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    Das Buch


    Sebastian Bergman, Kriminalpsychologe. Ganz nah am Abgrund. Beruflich und privat.



    In den Bergen von Jämtland stürzt eine Wanderin ab. Sie überlebt. Jemand anderes hatte dafür weniger Glück: Aus der Erde vor ihr ragen die Knochen einer Hand. Die Polizei vor Ort birgt sechs Leichen, darunter die zweier Kinder. Alle per Kopfschuss getötet.


    Stockholm wird um Verstärkung gebeten, und Kommissar Höglund reist mit großem Tross in die Provinz. Doch die Ermittlungen stehen unter keinem guten Stern. Den Kriminalpsychologen Sebastian Bergman plagen private Probleme, Spannungen belasten das ganze Team. Und auch der Fall entpuppt sich als kompliziert. Die Identität der Toten gibt Rätsel auf, niemand vermisst sie.


    Als Höglund und Bergman endlich auf eine brauchbare Spur stoßen, schaltet sich der schwedische Geheimdienst ein ...



    «Ein echter Pageturner.» (Söderhamns-Kuriren)



    «Der beste schwedische Kriminalroman des Jahres.» (Örnsköldsviks Allehanda)


    


    


    

  


  


  
    


    Die Autoren


     Michael Hjorth, geboren 1963, ist ein erfolgreicher schwedischer Produzent, Regisseur und Drehbuchautor. Er schrieb u.a. Drehbücher für die Verfilmungen der Romane von Henning Mankell.


    



    Hans Rosenfeldt, Jahrgang 1964, schreibt ebenfalls Drehbücher, zuletzt für die ZDF-Koproduktion «Die Brücke – Transit in den Tod», und ist in Schweden ein beliebter Radio- und Fernsehmoderator.


    Ihr gemeinsames Krimidebüt «Der Mann, der kein Mörder war» wurde ein Riesenerfolg, auch international. Das Buch erschien in 22 Ländern und stand monatelang auf den internationalen Bestsellerlisten. Der zweite Band der Reihe um den Stockholmer Kriminalpsychologen Sebastian Bergman, die vom schwedischen Fernsehen in Kooperation mit dem ZDF verfilmt wird, erschien unter dem Titel «Die Frauen, die er kannte» im August 2012 bei Rowohlt Polaris. Das Buch befand sich wochenlang unter den Top 10 der Spiegel-Bestsellerliste und wurde von der Presse hoch gelobt.



    «Hjorth und Rosenfeldt haben einen Krimi geschrieben, wie er besser nicht sein kann.» (NDR Info)



    «Eines der intelligentesten und interessantesten Produkte, die in den letzten Jahren aus der schwedischen Thrillerproduktion lanciert wurden.» (taz)



    «Fesselnd bis zum überraschenden Schluss.» (Berliner Morgenpost)



    «Noch spannender und abgründiger als das Erfolgsdebüt des schwedischen Duos. Ein echter Pageturner, der den Leser ungeduldig auf den dritten Bergman-Fall warten lässt.» (Hörzu)



    Weitere Veröffentlichungen:


    Der Mann, der kein Mörder war


    Die Frauen, die er kannte


    


    


    

  


  


  
    


    Diesmal hieß sie Patricia.


    Patricia Wellton.


    Neue Orte, neue Namen.


    Am Anfang war das am schwersten gewesen – zu reagieren, wenn sie von Hotelportiers und Taxifahrern angesprochen wurde.


    Aber das war lange her. Mittlerweile nahm sie den Namen auf ihren neuen Papieren an, sobald sie sie in der Hand hielt. Auf dieser Reise war sie bisher nur einmal namentlich angesprochen worden, von dem Autovermieter in Östersund, der ihr mitteilte, dass der von ihr bestellte Mietwagen nun frisch gereinigt und fahrbereit sei.


    Sie war pünktlich gelandet, um kurz nach fünf am Mittwochabend, und hatte den Arlanda Express in die Stockholmer Innenstadt genommen. Es war ihr erster Besuch in der schwedischen Hauptstadt, aber sie beschränkte ihr Sightseeing auf ein nahegelegenes Restaurant, in dem sie ein frühes und ziemlich geschmacksarmes Abendessen einnahm.


    Um kurz vor neun stieg sie dann in den Nachtzug, der sie nach Östersund bringen sollte. Sie hatte sich ein eigenes Abteil im Schlafwagen gebucht. Nicht weil sie glaubte, dass man ihr auf die Spur käme, auch wenn ihre Täterbeschreibung womöglich der Polizei und anderen Behörden mehrfach vorlag, sondern weil sie nicht gern mit fremden Menschen in einem Raum schlief. Es nie gern getan hatte.


    Nicht in jungen Jahren mit ihrer Volleyballmannschaft, wenn sie zu Turnieren fuhren. Nicht während der Ausbildung, weder auf der Basis noch im Feld.


    Und auch nicht bei ihren Aufträgen.


    Nachdem der Zug den Bahnhof verlassen hatte, war sie ins Bistro gegangen, hatte sich eine kleine Flasche Wein und ein Tütchen Erdnüsse gekauft und sich in ihr Abteil zurückgezogen, um zu lesen. I know what you’re really thinking, ein neues Buch mit dem etwas skurrilen Untertitel: Reading Body Language like a Trial Lawyer. Die Frau, die derzeit Patricia Wellton hieß, wusste nicht, warum ausgerechnet Strafverteidiger eine besondere Begabung für die Deutung von Körpersprache haben sollten. Sie war jedenfalls noch nie auf einen von ihnen gestoßen, der sich auf diesem Gebiet hervorgetan hätte. Doch das Buch war, wennschon nicht unbedingt lehrreich, so doch zumindest spannend und unterhaltsam. Um kurz nach eins schlüpfte sie zwischen die sauberen, weißen Laken und löschte das Licht.


    Fünf Stunden später stieg sie in Östersund aus und fragte sich zu einem Hotel durch, wo sie ein ausgiebiges Frühstück einnahm, ehe sie sich zu der Avis-Filiale begab, bei der sie einen Wagen reserviert hatte. Aber das Auto stand noch nicht bereit, also musste sie warten und bekam eine Tasse Maschinenkaffee angeboten.


    Es war ein neuer anthrazitfarbener Toyota Avensis, mit dem sie nach knapp hundert Kilometern die Stadt Åre erreichte. Die ganze Fahrt über hatte sie sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen gehalten, denn es war nicht nötig, sich einen Strafzettel einzuhandeln, obwohl es im Prinzip auch nichts ausmachen würde. Soweit sie in Erfahrung gebracht hatte, durchsuchte die schwedische Polizei bei kleineren Verkehrsdelikten nicht gleich das Auto und das Gepäck. Und ihr Auftrag konnte höchstens dadurch gefährdet werden, dass man ihre Pistole entdeckte. Sie hatte keine Papiere, die sie dazu berechtigten, in Schweden eine Waffe zu tragen. Wenn Polizeibeamte ihre Beretta M9 fänden, würden sie jedoch nachforschen und entdecken, dass Patricia Wellton an keinem anderen Ort als im Hier und Jetzt existierte. Daher drückte sie nicht allzu sehr aufs Gas, sondern fuhr gemächlich an den grasgrünen Skipisten vorbei und hinein in die kleine Stadt, die über dem See lag.


    Sie machte einen kurzen Spaziergang, wählte auf gut Glück ein Café und bestellte sich ein Panino und eine Cola light. Während sie aß, studierte sie die Landkarte. Vor ihr lagen noch knapp fünfzig Kilometer auf der E14, ehe sie abfahren und den Wagen parken würde, anschließend war es noch eine Laufstrecke von etwa zwanzig Kilometern. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Wenn sie drei Stunden rechnete, bis sie vor Ort war, und eine weitere, um die Spuren zu beseitigen, zwei, um sich wieder zum Auto zu begeben und Bericht zu erstatten … dann wäre sie am Abend pünktlich in Trondheim, um von dort den Flug nach Oslo zu erreichen und am Freitag den Anschluss nach Hause.


    Nach einem weiteren Spaziergang durch Åre setzte sie ihre Fahrt nach Westen fort. Obwohl sie bei ihrer Arbeit schon viel herumgekommen war, hatte sie eine solche Landschaft noch nie erlebt. Die sanften Berge, die deutliche Baumgrenze, das Sonnenglitzern auf dem Wasser im Tal. Hier könnte sie sich wohl fühlen. In dieser Einöde. Der Stille. Der klaren Luft. Hier würde sie gern einmal eine einsame Hütte mieten und lange Wanderungen unternehmen. Angeln. Im Sommer das Licht genießen und im Winter am offenen Kaminfeuer sitzen und lesen.


    Vielleicht irgendwann einmal.


    Vermutlich nie.


    Als ein Schild anzeigte, dass es links nach Rundhögen ging, verließ sie die E14 und kurz darauf auch ihren Mietwagen, griff nach ihrem Rucksack, holte die Gebirgskarte über das Gebiet heraus und lief los.


    Hundertzweiundzwanzig Minuten später hielt sie an. Etwas außer Atem, aber keineswegs müde. Sie war nicht so schnell gelaufen, wie sie konnte, auf langen Strecken teilte sie sich ihre Kräfte lieber ein. An einer Bergflanke ließ sie sich nieder und trank etwas Wasser, ihre Atmung normalisierte sich schnell wieder. Anschließend setzte sie ihren Feldstecher an die Augen und nahm das kleine Holzhaus ins Visier, das etwa dreihundert Meter entfernt lag. Sie war am richtigen Ort. Die Hütte sah genau so aus wie auf dem Foto, das sie von ihrem Informanten bekommen hatte.


    Soweit sie wusste, war es heutzutage nicht mehr erlaubt, am Fuß des Berges zu bauen, wo die kleine Hütte lag. Doch sie war bereits in den dreißiger Jahren errichtet worden. Irgendein Direktor mit guten Beziehungen zum Königshaus hatte einen Unterstand gebraucht, um sich bei seinen Jagden in diesem Gebiet aufzuwärmen. Im Grunde konnte man das Gebäude kaum als Haus, ja nicht einmal als Hütte bezeichnen. Wie groß mochte es sein? Achtzehn Quadratmeter? Zwanzig? Gezimmerte Wände, kleine Fenster und ein schmächtiger Schornstein, der aus der Dachpappe emporragte. Zwei Stufen führten zu einer Tür an der Schmalseite, zehn Meter daneben lag ein kleinerer zweigeteilter Verschlag; die eine Hälfte mit Tür, vermutlich ein Plumpsklo, die andere ohne, höchstwahrscheinlich ein Holzvorrat, denn es stand ein Hackklotz davor.


    Hinter den grünen Mückennetzen am Fenster nahm sie eine Bewegung wahr. Er war zu Hause.


    Sie legte das Fernglas beiseite, steckte die Hand erneut in den Rucksack, holte die Beretta hervor und montierte mit schnellen, routinierten Bewegungen den Schalldämpfer. Dann stand sie auf, schob die Waffe in die eigens dafür angefertigte Tasche in ihrer Jacke, hängte sich den Rucksack wieder um und ging weiter. Hin und wieder warf sie einen Blick zurück, konnte aber nirgendwo eine Regung ausmachen. Die Hütte lag ein gutes Stück von dem markierten Weg entfernt, und jetzt, Ende Oktober, wimmelte es in dieser Gegend nicht gerade von Wanderern. Seit sie das Auto verlassen hatte, war sie erst zweien begegnet.


    Knapp fünfzig Meter vor dem Ziel zog sie die Pistole aus der Tasche. Sie wägte die Möglichkeiten ab. Anklopfen und schießen, sobald er öffnete, oder darauf vertrauen, dass das Haus unverschlossen war, hineinschleichen und ihn überraschen. Sie hatte sich gerade für die erste Variante entschieden, als die Tür des Hauses geöffnet wurde. Die Frau erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde, ging dann aber blitzschnell in die Hocke. Ein Mann in den Vierzigern trat auf die kleine Treppe. Es war ein offenes Gelände, das keinerlei Verstecke bot. Das Einzige, was sie tun konnte, war, so still wie möglich in der Hocke zu bleiben. Jede Bewegung konnte seine Aufmerksamkeit erregen. Ihr Griff um die Pistole wurde fester. Selbst wenn er sie sähe, bliebe ihr noch genügend Zeit, um aufzuspringen und auf ihn zu schießen, ehe er entkommen konnte. Knapp vierzig Meter. Sie würde definitiv treffen, ihn vermutlich auch töten, aber optimal wäre dieser Ablauf nicht. Im schlimmsten Fall konnte er sich verletzt in die Hütte schleppen und dort eine Waffe holen. Wenn er sie jetzt entdeckte, wäre alles viel riskanter.


    Doch er bemerkte sie nicht. Er schloss die Tür, ging die zwei Stufen hinab, dann nach rechts und steuerte auf den Schuppen zu. Sie beobachtete, wie er die Axt nahm, die im Hackklotz steckte, und Holz zu hacken begann.


    Langsam stand sie auf, zog sich ein wenig nach rechts zurück, damit sie vom Haus verdeckt war, falls der Mann eine Pause machen, den Rücken strecken und in die schöne Landschaft hinausschauen würde.


    Die Axt. Konnte sie zum Problem werden? Vermutlich nicht. Wenn alles nach Plan lief, würde er sie gar nicht rechtzeitig als Bedrohung wahrnehmen und ihr daher auch nicht mit einer solchen Nahkampfwaffe gefährlich werden können.


    Sie blieb direkt hinter dem Haus stehen, atmete durch, sammelte sich einige Sekunden lang und schlich dann um den Hausgiebel.


    Der Mann wirkte mehr als überrascht, sie zu sehen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, vermutlich wollte er fragen, wer sie war, vielleicht auch, was sie hier zu suchen hatte, mitten in der Gebirgslandschaft Jämtlands, und ob er ihr weiterhelfen könnte. Es spielte keine Rolle.


    Sie verstand kein Schwedisch, und er würde nie eine Antwort bekommen.


    Die schallgedämpfte Pistole hustete leise, und alle Bewegungen des Mannes froren unmittelbar ein, als hätte jemand in einem Film auf die Pause-Taste gedrückt. Dann glitt die Axt aus seiner Hand, die Knie sackten nach links, der Körper fiel nach rechts. Ein dumpfer Rums, als seine achtzig Kilo Gewicht auf dem Boden aufschlugen. Er war bereits tot, sein Herz von der Kugel punktiert, als er aufkam. Ganz so, als hätte ihn eine unsichtbare Hand brutal in die stabile Seitenlage geworfen.


    Sie steckte die Beretta wieder in die Tasche und überlegte, ob sie sich um das Blut auf dem Boden kümmern oder diese Aufgabe der Natur überlassen sollte. Selbst wenn man den Toten vermisste – und das würde, wie sie bereits wusste, der Fall sein – und jemand zu der kleinen Hütte kommen und ihn suchen würde, würde man seine Leiche nie finden. Das Blut verriet, dass ihm etwas zugestoßen war, mehr aber auch nicht. Und niemand würde je einen Beweis entdecken, auch wenn er das Schlimmste befürchtete. Der Mann würde für immer verschwunden sein.


    «Papa?»


    Die Frau zog erneut ihre Waffe und drehte sich blitzschnell um. Ein einziger Gedanke schoss ihr durch den Kopf.


    Kinder. Es sollte hier keine Kinder geben.


    


    

  


  


  
    


    Er zitterte leicht an den Schultern, und sein Kopf wackelte ein wenig. Merkwürdig. Diese Bewegung konnte er nicht mit seinem Traum in Verbindung bringen. Träumte er denn überhaupt? Wenn, dann jedenfalls nicht das Übliche. Nicht von einer kleinen Hand in der seinen. Es gab kein brausendes Donnern, das sich unerbittlich näherte. Kein wirbelndes Chaos. Doch, er musste träumen, denn jemand sagte seinen Namen.


    Sebastian.


    Aber wenn er nun tatsächlich träumte, er war sich da ganz und gar nicht sicher, so war er auf jeden Fall allein in diesem Traum. Allein in der Finsternis.


    Er schlug die Augen auf und sah direkt in ein anderes Augenpaar. Blau. Darüber schwarze Haare, kurzgeschnitten, zerzaust. Darunter eine gerade, kleine Nase und ein lachender Mund.


    «Guten Morgen. Entschuldige bitte, aber ich wollte dich gern wecken, bevor ich gehe.»


    Mühsam stemmte Sebastian sich auf die Ellbogen. Die Frau, die ihn geweckt hatte, schien mit seiner Anstrengung zufrieden, ging wieder zum Fußende des Bettes, blieb vor einem Ganzkörperspiegel stehen und zog ein Paar Ohrringe an, die sie zuvor aus einem kleinen Regal an der Wand genommen hatte.


    Kurz darauf war Sebastians Schlaftrunkenheit wie weggeblasen, und die Erinnerungen an den gestrigen Tag tauchten wieder auf.


    Gunilla, siebenundvierzig Jahre, Krankenschwester. Sie waren sich einige Male im Karolinska-Krankenhaus begegnet, jener Uniklinik, in der Sebastian mit seiner schweren Verletzung behandelt worden war. Gestern hatte er seinen letzten Termin zur Nachsorge gehabt, und im Anschluss hatte sie ihn begleitet. Erst waren sie in der Stadt ausgegangen, dann zu ihr. Erstaunlich guter Sex.


    «Du bist schon aufgestanden.»


    Er begriff, dass seine Feststellung nicht gerade genial war. Dies war eine Situation, in der er sich unwohl fühlte: nackt im Bett zu liegen, während die Frau, mit der er die Nacht verbracht hatte, bereits angezogen und bereit für den Tag vor ihm stand. In der Regel war er derjenige, der zuerst aufstand. Meist und am liebsten, ohne seine jeweiligen Partnerinnen dabei zu wecken. So wollte er es. Je weniger er reden musste, ehe er ging, desto besser.


    «Ich muss zur Arbeit», informierte sie ihn und warf ihm im Spiegel einen schnellen Blick zu.


    «Was denn? Jetzt?»


    «Ja. Jetzt. Eigentlich bin ich sogar etwas spät dran.»


    Sebastian streckte sich nach rechts und angelte seine Armbanduhr vom Nachttisch. Kurz vor halb neun. Gunilla war mit dem Ohrschmuck fertig und schloss eine schmale Silberkette im Nacken. Sebastian sah sie ungläubig an. Diese Frau war siebenundvierzig Jahre alt und wohnte mitten in Stockholm. Wie konnte ein Mensch trotzdem so naiv und gutgläubig sein?


    «Bist du nicht ganz bei Trost?», fragte er und setzte sich auf. «Du hast mich gestern erst kennengelernt. Ich könnte deine halbe Wohnung ausräumen.»


    Gunilla sah ihn erneut im Spiegel an und lächelte verschmitzt.


    «Hast du denn vor, meine halbe Wohnung auszuräumen?»


    «Nein. Aber das würde ich wohl auch antworten, wenn es so wäre.»


    Inzwischen hatte Gunilla all ihren Schmuck angelegt, und nach einem letzten, prüfenden Blick in den Spiegel kehrte sie zu seiner Betthälfte zurück. Sie setzte sich auf die Kante und legte eine Hand auf seinen Brustkorb.


    «Erstens kenne ich dich nicht erst seit gestern. Gestern bin ich zum ersten Mal mit dir ausgegangen. Aber in der Arbeit habe ich all deine Kontaktdaten. Solltest du also den Fernseher mitnehmen, weiß ich, wo ich dich finden kann …»


    Für einen kurzen Moment schwirrte Sebastian der Gedanke an Ellinor durch den Kopf, doch er verdrängte ihn sofort wieder. Er würde gezwungenermaßen sowieso bald ziemlich viel Zeit und Energie für sie aufbringen müssen. Aber nicht jetzt. Gunilla lächelte ihn erneut an. Sie scherzte mit ihm. Sebastian erinnerte sich an das gestrige Rendezvous.


    Ja, sie lachte viel.


    War ein fröhlicher Mensch.


    Es war ein netter Abend gewesen.


    Jetzt beugte Gunilla sich kurz vor und küsste ihn so schnell auf den Mund, dass er sich nicht rechtzeitig wehren konnte. Dann stand sie auf. Auf dem Weg zur Schlafzimmertür sagte sie: «Außerdem wird Jocke dich schon im Auge behalten.»


    «Jocke?» Sebastian wühlte in seinem Gedächtnis nach irgendeinem Jocke, den er mit ihr in Verbindung bringen konnte. Fehlanzeige.


    «Joakim. Mein Sohn. Du kannst mit ihm zusammen frühstücken, wenn du willst.»


    Sebastian starrte sie an. Er brachte kein Wort heraus. War das ihr Ernst? Ein Sohn? In dieser Wohnung? Wie alt mochte er sein? Und wie lange war er schon hier? Etwa die ganze Nacht? Sebastian erinnerte sich, dass sie nicht gerade diskret gewesen waren.


    «Aber jetzt muss ich wirklich los. Danke für den schönen Abend.»


    «Danke gleichfalls», stammelte Sebastian, ehe Gunilla das Schlafzimmer verließ und die Tür hinter sich zuzog. Er sank mit dem Kopf auf das Kissen zurück und hörte, wie sie sich von jemandem verabschiedete – vermutlich dem Sohn –, woraufhin eine weitere Tür ins Schloss fiel. Dann wurde es still in der Wohnung.


    Sebastian räkelte sich, ohne dass es weh tat.


    Eigentlich hatte er schon seit einigen Wochen keine Schmerzen mehr, doch er genoss das Gefühl, sich wieder ohne Qualen bewegen zu können, noch immer.


    Vor etwas mehr als zwei Monaten war er von Edward Hinde, Psychopath und Serienmörder, mit dem Messer attackiert worden, an den Waden und am Bauch. Sebastian war sofort operiert worden, und zunächst hatten seine Heilungschancen sehr gut gestanden, doch dann gab es Komplikationen. Über eine Woche hatte er eine Drainage getragen, da seine Lunge punktiert gewesen war. Wenn man den Schlauch entfernt habe, sei es nur noch eine Frage der Zeit, ehe er wieder der Alte wäre, hatte man ihm gesagt. Doch er bekam eine Entzündung, bei der sich Flüssigkeit bildete, und sie stachen ein neues Loch in ihn hinein, saugten das Wasser in der Lunge ab und nähten ihn wieder zusammen. Er bekam allerlei Aufgaben und Verhaltensregeln mit nach Hause. Viel zu umfangreich, zu anstrengend und zu langweilig, um sie zu befolgen. Vielleicht erkrankte er deshalb anschließend an einer Lungenentzündung, vielleicht hätte er sie auch so bekommen. Aber nun war er endgültig geheilt. Seit gestern auch offiziell.


    Doch auch wenn sein Körper wieder gesund war, ging ihm der Fall Hinde nicht aus dem Kopf.


    Das lag zum einen daran, dass Hinde sich an ihm gerächt hatte, indem er mehrere Frauen ermorden ließ, mit denen Sebastian einmal eine sexuelle Beziehung gehabt hatte. Da er seit dem Jahr 1996, als Sebastian für Hindes Verhaftung gesorgt hatte, im Hochsicherheitstrakt des Gefängnisses von Lövhaga gesessen hatte, war er natürlich nicht in der Lage gewesen, die Morde selbst auszuführen, aber mit Hilfe eines dort angestellten Putzmannes war es ihm trotzdem gelungen, seinen Rachefeldzug teilweise in die Tat umzusetzen.


    Vier Frauen hatten ihr Leben gelassen.


    Frauen, die nur einen gemeinsamen Nenner hatten: Sebastian Bergman.


    Das Gefühl, dass er am Tod der vier Frauen Schuld hatte, war irrational, aber ganz abschütteln konnte er es trotzdem nicht.


    Nachdem die Reichsmordkommission den Putzmann gefasst hatte, war Hinde aus dem Gefängnis geflohen und hatte Vanja Lithner gekidnappt, und auch das keineswegs zufällig. Aber nicht deswegen, weil sie mit Sebastian gemeinsam in der Reichsmordkommission arbeitete. Nein, Hinde hatte irgendwie herausgefunden, dass sie Sebastians Tochter war.


    Nun war Edward Hinde tot, doch mitunter plagte Sebastian die Frage, ob – wenn schon Hinde es herausgefunden hatte – nicht auch andere Menschen diesen Schluss ziehen konnten. Das wollte er auf keinen Fall. Vanja und er hatten inzwischen ein gutes Verhältnis zueinander. Ein besseres denn je.


    Er hatte Vanja das Leben gerettet, dort draußen in dem einsamen Haus, wohin Hinde sie verschleppt hatte. Das war natürlich ein wichtiger Grund. Doch Sebastian war es egal, ob sie es nur aus Dankbarkeit mit ihm aushielt. Hauptsache, sie tat es. Und sogar mehr als das. Seit dem dramatischen Ereignis hatte sie seine Nähe sogar ganze zwei Mal freiwillig gesucht. Erst war sie zu ihm ins Krankenhaus gekommen, und als er schließlich wieder entlassen worden war, vor seiner Lungenentzündung, hatte sie sogar vorgeschlagen, sich auf einen Kaffee zu treffen.


    Sebastian erinnerte sich noch gut daran, was für ein Gefühl das gewesen war, ihre Frage zu hören.


    Seine Tochter rief ihn an und wollte ihn sehen.


    Er wusste kaum mehr, worüber sie sich bei dem Treffen unterhalten hatten. Eigentlich wollte er sich an jedes Detail, an jede Nuance erinnern, aber der Augenblick war zu überwältigend gewesen. Die Situation zu groß. Eineinhalb Stunden hatten sie im Café gesessen, nur sie und er. Auf ihre Initiative hin. Keine harten Worte. Kein Kampf. Seit dem zweiten Weihnachtstag 2004 hatte er sich nicht mehr so lebendig, so gegenwärtig gefühlt. Immer wieder kehrte er in Gedanken zu den neunzig Minuten zurück, die sie miteinander verbracht hatten.


    Und es konnte mehr Zeit werden. Musste mehr werden. Denn er durfte wieder arbeiten und wollte es auch. Manchmal ertappte er sich sogar dabei, sich nach dem Job zu sehnen. Eingebunden zu sein, das war auch wichtig. Aber am wichtigsten war es ihm, in Vanjas Nähe zu sein. Er hatte sich damit ausgesöhnt, dass er nie ihr Vater werden konnte. Jeder Versuch, Valdemar Lithner diese Rolle abzuluchsen, würde alles zerstören. Obwohl er bisher ohnehin nicht viel hatte aufbauen können, was sich zerstören ließ. Ein Krankenbesuch und neunzig Minuten Kaffeetrinken, immerhin.


    Akzeptanz.


    Eine gewisse Fürsorge.


    Vielleicht sogar eine beginnende Freundschaft.



    Sebastian schlug die Decke beiseite und verließ das Bett. Er fand seine Boxershorts auf dem Boden und die übrigen Kleidungsstücke auf der Stuhllehne, über die er sie neun Stunden zuvor geworfen hatte. Nach einem abschließenden Blick in den Spiegel fuhr er sich durch das Haar, öffnete die Schlafzimmertür und schlich ins Wohnzimmer hinaus. Einen Moment blieb er in der Tür stehen und lauschte. Aus der Küche am anderen Ende der Wohnung drangen Geräusche. Musik. Ein Löffel, der gegen Porzellan klirrte. Offenbar frühstückte Jocke bereits ohne ihn. Sebastian ging die letzten Schritte zur Toilette, schlüpfte hinein und schloss hinter sich ab. Er hatte das starke Bedürfnis nach einer Dusche, aber der Gedanke, sich ein weiteres Mal Wand an Wand mit Gunillas Sohn auszuziehen, sorgte dafür, dass dies ein unerfülltes Bedürfnis blieb. Er betätigte die Spülung, wusch sich Hände und Gesicht und ging wieder hinaus.


    Auf dem Weg zur Haustür begriff er mit Schrecken, dass er gezwungen war, an der Küche vorbeizugehen. Genau dabei wollte er es auch belassen. Beim Vorbeigehen. Der Sohn, der dort saß, sollte höchstens einen Rücken zu Gesicht bekommen, wenn er von seinem Teller aufblickte. Sebastian eilte an der Küche vorüber, fand im Flur seine Schuhe, zog sie an und suchte die Garderobenhaken an der Wand nach seiner Jacke ab. Sie war nirgends zu sehen.


    «Deine Jacke ist hier», sagte eine tiefe Stimme aus der Küche. Sebastian kniff die Augen zusammen und fluchte still vor sich hin. Genau so war es. Er hatte an der Haustür die Schuhe ausgezogen, nicht aber die Jacke. Hatte den Eindruck vermitteln wollen, ein wenig auf dem Sprung zu sein, ganz so, als hätte er vielleicht nicht genügend Zeit, um zu bleiben, obwohl sie beide wussten, dass es genau darauf hinauslief. Erst in der Küche dann hatte er die Jacke abgestreift, während sie eine Flasche Wein für sich öffnete.


    Sebastian seufzte schwer und stapfte in die Küche. Am Tisch saß ein junger Mann, schätzungsweise zwanzig, mit einem Teller Joghurt und einem eReader vor sich. Er deutete mit dem Kopf auf den Stuhl an der anderen Seite des Tischs, ohne von seiner Lektüre aufzusehen.


    «Da drüben.»


    Sebastian ging hin und nahm die Jacke von der Lehne.


    «Danke.»


    «Keine Ursache. Willst du was essen?»


    «Nein danke.»


    «Und, alles gekriegt, wofür du gekommen bist?»


    Der junge Mann konzentrierte sich noch immer auf das Gerät vor ihm auf dem Tisch. Sebastian blickte zu ihm hinüber. Wahrscheinlich wäre es am einfachsten gewesen, den Kommentar zu überhören und einfach zu gehen, aber warum sollte er es sich leichtmachen?


    «Hast du einen Kaffee für mich?», fragte Sebastian, während er sich in die Jacke zwängte. Wenn Gunillas Sohn ihn nicht hierhaben wollte, blieb er gern noch ein Weilchen. Ihn kostete es jedenfalls nichts. Verwundert sah der Jüngling von seiner Lektüre auf.


    «Neben der Spüle», sagte er mit einer erneuten Kopfbewegung in Sebastians Richtung, die ihn vermuten ließ, dass der Kaffee hinter ihm stand. Er drehte sich um, sah aber weder eine Kaffee- noch eine Thermoskanne oder was auch immer er erwartet hatte. Dann erblickte er ein schwarzes, halbkreisförmiges Ungetüm, das eher an einen futuristischen Motorradhelm erinnerte. Aber es ragte ein kleiner Metallhahn daraus hervor, unter dem ein Auffanggitter angebracht war, und an der Seite gab es Knöpfe. Oben noch mehr Metall. Daneben standen drei kleine Glastassen, die Sebastian endgültig davon überzeugten, dass die Maschine wohl irgendeine Form von Getränk ausspuckte.


    «Weißt du, wie sie funktioniert?», fragte der Sohn, als Sebastian keine Anstalten machte, sich dem Gerät zu nähern.


    «Nein.»


    Jocke schob den Stuhl zurück und ging an Sebastian vorbei zur Arbeitsfläche.


    «Was möchtest du denn haben?»


    «Irgendwas Starkes. War spät gestern.»


    Jocke warf ihm nur einen müden Blick zu, nahm eine Kapsel aus einem Gestell neben der Maschine, das Sebastian noch gar nicht bemerkt hatte, legte sie in die Maschine, stellte eine der Glastassen auf das Gitter und drückte einen Knopf.


    «Aha. Und wer bist du, wenn ich fragen darf?», brummte er mit einem desinteressierten Blick in Sebastians Richtung.


    «Dein neuer Papa.»


    «Cool. Humor. Sie sollte dich behalten …»


    Dann drehte er sich um und setzte sich wieder an den Tisch. Sebastian dämmerte, dass Joakim schon zu viele Vormittage mit zu vielen unbekannten Männern in seiner Küche erlebt hatte. Schweigend nahm er das Tässchen vom Gitter. Der Kaffee war wirklich stark. Und heiß. Er verbrannte sich die Zunge, leerte die Tasse aber dennoch unter Schweigen.


    Zwei Minuten später war er draußen im grauen Septembermorgen.



    Auf der Straße angekommen, musste er sich zunächst kurz orientieren, ehe er wusste, wie er am schnellsten nach Hause kam. Zu der Wohnung in der Grev Magnigatan.


    Zu Ellinor Bergkvist. Seiner Untermieterin, oder als was auch immer er sie bezeichnen sollte. Wie sie dazu geworden war und wieso sie ausgerechnet bei ihm gelandet war – all das war Sebastian noch immer ein Rätsel.


    Sie hatten sich zu der Zeit kennengelernt, als Hinde begonnen hatte, Sebastians Sexpartnerinnen zu ermorden, woraufhin er zu Ellinor gefahren war, um sie zu warnen. Das hatte schließlich dazu geführt, dass sie bei ihm einzog. Er hätte sie schon damals sofort vor die Tür setzen müssen. Aber sie war immer noch da.


    Sebastian hatte viel Zeit damit verbracht, über seine Beziehung zu Ellinor zu grübeln. Manche Dinge wusste er mit Sicherheit.


    Er liebte sie definitiv nicht.


    Mochte er sie? Nein, nicht einmal das. Aber er hatte in gewisser Weise zu schätzen gelernt, was sie mit seinem Leben angestellt hatte, seit sie sein ungebetener Gast geworden war. Sie verlieh seinem Dasein eine Form der Normalität. Gegen alle Widerstände erwischte Sebastian sich dabei, wie er sich in ihrer Gesellschaft wohl fühlte. Sie kochten gemeinsam. Lagen im Bett und sahen fern. Schliefen miteinander. Oft. Sie pfiff fröhlich vor sich hin, sie kicherte vergnügt. Wenn er nach Hause kam, sagte sie, dass sie ihn vermisst habe. Am liebsten hätte er sich das nicht eingestanden, denn so sollte es eigentlich nicht sein, nicht mit Ellinor – doch ihre Nähe hatte tatsächlich dafür gesorgt, dass er seine Wohnung zum ersten Mal seit vielen Jahren als eine Art Zuhause betrachtete.


    Ein dysfunktionales, aber dennoch ein Zuhause.


    Ob er sie ausnutzte? Unbestritten. Eigentlich scherte er sich einen feuchten Kehricht um sie. Alles, was sie plapperte, ging bei ihm zum einen Ohr hinein und zum anderen hinaus. Sie war wie eine Geräuschkulisse. Aber während seiner Reha-Zeit war sie ihm tatsächlich eine unentbehrliche Hilfe gewesen. Wenn er ehrlich war, wusste er nicht, wie er die Wochen seiner Lungenentzündung ohne sie durchgestanden hätte. Sie hatte sich von ihrer Arbeit im Kaufhaus freigenommen und war nicht von seiner Seite gewichen. Doch so dankbar er auch war, das allein reichte nicht.


    Ellinor war eine Haushaltshilfe, mit der er auch Sex hatte, sie war aufopferungsvoll bis zur Selbstaufgabe, grenzenlos in ihrer Bewunderung und nicht ganz normal im Kopf. Und obwohl sein Leben durch sie in jeglicher Hinsicht einfacher und bequemer geworden war, würde er es auf Dauer nicht mit ihr aushalten. Die Alltäglichkeit und Gewöhnlichkeit, die sie mitgebracht hatte, war nur eine Chimäre. Ein Konstrukt, das er eine Zeitlang geschätzt, ja sogar gestützt hatte, jetzt aber nicht länger aufrechterhalten konnte.


    Er war wieder gesund, er hatte vorsichtig begonnen, sich Vanja anzunähern, er hatte aller Voraussicht nach wieder einen Job. Alles in allem der Beginn von etwas, das ein neues Leben werden konnte.


    Er brauchte Ellinor nicht länger.


    Sie musste weg.


    Aber sie loszuwerden würde alles andere als einfach, das wusste er.


    


    

  


  


  
    


    Shibeka Khan wartete. Wie üblich. Sie saß am Küchenfenster im dritten Stock des heruntergekommenen Hochhauses in Rinkeby. Draußen färbte sich das Laub der Bäume allmählich gelb und rot, auf den freien Flächen zwischen den Blöcken lärmten Kinder. Shibeka wusste nicht mehr genau, wie viele Jahre sie schon hier saß und den Kindern beim Spielen zusah. Dieselben Fenster, dieselbe Wohnung, neue Kinder. Außerhalb dieser vier Wände verging die Zeit so schnell. Und drinnen schien sie stehengeblieben zu sein.


    Sie genoss die Stunden, nachdem die Kinder zur Schule aufgebrochen waren und bevor der Tag richtig begann. Sie war sehr aktiv, hatte viele Freunde, arbeitete als Pflegehelferin, besuchte einen Fortgeschrittenenkurs in Schwedisch und machte seit letztem Jahr eine Ausbildung zur Krankenschwester. Doch an jenen Tagen, an denen sie morgens freihatte, saß sie am Fenster und beobachtete das Leben dort draußen. Es war gewissermaßen ihr anderes Leben. Eine Zeit, in der sie Hamid ihre Liebe und ihren Respekt erwies.


    Wenn sie zurückrechnete, würde sie sich wieder genau daran erinnern, seit wie vielen Jahren sie hier schon saß, das wusste sie. Aber in diesem Moment brachte sie es nicht über sich. Sie ertrug es nicht, sich zu erinnern. Ihre Jungen waren das deutlichste Zeichen für die verronnene Zeit. Mehran ging schon in die neunte Klasse. Eyer mühte sich in der siebten ab, ihm fiel das Lernen nicht so leicht wie seinem großen Bruder. Als Hamid verschwand, war Eyer vier gewesen und Mehran gerade sechs geworden. Shibeka erinnerte sich noch, wie ihr Ältester gestrahlt hatte, als sein Vater ihm seinen ersten Schulranzen schenkte – schwarz mit zwei blauen Streifen –, den Mehran zum Schulbeginn im Herbst tragen sollte. Seine dunklen, fröhlichen Augen, die vor Stolz glänzten, weil er jetzt groß war. Die Umarmung von Vater und Sohn. Eine Woche später war Hamid weg gewesen. Wie vom Erdboden verschluckt. Es war ein Donnerstag. Ein Donnerstag vor sehr langer Zeit.


    Merkwürdigerweise hatte sie fast das Gefühl, ihn mit jedem Jahr mehr zu vermissen. Nicht auf dieselbe, intensive Weise, wie sie es anfangs getan hatte, sondern … irgendwie trauriger, schmerzvoller.


    Plötzlich wurde Shibeka wütend auf sich selbst. Jetzt war sie wieder an demselben Punkt angelangt in ihren Erinnerungen. Die sie kaum aushielt. Aber ihren Gedanken war es egal, was sie wollte. Leichtfüßig glitten sie an Shibekas Kontrollversuchen vorbei und fanden immer einen neuen Weg zurück in die Vergangenheit. Zu den Freunden, die ihr damals bei der Suche halfen. Zu den Fragen und der Verzweiflung der Kinder. Zu Hamids bestem Anzug, den sie von der Reinigung abgeholt hatte und der seither vergebens auf ihn wartete. Es war ein Karussell aus Bildern und Augenblicken. Getrieben von der Hoffnung, die Gedanken könnten etwas preisgeben, was sie übersehen hatte, etwas, das alles erklären würde. Aber sie wurde stets aufs Neue enttäuscht. Jedes Detail hatte sie schon tausendmal durchdacht, jedes Gesicht war ihr bekannt. Es war sinnlos.


    Um diesem ewigen Kreislauf zu entrinnen, musste Shibeka an etwas anderes denken. Es war Freitag, und sie wusste, dass er bald kommen würde. Anschließend würde er zwei Tage nicht mehr auftauchen. Eigentlich glaubte sie nicht mehr daran, dass sie eine Antwort erhalten würde, aber sie weigerte sich aufzugeben, und hatte ihnen weiterhin geschrieben. Ihr Schwedisch verbessert, an ihrer Handschrift gearbeitet und sich die bürokratische Sprache angeeignet. Inzwischen war sie so versiert darin, an die Behörden zu schreiben, dass viele ihrer Freunde sie um Hilfe baten.


    Dann sah sie ihn. Den Briefträger. Wie immer radelte er den Fußweg entlang und begann seine Runde bei Aufgang 2, fuhr dann zu 4 und 6, bis er schließlich die 8 erreichte. Ihre Hausnummer.


    Sie wartete so lange, bis sie ihn aus der Nummer 6 gehen sah, ehe sie langsam aufstand und in den Flur trat. Sie versuchte, so leise wie möglich zu sein, nicht weil es nötig war, sondern weil sie sich einbildete, dass die Stille ihre Chancen in irgendeiner Weise erhöhte.


    Bisher hatte es nicht viel geholfen.


    Sie stellte sich an die Tür und lauschte. Nach einer Weile hörte sie das träge, metallische Klicken der Haustür, die dort unten aufgezogen wurde. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie er zum Aufzug ging und den Knopf drückte. Er fuhr immer erst ganz hinauf, um sich anschließend Stockwerk für Stockwerk nach unten zu arbeiten. Das war seine Routine. Ihre bestand darin, im Flur zu stehen, ohne einen Mucks von sich zu geben.


    Sie drückte sich gegen die Tür und lauschte. Zwei Arten von Geräuschen. Zum einen draußen, in weiter Ferne, zum anderen ihr eigener Atem und das Surren des Kühlschranks in der Küche. Zwei verschiedene Welten, voneinander getrennt durch die Tür und einen stählernen Briefschlitz. Jetzt näherten sich Schritte, und sie presste sich noch dichter an die Tür. Dies war ein geradezu heiliger Moment für sie.


    Entweder, es war Allahs Wille oder nicht.


    So einfach war das.


    Mit einem für Shibeka fast ohrenbetäubenden Schlag wurde die Klappe des Briefschlitzes nach innen gedrückt, und eine Reihe bunter Werbekataloge fiel vor ihr auf den Boden. Die Geräusche und die Welt dort draußen verschwanden, als Shibeka sich konzentriert über den Haufen beugte, der nun auf dem Teppich im Flur lag. Unter dem Wochenangebot des Supermarkts lag ein weißer Umschlag.


    Vom Schwedischen Fernsehen.


    Diesmal war es Allahs Wille gewesen.


    


    

  


  


  
    


    Es war nicht ihre Schuld.


    Oder doch, eigentlich schon, aber es war ein Irrtum gewesen. Jeder konnte sich ja wohl mal irren. Marias Wut war nicht angemessen. Natürlich war sie müde, aber wer war das nicht? Und Karin hatte diesen Umweg schließlich nicht absichtlich verursacht.


    Es war ein Irrtum.


    Und das, obwohl noch vor wenigen Stunden alles so schön gewesen war. Trotz des Regens.


    Im Juli war Maria fünfzig geworden, und Karin hatte ihr eine Fjäll-Wanderung geschenkt. Auf dem sogenannten Jämtlands-Dreieck, das die Bergstationen Storulvån, Blåhammaren und Sylarna miteinander verband.


    Ihrer Meinung nach sorgte schon das dafür, dass die Reise luxuriöser wirkte, als sie es eigentlich war. Die Namen klangen wie exotische Orte. Eine Gebirgstour, aber mit einfachen Wanderungen; so hatte sie es sich vorgestellt. Keine Strapazen. Kurze, leicht zu bewältigende Tagestouren und im Anschluss eine Dusche, Sauna, Essen und Wein, wenn man an der jeweiligen Fjäll-Station ankam. Karin war vor vielen Jahren schon einmal da gewesen und hatte diese Mischung als genau richtig empfunden. Ein stärkendes Naturerlebnis, aber auch ein bisschen Luxus.


    Genügend Zeit, um miteinander zu reden.


    Es war ein schönes Geschenk. Und ein teures. Inklusive Anreise, vier Übernachtungen und Abendessen für sie beide lagen die Kosten im fünfstelligen Bereich, aber das war Maria ihr wert. Sie war seit vielen Jahren Karins beste Freundin und immer für sie da, auch in Zeiten, in denen andere sich zurückgezogen hatten. Als sie an Brustkrebs erkrankte, sich scheiden ließ, ihre Mutter starb. Sie hatten schon einiges miteinander durchgemacht. Natürlich hatten sie auch viel Schönes erlebt, aber im Fjäll waren sie noch nie zusammen gewandert. Überhaupt war Maria noch nie nördlicher gekommen als bis Karlstad. Also wurde es höchste Zeit.


    Karin hatte das letzte Wochenende gewählt, an dem die Fjäll-Stationen noch geöffnet hatten. So entgingen sie dem relativ großen Trubel im Sommer, und außerdem sollte Maria auch ein wenig Zeit für die Planung haben und sich rechtzeitig freinehmen können. Gleichzeitig hatte Karin gehofft, der Herbst wäre bis dahin schon so weit fortgeschritten, dass sie einen hohen, klaren Himmel und eine farbenfrohe Natur erleben würden und das Gebirge sich für ihre geliebte Freundin von seiner allerbesten Seite zeigte.


    Mit der Möglichkeit, dass es seit ihrer Ankunft in Enafors ununterbrochen in Strömen gießen würde, hatte sie zu keiner Zeit gerechnet.


    Doch genau so war es.


    «Nächste Woche soll es besser werden, sagen sie», antwortete der Busfahrer, der sie vom Bahnhof zur Station Storulvån brachte, auf ihre Frage nach dem Wetter.


    «Soll es etwa das ganze Wochenende über regnen?», fragte Maria mit einer leichten Resignation in der Stimme.


    «Ja, das sagen sie», bestätigte der Busfahrer nickend.


    «Hier im Fjäll kann sich das schnell ändern», meinte Karin aufmunternd, als sie in den Bus stiegen. «Es wird bestimmt schön, warte mal ab.»


    Und es fing auch richtig schön an. Sie erreichten die Bergstation, bezogen ihr Zimmer, das einfach, aber gemütlich war, machten einen Spaziergang in der näheren Umgebung und anschließend einen kleinen Mittagsschlaf, gingen in die Sauna und badeten in einer Kaltwasserquelle, und am Abend aßen sie gut im Restaurant der Station. Sie gönnten sich einen Wein zum Essen und einen Likör zum Kaffee.


    Heute waren sie um sieben Uhr morgens aufgestanden. Nach dem Frühstück hatten sie sich Proviant für die Wanderung eingepackt und eine Thermoskanne mit Kaffee. Um kurz vor halb neun waren sie unterwegs. Der Himmel hatte alle Schleusen geöffnet, doch das störte sie nicht weiter, beide trugen ordentliche Regenkleidung und Stiefel und hatten warme Sachen zum Wechseln mitgenommen.


    Sie überquerten den Storulvån und begannen, durch das grüne Tal zu wandern, das nach der Karte im Hotel Parken hieß. Sie ließen es gemächlich angehen. Schwatzten, blieben stehen, um Fotos zu machen oder einfach nur, um die Umgebung zu genießen. Sie hatten keine Eile. Zwischen der Station Storulvån und dem nächsten Halt Blåhammaren lagen nur zwölf Kilometer. Nach drei Kilometern verließen sie den Birkenwald und setzten ihren Weg auf einem Bergplateau bis zum Unterstand von Ulvåtjärn fort. Als sie dort ankamen, hatten sie beinahe vergessen, dass es immer noch regnete. Sie sahen, dass es nach ihrer Rast ein langes Stück bergauf gehen würde, und nahmen sich viel Zeit, um ihren Proviant zu essen und Kaffee zu trinken. Sie waren sich einig, dass sie Jahre später lachend an dieses geradezu absurd schlechte Wetter zurückdenken würden. Vermutlich viel, viel später, aber eines Tages …


    Nach der Kaffeepause wanderten sie weiter, mal schweigend, mal eifrig redend. Nach einer weiteren Stunde erblickten sie die Fjäll-Station Blåhammaren weit oben auf dem Gebirgskamm. Sie beschlossen, dass die Dusche und die Sauna nun höchste Priorität hatten. Mit neuen Kräften stapften sie weiter oberhalb der Baumgrenze über das karge und ziemlich matschige Gebirge.


    Als sie nur noch wenige Kilometer vor sich hatten, nahmen sie ihre Campingbecher und tranken an einem Hang aus einem rauschenden Bach. Später konnte Karin sich nicht mehr erinnern, warum sie die Plastikhülle mit der Buchungsbestätigung eigentlich aus dem Rucksack genommen hatte. Sie hatte ihn geöffnet, um die Tüte mit dem Studentenfutter herauszuholen, und dabei aus irgendeinem Grund einen Blick in ihre Papiere geworfen.


    Erst konnte sie nicht fassen, was sie sah. Ganz und gar nicht. Sie blickte erneut auf das Blatt, begriff, was passiert war, und ließ die Hülle wieder in den Rucksack gleiten, während sie grübelte, wie sie Maria am besten von ihrer Entdeckung erzählte. Es gab einfach keine gute Erklärung, nicht einmal eine schlechte. Blieb also nur die Wahrheit.


    «Verdammter Mist», presste sie hervor, um deutlich zu machen, dass sie selbst auch nicht unberührt war von dem, was sie gerade festgestellt hatte.


    «Was ist denn?», fragte Maria, den Mund voller Cashewkerne. «Wenn du was vergessen hast, musst du allein zurückgehen. Ich sitze in Gedanken schon mit einem Bier in der Sauna.»


    «Nein, ich habe mir nur gerade noch mal die Buchung angesehen …»


    «Und?» Maria tauchte ihre gelbe Plastiktasse ins Wasser, trank einen letzten Schluck und kippte den Rest weg.


    «Wir … sind leider ein bisschen falsch gelaufen.»


    «Wieso, die Station liegt doch da oben. Haben wir unterwegs was verpasst?»


    Maria befestigte ihre Tasse am Rucksack und machte sich für den Aufbruch bereit. Karin nahm sich zusammen.


    «Ja, Blåhammaren liegt da oben. Wir müssen aber heute nach Sylarna.»


    Maria blieb stehen und sah sie verständnislos an.


    «Aber du hast doch die ganze Zeit von Blåhammaren geredet. Von Storulvån nach Blåhammaren und dann nach Sylarna. Das hast du die ganze Zeit gesagt.»


    «Ja, ich weiß, das hatte ich auch die ganze Zeit so im Kopf, aber in meinem Ausdruck steht, dass wir heute Abend in Sylarna reserviert haben und erst morgen in Blåhammaren.»


    Maria war immer noch fassungslos. Nicht jetzt. Nicht, wo sie schon so kurz davor waren. Karin machte einen Scherz. Anders konnte es gar nicht sein.


    «Entschuldige!»


    Als Maria Karins Blick sah, begriff sie sofort, dass ihre Freundin nicht scherzte. Aber vielleicht war es gar nicht so schlimm? Sie waren ein Stück in die falsche Richtung gelaufen. Hoffentlich mussten sie nur ein paar Kilometer zurückwandern.


    «Wie weit ist es denn von hier bis Sylarna?»


    Karin zögerte. Sie hörte Marias Stimme an, dass sie gereizt war. Aber jetzt «eine kurze Strecke» oder «nicht weit» zu antworten, wäre keine Lösung. Wieder blieb nur die Wahrheit.


    «Neunzehn Kilometer.»


    «Neunzehn Kilometer! Machst du Witze?»


    «Zwischen Blåhammaren und Sylarna sind es neunzehn Kilometer. Aber wir sind ja noch nicht ganz da, also wahrscheinlich achtzehn. Vielleicht auch nur siebzehn.»


    «Das sind ja noch mindestens vier Stunden!»


    «Es tut mir leid.»


    «Wie lange ist es hell?»


    «Ich weiß es nicht.»


    «So ein Mist! Das geht doch nicht! Aber können wir nicht heute Nacht trotzdem hierbleiben und erst morgen nach Sylarna wandern? Wir buchen um. Das muss doch wohl möglich sein?»


    Für einen Augenblick verspürte Karin eine große Erleichterung. Natürlich. Das war die Idee. Die kluge Maria. Mit der Gewissheit, dass die Lösung des Problems kurz bevorstand, holte sie erneut die Buchungsbestätigung aus dem Rucksack, außerdem ihr Handy.


    Wie sich herausstellte, war eine Umbuchung jedoch nicht möglich. Alle Betten waren bereits belegt, denn das letzte Wochenende in der Saison war besonders beliebt. Wenn sie eine Luftmatratze oder eine Isomatte dabeihätten, könnten sie draußen im Schuppen schlafen. Und nach 21.30 Uhr wären noch zwei Plätze im Restaurant frei. Karin und Maria wägten die Alternativen ab, doch dann sagte Maria ruppig, dass sie keine Lust habe, in irgendeinem beschissenen Schuppen zu schlafen, zog ihren Rucksack wieder auf die Schultern und marschierte los.


    Anfangs wollte Maria nicht mehr mit Karin sprechen, dann konnte sie es anscheinend nicht mehr. Obwohl es weiter regnete und ihnen der Gegenwind ins Gesicht peitschte, hatte Marias Teint einen grauweißen Ton angenommen, und ihre Haut hing schlaff nach unten, als hätten alle Gesichtsmuskeln auf einmal versagt. Sie schien völlig am Ende und reagierte kaum noch auf Ansprache. Karin versuchte, bei Laune zu bleiben, doch auch ihr fiel es zunehmend schwer.


    Es war nicht ihre Schuld.


    Oder doch, eigentlich schon, aber es war ein Irrtum gewesen.


    «Warte, lass uns eine kleine Pause machen», schlug Karin vor, nachdem sie weitere eineinhalb Stunden gelaufen waren.


    «Das hat doch keinen Sinn, verdammt noch mal. Es ist ja wohl besser, wenn wir weitergehen, damit wir irgendwann auch ankommen.»


    «Nimm ein paar Nüsse, tank ein bisschen Energie. Ich muss meine Wasserflasche auffüllen.»


    Karin machte eine Kopfbewegung zu dem Wasserlauf hinüber, der einige Meter unterhalb der Ebene verlief, auf der sie gerade gingen.


    «Da kommst du doch gar nicht runter.»


    «Doch, klar.»


    Karin klang überzeugter, als sie in Wirklichkeit war, um positiv zu wirken und nicht in Marias Gemecker einzustimmen. Während sie ein paar Schritte auf die Böschung zuging, hoffte sie, dass die Freundin nach einem schönen Essen und einer ruhigen Nacht wieder besser gestimmt und der Urlaub nicht ganz im Eimer wäre.


    Maria hatte recht, es würde nicht leicht sein, nach unten zu gelangen, der Hang war ziemlich steil. Es war schwer, aber nicht unmöglich.


    Als Karin sich noch weiter vorwagte, brach der Boden unter ihren Füßen weg. Sie stürzte hinab, schrie auf und suchte verzweifelt nach Halt. Ihre linke Hand bekam auf dem Weg nach unten etwas zu fassen, das jedoch abriss, und so rollte sie zusammen mit Erde, Lehm und Steinen den Abhang hinab. Sie stieß sich das rechte Knie und dachte gerade noch, dass auch das sie nicht daran hindern würde, bis Sylarna zu kommen, ehe sie einige Meter von dem rauschenden Fluss entfernt liegen blieb. Vereinzelte Steinchen rollten ihr nach, bis auch sie im Matsch zum Liegen kamen.


    «Herrgott! Ist alles in Ordnung mit dir?! Bist du verletzt?», hörte sie Marias besorgte Stimme von oben.


    Mühsam richtete Karin sich auf und bewegte vorsichtig ihre Glieder. Ihre helle Regenkleidung sah aus, als hätte sie zehn Runden Schlammringen hinter sich, ihr Körper schien jedoch unversehrt. Das Knie schmerzte ein wenig, aber das war alles.


    «Alles in Ordnung, nichts passiert!»


    «Was hast du denn da für Stöckchen in der Hand?»


    Hatte sie etwas in der Hand? Karin schaute hin und schleuderte das Ding dann mit einem erschrockenen Aufschrei von sich.


    Eine Hand.


    Eine Skeletthand.


    Die Stöckchen waren die Unterarmknochen, die am Ellbogen abgerissen waren. Sie sah zu der Böschung hinauf, die sie soeben hinabgerollt war. Einige Meter oberhalb der Stelle, an der Maria stand, ragte der Rest des Armes hervor, daneben lag ein Schädel in den Lehm eingebettet.


    Jetzt war Karin sich ziemlich sicher, dass dieser Urlaub im Eimer war.


    


    

  


  


  
    


    Ellinor Bergkvist.


    Valdemar Lithner seufzte laut. Zum ersten Mal war sie vor etwa zwei Monaten bei ihm aufgetaucht, hatte in seiner Firma angerufen und einen Termin vereinbart. Offenbar hatte sie darauf bestanden, genau ihn zu treffen. Der Anlass ihres Besuches war jedoch ein wenig unklar gewesen, und daran hatte sich auch bei den folgenden Begegnungen mit ihr nicht grundlegend etwas geändert. Es ging um irgendein Geschäft, das sie gründen wollte, und dabei brauchte sie Hilfe. Doch obwohl er sie beraten hatte, so gut er konnte, war nichts passiert. Ellinor schien noch genauso weit von der Gründung eines eigenen Unternehmens entfernt zu sein wie bei ihrem ersten Gespräch. Daher hatte er sich erkundigt, warum sie ausgerechnet zu ihm käme. Er sei ihr von einem Bekannten empfohlen worden, hatte sie geantwortet. Als Valdemar gefragt hatte, wer ihn empfohlen habe, war sie ihm ausgewichen und vage geblieben. Und das nicht zum ersten Mal. Wie sich herausstellte, gab es unzählige Fragen, auf die sie keine richtige Antwort wusste. Beispielsweise, was für eine Firma sie eigentlich gründen wollte.


    Doch heute würden sie sich zum letzten Mal sehen, und danach würde er Ellinor Bergkvist für immer vergessen. Auf dem Weg zur Tür stemmte er die Hände gegen seinen schmerzenden Rücken und streckte sich, so gut es ging. Er öffnete die Tür zu der kleinen Rezeption. Als sie ihn sah, sprang sie eifrig von dem schwarzen Sofa auf.


    «Hallo, Frau Bergkvist. Kommen Sie herein.»


    «Danke.»


    Sie lächelte ihn an, als sie sich die Hand gaben. Er bat sie in sein Büro, und sie zog ihren roten Mantel aus, ehe sie sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs setzte und ihre große Handtasche auf den Schoß nahm.


    «Ich habe die Formulare dabei, die Sie mir gegeben haben …», begann sie und wühlte in ihrer Tasche.


    «Frau Bergkvist», fiel Valdemar ihr ins Wort, und etwas an seinem Tonfall brachte sie dazu, sofort innezuhalten und aufzusehen. «Ich glaube nicht, dass Sie weiterhin bei uns Kundin sein sollten.»


    Ellinor erstarrte. Hatte er Verdacht geschöpft? Hatte sie einen Fehler begangen? War er irgendwie darauf gekommen, dass sie keinesfalls hier war, um sich beraten zu lassen, sondern um … tja, warum war sie eigentlich da? Sie hatte lediglich sehen wollen, wer er war. Was er war. Es war aufregend gewesen, dort zu sitzen, einem Verbrecher gegenüber, der ihren Mann bedroht hatte, in Wirtschaftskriminalität verwickelt war und vielleicht sogar in einen Mord.


    Als sie bei ihrem geliebten Sebastian eingezogen war, hatte sie durch Zufall eine Plastiktüte mit Papieren gefunden. Sebastian war daraufhin sehr nervös geworden und hatte sie gebeten, die Dokumente wegzuwerfen. Ja, sie zu vernichten.


    Was sie nicht getan hatte.


    Sie hatte sie gelesen. Gelesen, einen Namen wiedererkannt – Daktea Invest – und verstanden, dass Valdemar Lithner definitiv kriminell war. Niemand, der in den verworrenen Fall um Daktea involviert war, über den die Zeitungen vor einigen Jahren ausführlich berichtet hatten, konnte unschuldig sein. Davon war Ellinor überzeugt.


    Einmal, als Sebastian mit Lungenentzündung zu Hause im Bett gelegen hatte, hatte sie sich nach Valdemar erkundigt. Nur gefragt, wer er war, nichts weiter. Sebastian war außer sich gewesen. Hatte nachgebohrt, wo sie den Namen gehört hatte, was sie wusste. Sie hatte die Wahrheit gesagt, dass sie einen Blick in die Tüte geworfen hatte, die zu entsorgen er sie gebeten hatte. Und anschließend lügen müssen.


    Auf seine Folgefrage. Gesagt, dass sie die Tüte in den Müll geworfen habe.


    Gleichzeitig war sie froh gewesen, denn Sebastians heftige Reaktion hatte ihr bestätigt, dass sie auf der richtigen Spur war. Sebastian schien Angst vor diesem Lithner zu haben. Also half sie Sebastian wirklich, wenn sie auf eigene Faust Nachforschungen über Lithner anstellte, um ihn so zu überführen. Aber jetzt schien die Detektivarbeit offenbar ein Ende zu haben.


    «Warum sollte ich denn nicht Ihre Kundin sein?», fragte Ellinor und rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl vor, zur Flucht bereit, falls Valdemar gewalttätig würde.


    «Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Wir sehen uns nun schon zum vierten Mal, und Sie haben Ihre Firma noch nicht einmal gegründet!»


    «Mir sind ein paar Sachen dazwischengekommen …»


    «Wissen Sie, was ich vorschlagen würde? Sie gründen Ihre Firma, und wenn Sie so weit sind und alle Formalitäten erledigt haben, kommen Sie wieder, und wir sehen, was wir für Sie tun können.»


    Zu seiner großen Verwunderung nickte Ellinor und stand auf.


    «Ja, das ist vielleicht das Beste.»


    Valdemar erhob sich ebenfalls. Aus irgendeinem Grund hatte er mit einem größeren Widerstand gerechnet. Immerhin hatte sie mehr als sechs Stunden in seinem Büro verbracht, dafür gezahlt und keinen Nutzen daraus gezogen. Er hatte erwartet, dass sie sich noch ein wenig festbeißen würde. Warum, wusste er nicht genau, irgendwie hätte es zu ihr gepasst.


    Doch jetzt beobachtete er, wie sie ihren Mantel von der Stuhllehne nahm und auf die Tür zusteuerte.


    «Vielen Dank jedenfalls. Es war trotzdem sehr aufschlussreich», sagte sie und drückte die Klinke.


    «Danke, freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.»


    Ellinor lächelte ihm noch einmal zu, ging hinaus und schloss die Tür. An der Rezeption zog sie ihren Mantel über und dachte fieberhaft nach. Hatte er sie durchschaut?


    Sie atmete tief durch. Beruhigte sich und unterzog die Situation einer nüchternen Betrachtung. Sie war immer noch unter ihrer alten Adresse gemeldet, eine Verbindung zwischen Sebastian und ihr ließ sich also nicht herstellen, es sei denn, Lithner hatte sie beschattet. Aber das schien eher unwahrscheinlich. Es stimmte wohl, was er sagte – er hatte das Gefühl, ihr nicht helfen zu können. Und nun kam sie nicht weiter. Es war an der Zeit, dass ein Profi den Fall übernahm. Sebastian brauchte nie zu erfahren, dass sie für Valdemar Lithners Verschwinden gesorgt haben würde. Es wäre ihr heimliches Geschenk an ihn. Ihr Liebesbeweis.


    Und anschließend sollte nichts mehr ihre Liebe in Gefahr bringen.


    


    

  


  


  
    


    Shibeka ging in der Wohnung auf und ab. Sie war freudig erregt, aber gleichzeitig hatte sie so lange auf dieses Ereignis gewartet, dass es sie jetzt, wo es endlich eingetroffen war, geradezu ängstigte. Sie setzte sich und betrachtete erneut den Brief, den sie vorsichtig auf dem Tisch abgelegt hatte. Der Text füllte nicht einmal die Hälfte der Seite. Wie merkwürdig, dass etwas so Wichtiges so kurz sein konnte.


    Hallo, Frau Khan,


    


    vielen Dank für Ihren Brief. Bitte entschuldigen Sie meine späte Antwort. Wir haben uns in der Redaktion mit den Informationen beschäftigt, die Sie uns gegeben haben, und würden gern mit Ihnen in Kontakt treten.


    Am besten wäre ein unverbindliches Treffen, damit wir die Möglichkeit haben, Ihre Geschichte besser einzuschätzen und zu überlegen, wie wir dem Verschwinden Ihres Mannes nachgehen könnten.


    Bitte melden Sie sich noch einmal bei mir.


    


    Mit freundlichen Grüßen


    Lennart Stridh


    Reporter


    Redaktion Nachgeforscht


    Weiter unten standen eine Adresse und mehrere Telefonnummern, vermutlich die Durchwahlen der Redaktion. Behutsam legte sie den Brief wieder auf den Tisch. Ob sie ihren Söhnen davon erzählen sollte? Besser nicht. Sie war es bereits gewohnt, dass die Hoffnung aufflammte und wieder erlosch, weil sie es in den letzten Jahren schon so oft erlebt hatte. Doch ihre Kinder brauchten Schutz. Es war schmerzlich genug für sie, ohne den Vater aufzuwachsen. Dennoch war sie unsicher. Würde sie das tatsächlich allein bewältigen können? Sie las den Brief erneut, als könnte er ihr die Frage beantworten, aber er warf nur noch mehr Fragen auf. Was bedeutete «unverbindlich»? War es nur eine Floskel dafür, keine Verantwortung übernehmen zu wollen? Wie wollte die Redaktion ihre Geschichte beurteilen? Sie war wahr, aber würde das reichen? Sollte sie sich wirklich allein mit diesem Mann treffen? Ihren Verwandten und Bekannten würde das nicht gefallen. Womit sie ja auch recht hatten. Andererseits wollte sie keinen von ihnen mitnehmen. Sie würden sie nur hemmen, an ihrer Stelle das Wort ergreifen und dafür sorgen, dass sie stumm blieb. Und dann wäre alles vergebens gewesen. Das wollte sie nicht. Sie wollte mit ihrer eigenen Stimme erzählen, vom Anfang bis zum Ende. Ihre Freunde wussten bereits, wie sie kämpfte und nie aufgab. Aber würden sie wirklich verstehen, dass sich Frauen in Schweden allein mit einem Mann treffen konnten, ohne Anstandswauwau? Sie bezweifelte es.


    Also durfte es niemand erfahren. Sie ging in den Flur und setzte sich neben das schwarze, drahtlose Telefon. Es stand auf einem Beistelltisch, und sie musste daran denken, wie Hamid und sie es gekauft hatten. Ein Telefon, erstanden in dem großen Kaufhaus, das mittlerweile Bromma Blocks hieß und so viele unterschiedliche Elektrogeräte im Angebot hatte, dass sie es erst gar nicht glauben konnten. Fernseher, eine ganze Wand voll mit bewegten Bildern. Reihe um Reihe, darunter Kartons, die alles enthielten, vom Kopfhörer bis zum DVD-Spieler. Hamid und sie hatten sich angesehen und nur darüber gelacht, dass sie beide, die glaubten, inzwischen zu Geld gekommen zu sein, offenbar doch so wenig besaßen.


    Sie hatten ein Telefon gekauft und den billigsten Fernseher, den sie finden konnten. Said hatte sie mit den neuen Errungenschaften nach Hause gefahren. Sie erinnerte sich noch, wie sie auf der Rückbank gesessen und voll Vorfreude die weiße Verpackung mit dem Bild des Telefons befingert hatte. Es kaum hatte abwarten können, sie zu öffnen. Das Gerät in der Hand zu halten.


    Viele Abende lang hatten sie versucht, ihre Verwandten und Freunde in Kandahar in Afghanistan zu erreichen. Doch es war immer schwer gewesen. Die Handys der anderen funktionierten nur selten, und wenn man einmal durchkam, konnte die Verbindung jeden Moment wieder unterbrochen werden. Dennoch wurde ihr warm ums Herz, wenn sie an diese Stunden zurückdachte.


    Die Verbindung nach Hause.


    Die fröhlichen Stimmen im Hintergrund.


    Sie hatten dort zusammen gesessen, nah beieinander, Hamid und sie. Sie hatte Tee gekocht, er die unterschiedlichen Telefonnummern gewählt, und gemeinsam hatten sie gehofft. Oft war es ihnen nicht gelungen, jemanden zu erreichen, aber wenn doch, hatten sie beide vor Freude aufgeschrien, und sie hatte sich näher an den Hörer gedrückt, um jedes Wort aus der alten Heimat mitzubekommen. Und er hatte es zugelassen. Dass sie zuhörte. Sie angelächelt. Ihre Hand gestreichelt, während sie still neben ihm gesessen und einfach nur gelauscht hatte.


    Hamid. Ihr Mann.


    Jetzt nahm sie das Telefon in die Hand und starrte es an. Inzwischen war es nicht mehr oft in Gebrauch. Wenn sie, was selten vorkam, etwas aus ihrer alten Heimat erfuhr, dann meistens bei Freunden, wo sie mit den Frauen in der Küche saß, während die Männer draußen redeten. Aber es war nicht dasselbe. Ganz und gar nicht. Doch sie selbst konnte nicht anrufen, denn die Leute wollten mit einem Mann sprechen, nicht mit ihr. So war es eben.


    Sie wählte eine der Nummern aus dem Brief. Eine Handynummer. Die Schweden gingen fast immer an ihr Handy, das wusste sie, also versuchte sie es zuerst dort. Nach dem zweiten Tuten meldete sich eine Männerstimme.


    «Ja, Lennart Stridh?»


    Zunächst wagte sie es nicht, etwas zu sagen. Sie hatte wohl gehofft, dass er sich nicht melden würde, damit sie sich weiter in Gedanken auf das Gespräch vorbereiten konnte, anstatt es tatsächlich zu führen. Doch der Mann am Handy erwartete eine Antwort.


    «Hallo? Hallo, hier ist Lennart!»


    Sie fühlte sich gezwungen, zu reagieren, doch ihre Stimme versagte beinahe.


    «Hallo, mein Name ist Shibeka Khan, Sie haben mir einen Brief geschickt.»


    «Entschuldigung, ich habe Sie nicht richtig verstanden.»


    Sie nahm einen neuen Anlauf, denn sonst verlor der Mann wahrscheinlich bald die Geduld mit ihr.


    «Einen Brief. Ich habe einen Brief von Ihnen bekommen. Shibeka Khan ist mein Name.»


    Sie hörte, wie seine Neugier geweckt wurde.


    «Ja, hallo, wie schön, dass Sie anrufen», sagte er mit neuer Energie in der Stimme. «Wie ich Ihnen ja geschrieben habe, interessieren wir uns für das Verschwinden Ihres Mannes. Ich kann nichts versprechen, aber wir finden, die Sache wäre es wert, näher untersucht zu werden.»


    Der Mann redete so schnell, dass sie nicht alles verstand. Aber mit dem Wort «interessieren» konnte sie auf jeden Fall etwas anfangen. Also tat sie so, als hätte sie auch den Rest verstanden. Sie spürte, dass das wichtig war, damit er sie nicht einfach abfertigte.


    «Gut.»


    «Können wir uns treffen?»


    «Jetzt?»


    «Nein, nicht jetzt. Aber …»


    Es wurde still, und Shibeka glaubte zu hören, wie er in einem Kalender blätterte.


    «Am Montag um elf Uhr. Passt das?»


    Passen. Sie überlegte. Ihre Arbeitskollegen sagten manchmal «das passt schon». So ähnlich wie «geht das», dachte sie. Das verstand sie. Aber plötzlich begann sie zu zittern.


    «Ich weiß nicht.»


    Der Mann schwieg kurz, ehe er fortfuhr: «Wissen Sie nicht, oder können Sie nicht?»


    «Ich weiß nicht. Glaube ich.» Shibeka war unsicher, wie sie es erklären sollte. Sie wollte schon, aber es kam ihr verkehrt vor. «Meinen Sie, nur Sie und ich? Die sich treffen?»


    «Es sei denn, Sie hätten gern einen Dolmetscher dabei. Aber das scheint mir nicht nötig zu sein. Sie sprechen ja sehr gut Schwedisch.»


    «Danke, ich gebe mir Mühe.»


    Sie zögerte. In Lennart Stridhs Welt war es nichts Besonderes, wenn eine alleinstehende Frau einen ihr fremden Mann traf. In diesem Land nahm niemand daran Anstoß, und sie lebte nun einmal in diesem Land. Shibeka holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen.


    «Wo?»


    «Es gibt ein Café gegenüber von Åhléns am T-Centralen. Bolero heißt es.»


    Ein Café. Natürlich. Die Schweden tranken ständig Kaffee. Eigentlich hätte sie sich einen Stift und einen Block herauslegen sollen, um sich Notizen zu machen. Aber Café und irgendwas mit B konnte sie sich merken.


    «Wie heißt das Café noch?»


    «Bolero. Beim Åhléns City.»


    «Danke.»


    «Um elf Uhr?»


    «Um elf Uhr. Ja, gut.» Sie kam sich albern vor, weil sie alles wiederholte, was der Mann sagte, aber er schien es nicht einmal zu bemerken.


    «Dann sehen wir uns dort. Bis dann!», sagte er und beendete das Gespräch.


    Shibeka saß für einen Moment schweigend da, ehe sie selbst auflegte. Das war besser gelaufen, als sie es sich je erhofft hätte.


    


    

  


  


  
    


    Es war dieselbe Wohnung – und doch nicht. Alle Dinge standen dort, wo sie immer standen. Auch die Möbel waren noch an ihrem üblichen Ort. Die Holzdielen vor der Küche knarrten nach wie vor, wenn sie hinausging, um zu frühstücken. Sogar die Pflanzen in den Fenstern wuchsen weiter, als wäre nichts geschehen. Aber Ursula fühlte sich nicht länger zu Hause. Es kam ihr so vor, als befände sie sich an einem fremden Ort, obwohl sie hier jeden Winkel kannte, jeden einzelnen Quadratzentimeter. Vielleicht vermisste sie die Geräusche oder dass sein Anzug nicht mehr achtlos über dem braunen Sessel lag oder die Kaffeemaschine nicht mehr eingeschaltet war, wenn sie nach Hause kam. Sie wusste es nicht. Es ärgerte sie, dass sie sich in ihrer eigenen Wohnung fremd fühlte, und ihr logisches Ich versuchte tapfer, Widerstand zu leisten und das Geschehene begreiflicher zu machen, indem sie es verharmloste.


    So groß ist der Unterschied doch gar nicht.


    Die meisten Geräusche waren ohnehin aus der Wohnung verschwunden, als Bella nach Uppsala zog, und damals hatte es sie auch nicht gestört, versuchte sie sich vorzugaukeln. Und in den letzten Jahren war die Beziehung zwischen Mikael und ihr ohnehin ins Leere gelaufen, redete sie sich ein. Wenn man es ehrlich betrachtete, hatten sie sich auseinandergelebt. Immerzu trennten sich Paare, zogen auseinander und fanden neue Partner. Es war nicht ungewöhnlich, was passiert war.


    Doch alle Logik der Welt konnte die schmerzliche Einsicht nicht verdrängen, die sie innerlich aufwühlte. Es war nicht die Einsamkeit, die sie quälte. Damit konnte sie umgehen. Es war die Art und Weise, wie es geschehen war. Dass er sie verlassen hatte. Es war diese Unmöglichkeit, an der sie so schwer zu schlucken hatte. Er hätte für sie kämpfen sollen.


    Statt einfach zu verschwinden.


    Nicht Mikael.


    Wenn einer von ihnen alles verlassen durfte, dann sie.


    Und dennoch war er es gewesen. Ohne den Versuch einer Rettung. Anscheinend auch ohne Reue. So schnell und so entschieden, wie sie es ihm nie zugetraut hätte.


    Er hatte gesagt, dass er seine Beziehung zu der anderen Frau unterbrochen habe. Unterbrochen, nicht beendet. Sich eine Pause genommen habe, weil er zunächst alles mit Ursula klären wolle, ehe er einen neuen Weg einschlage. Doch eigentlich hatte das nicht ganz gestimmt. Er wollte nichts klären, er wollte es ihr nur erzählen, sich vielleicht ein wenig entschuldigen und dann verschwinden.


    Zu ihr.


    Amanda.


    Er war sehr vernünftig gewesen, sanft, aber trotzdem bestimmt. Hatte ihr keine Chance gelassen, einen Weg zurück zu seinem Herzen zu finden, diese Tür war nun für immer verschlossen. Er hatte ihre Hand genommen, um sie zu trösten, als er ihr das Unausweichliche erzählte. Sie hatte das Gefühl, dass er Details vermied, die sie verletzen konnten, und gleichzeitig nicht vor der Wahrheit zurückschreckte.


    In diesem Moment hatte Ursula ihn geliebt.


    Oder es zumindest geglaubt. Es war ein Gefühl, das sie nie zuvor erlebt hatte. Stark und widersprüchlich. Als gäbe es plötzlich einen neuen Buchstaben im Alphabet, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte.


    Sie hatte schreien wollen. Sachen nach ihm werfen. Ihn küssen. Ihn anflehen. Doch zu nichts von alledem war sie imstande gewesen. Sie verspürte Liebe, Wut und Erstaunen in einer absurden und vollkommen lähmenden Kombination. Daher hatte sie einfach nur dagesessen und genickt. Seine Hand genommen und gesagt, sie würde es verstehen, obwohl sie in Wirklichkeit nichts verstand.


    Eine Weile hatte er noch mit ihr gewohnt, doch seine Sachen waren Stück für Stück verschwunden und seine Besuche immer kürzer geworden, bis sie eines Tages ganz aufhörten. Er war ausgezogen.


    Hatte sie verlassen.


    Mikael und sie hatten schon viele Herausforderungen bewältigen müssen. Seine Suchtpersönlichkeit und ihr Unvermögen zu Nähe waren die größten Hindernisse, die sie hatten überwinden müssen. Früher hatten sie immer eine Lösung gefunden. Den richtigen Moment, in dem sie sich wieder nah sein konnten. In dem ihre Verschiedenheit sich zu Puzzleteilen formte, die wieder zusammenpassten.


    Doch diesmal war es anders.


    Er sei verliebt, sagte er.


    Zum zweiten Mal in seinem Leben. Diesmal in eine Frau, die ihm genauso viel zurückgab, wie sie bekam.


    Ursula wusste, dass sie dagegen chancenlos war.


    Also ließ sie ihn ziehen.



    In den Tagen nach dem Gespräch mit Micke hatte Ursula die Wohnung nicht mehr verlassen. Hatte sich nicht dazu aufraffen können. Nach dem ersten Schock gab es so viele Fragen und Dinge, um die sie sich kümmern musste. Die größte Angst bereitete ihr die Frage, wie sie es Bella erzählen sollten, und vor allem, wer von ihnen es ihr sagte. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr hatte Ursula das Gefühl, dass sie selbst mit ihr darüber reden musste. Sonst konnte es leicht passieren, dass sie nach ihrem Mann auch noch ihre Tochter verlor. Bella war immer ein Vaterkind gewesen. Micke und sie hatten über all die Jahre stets problemlos wieder zueinandergefunden. Natürlich war Ursula ebenfalls da gewesen. Wenn auch ein wenig außen vor. Ab und zu.


    Wenn sie einmal nicht arbeitete.


    Wenn sie und Bella nicht wieder einen ihrer Konflikte austrugen, in die sie so leicht gerieten.


    Wenn Ursula es selbst wollte und sich Mühe gab. Nur dann.


    Immer zu ihren Bedingungen.


    Sie hatte versucht, diesen letzten Gedanken so lange wie möglich zu verdrängen, aber nun kam er in der leeren, fremden Wohnung zu ihr zurück.


    Plötzlich begriff Ursula, dass sie ein neues Verhältnis zu Bella aufbauen musste. Eines, das authentischer war. Ein eigenes, bei dem sie nicht im Kielwasser von Mikael schwamm. Sie konnte sich nicht länger hinter ihm verstecken.


    Jetzt war sie allein.


    Diejenige zu sein, die der Tochter die Wahrheit erzählte, wäre vielleicht schon ein guter Anfang. Jedenfalls glaubte sie das. Ursula rief Mikael an und bat darum, dass sie selbst mit der Tochter sprechen durfte. Er stimmte sofort zu, hielt es sogar für eine gute Idee.


    Also stand sie im Alter von fünfzig Jahren vor einer Aufgabe, die sie nie besonders gut gemeistert hatte.


    Ihrer Tochter als Mensch zu begegnen.


    Als Mutter.


    Wahrhaftig.


    Es hatte sie einen Tag Überwindung gekostet, ehe sie es gewagt hatte, Bella anzurufen.



    Sie hatten sich in einem Café getroffen, das von der Universität aus zu Fuß zu erreichen war. Bella hatte es vorgeschlagen, eines dieser modernen, amerikanisch anmutenden Lokale mit riesigen Kuchen und Kaffee in Pappbechern. Ursula war schon früh da, bestellte sich einen Latte macchiato, setzte sich ans Fenster und sah hinaus. Betrachtete die Autos, die Menschen, die vorbeieilten. Es war später Vormittag, und das Café war halb leer. Ursula nippte an dem heißen Kaffee und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, die sich in alle Richtungen zerstreuten. Doch wenn es ihr gelang, ging es immer um eine Sache: Würde sie Bella verlieren? War das Ganze ihr Fehler? Warum konnte sie nicht so sein wie alle anderen Mütter? Warum konnte sie nicht …


    Plötzlich stand Bella hinter ihr. Ursula hatte sie nicht kommen sehen.


    «Hallo, Mama.»


    Ursula drehte sich um und versuchte zu lächeln, aber es schien ihr nicht zu gelingen. Bella wurde sofort ernst und setzte sich.


    «Was ist denn passiert? Du siehst ja ganz blass aus.»


    Und Ursula begann zu erzählen. Bemühte sich um eine objektive Darstellung, darum, Mikael nicht die Schuld zu geben. Sie schilderte die Trennung so, als wäre sie ein gemeinsamer Beschluss gewesen. Etwas, auf das sie sich wie erwachsene Menschen geeinigt hätten. Vermutlich klang es nicht ganz glaubwürdig. Aber Ursula hatte das Gefühl, dass dies der richtige Weg war. Sie durfte Bella nicht dazu zwingen, sich für einen von ihnen zu entscheiden. Denn sie wusste genau, wen ihre Tochter dann wählen würde.


    Gemeinsam spazierten sie zurück in die Stadt. Mutter und Tochter. Ursula konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt einen Spaziergang gemacht hatten. Ihre Tochter war jetzt groß. Klug, erwachsen und begabt. Ihre Nähe war so gegenwärtig, dass die Anspannung, die Ursula zuvor gespürt hatte, nachließ und sie den Moment genießen konnte. Sie hatte das Gefühl, als wären sie einander nie näher gewesen als jetzt.


    Auch als sie am Gleis vor dem Zug standen, der Ursula zurück nach Stockholm bringen sollte. Kurz vor dem Bahnhof hatte Bella sie gefragt, ob sie nicht über Nacht bleiben wolle, sie könne in ihrem Zimmer ein Gästebett aufstellen. Eine Sekunde lang überlegte Ursula, ob sie Bella damit überraschen sollte, mit ja zu antworten. Doch dann wagte sie es nicht. Bisher war das Treffen über alle Erwartungen gut verlaufen, und sie wollte nicht zu aufdringlich wirken. Sie schob ihre Arbeit vor, versprach jedoch, bald wiederzukommen und Bella zu besuchen. Sehr bald.


    «Wirst du denn damit zurechtkommen?», fragte Ursula und unterdrückte den Impuls, ihrer Tochter über die Wange zu streichen.


    «Ja, natürlich.»


    Bella beugte sich vor und umarmte sie. Auch daran, wann das zuletzt vorgekommen war, konnte sich Ursula nicht erinnern. Es war jedenfalls lange her.


    «Ich bin nicht so überrascht, wie du vielleicht denkst», sagte Bella dann.


    Ursula erstarrte. Eine leise Stimme in ihrem Inneren riet ihr, anstelle einer Antwort einfach nur zu lächeln. Zu lächeln und in den Zug zu steigen. Das gute Gefühl beizubehalten. Aber sie hörte nicht auf die Warnung.


    «Wie meinst du das denn?»


    «Na ja … ich spreche ja ab und zu mit Papa …»


    Bella sah zur Seite, offenbar unangenehm berührt von der Situation. Ursula versuchte zu begreifen, was Bellas Antwort zu bedeuten hatte. Ihr fiel nur eine Erklärung ein.


    «Wusstest du, dass er eine andere hatte?»


    «Nein. Natürlich nicht.»


    «Aber du wusstest, dass er vorhatte, mich zu verlassen?»


    «Nein, nein, auf keinen Fall. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung.»


    «Aber du hast eben gesagt, du wärst nicht überrascht. Das bedeutet, dass du damit gerechnet hast.»


    «Mama …»


    «Dass du verstehen kannst, dass er mich verlässt, weil ich jemand bin, mit dem … ja, was eigentlich? Jemand, mit dem man nicht leben kann?»


    «Mama, nein, das habe ich nicht gemeint. Du verstehst mich falsch.»


    Ursula sah, wie Bella die Tränen in die Augen stiegen. Sie streckte die Hand nach Ursula aus, doch die wich zu ihrer eigenen Verwunderung einen Schritt zurück, drehte sich mit einem letzten Blick um und stieg in den Zug.


    «Bitte bleib doch», rief Bella ihr hinterher. «Nimm den nächsten Zug, dann können wir über alles reden!»



    Doch sie war nicht geblieben. Hatte nicht den nächsten Zug genommen. Hatte nichts gewagt. Tief in ihrem Inneren sagte ihr eine leise Stimme nämlich, dass Bella völlig richtiglag.


    Ursula war weiterhin wie gewohnt zur Arbeit gegangen, hatte aber niemandem etwas erzählt. Was sollte sie auch sagen? Dass ihr Mann sie verlassen hatte? Niemals. Sie war noch nie eine gewesen, die über einer Tasse Kaffee und einem Gebäckteilchen vor anderen ihre Probleme und Gedanken ausbreitete. Der Kollege, der ihr am nächsten stand, war Torkel, ihr Chef und Liebhaber, aber ihm konnte sie sich auf keinen Fall öffnen. Er würde alles falsch interpretieren und sich Hoffnungen machen, dass aus ihrer Affäre mehr würde. So lange Mikael Teil ihres Lebens gewesen war, hatte auch Torkel sich gegen eine engere Beziehung mit ihr gesperrt. Wenn er wüsste, dass Mikael weg war, würde er es nicht länger tun. Also sagte sie ihm nichts. Es war leichter, als sie gedacht hätte, den anderen etwas vorzuspielen und so zu tun, als wäre alles wie immer.


    Sie versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, was sich jedoch als schwierig erwies. Ohne einen aktuellen Fall befand sich die Gruppe in einer Warteposition, dennoch kam Ursula jeden Morgen früh ins Büro. Räumte ihren Schreibtisch auf, sortierte Dokumente und archivierte alte Akten. Damit konnte sie sich eine Woche beschäftigen. Anschließend befand sie sich wieder im Leerlauf.


    Wie Ursula wusste, teilte Vanja ihre Frustration in diesen Übergangszeiten, auch sie war einfach nicht für ein ruhiges Leben gemacht. Doch sie hatte sich gerade für eine dreijährige Ausbildung zum Profiler beworben, die vom FBI in den USA ausgeschrieben worden war, und nutzte all ihre Zeit für die Vorbereitung auf die schwierige Aufnahmeprüfung. Ursula bekam sie kaum zu Gesicht, und wenn, hatte die Kollegin ihre Nase in Bücher vergraben oder klebte vor dem Bildschirm.


    Billy hatte nach der internen Ermittlung zu seinem tödlichen Schuss auf Edward Hinde wieder den Dienst aufnehmen dürfen, ließ sich aber kaum im Büro blicken. Es gab Gerüchte über eine neue Freundin.


    Ursulas Rettung kam in Form von Sven Dahlén, einem ehemaligen Kollegen vom Staatlichen Kriminaltechnischen Labor, der für die neu gegründete, in der Öffentlichkeit vielbeachtete «Cold Case»-Gruppe der Reichskriminalpolizei rekrutiert worden war. Schon einmal hatte es eine solche Einheit in Schonen gegeben, eine große Abteilung mit sechs Ermittlern, darunter auch Sven, und jetzt wollte man den Erfolg auf landesweiter Ebene wiederholen, und Sven war zum Hauptverantwortlichen für das Teilgebiet Kriminaltechnik ernannt worden.


    Sein neues Büro lag im Stockwerk unter der Reichsmordkommission, und sie teilten sich die Laborräume.


    Ursula begann, ein Stockwerk tiefer allerlei Erledigungen vorzunehmen. Spazierte an Svens Zimmer vorbei. Fragte, ob er Lust auf eine Kaffeepause hätte.


    Plauderte.


    Interessierte sich für Details und gab Ratschläge.


    Sorgte dafür, mit einer gewissen Regelmäßigkeit in der Nähe seines Büros zu sein.


    Und schon bald kam die erste Frage.


    Es ginge um einen Mord in Haninge. Vor acht Jahren. Ob sie ihm helfen könne?


    Konnte sie natürlich.


    Torkel durchschaute genau, was sie im Schilde führte, sagte aber nichts. Eine Ursula, die etwas zu tun hatte, war immer noch besser als eine, die rastlos umherstrich wie ein Tiger in einem viel zu kleinen Käfig und nur auf das nächste Opfer wartete, das sie anfallen konnte. Also protestierte er nicht, als sie, ohne ihn überhaupt zu fragen, mehr oder weniger in Svens Abteilung zu arbeiten begann.


    Lange Abende. Frühe Morgen. Die ganze Zeit über.


    Sven sagte ihr, sie solle nach Hause gehen. Sie müsse sich schließlich auch um ihre Familie kümmern. Ursula log und behauptete, das sei kein Problem. Es seien ja nur sie und ihr Mann, und Micke verstehe sie.


    Das habe er immer getan, sagte sie und lächelte.


    Also arbeitete sie weiter, wohl wissend, dass sie die Arbeit als Schutzschild missbrauchte, um alles andere abzuwehren.


    


    

  


  


  
    


    Alexander Söderling erhob sich aus seinem teuren, ergonomischen Bürostuhl und ging zum Fenster. Trotz der späten Stunde waren noch vereinzelt Flaneure auf der Drottninggatan unterwegs. Er warf einen Blick auf die Uhr. Die Kinder schliefen, Helena auch. Kein einziges Familienmitglied hatte er heute im wachen Zustand zu Gesicht bekommen.


    Der ganze Tag war eine einzige Aneinanderreihung von Besprechungen gewesen. Inzwischen lief das Geschäft gut, schon seit einer ganzen Weile. Die Firma wuchs, damit aber auch die Arbeitsbelastung.


    Gegen sechs Uhr abends war er wieder in sein Büro zurückgekehrt und hatte kurz überlegt, für heute einfach alles sausenzulassen. Nach Hause zu fahren. Selma ausnahmsweise einmal zum Reitunterricht zu fahren und dazubleiben und sich die Stunde anzusehen. Ein bisschen Zeit mit Helena zu verbringen, ehe sie ins Bett gingen. Es war verlockend, aber dann entschied er sich für einen Kompromiss. Er würde den Papierstapel ignorieren, den ihm seine Assistentin auf den Schreibtisch gelegt hatte, bevor sie in den Feierabend ging, aber seine neuen Mails lesen. Höchstens eine halbe Stunde lang. Auf diese Weise würde er vermutlich den Reitunterricht verpassen, nicht aber die Zeit mit seiner Frau.


    Fünfundvierzig Minuten später war er fertig gewesen. Mit sich selbst zufrieden, wollte er nur noch schnell im Internet die neuesten Nachrichten überfliegen, ehe er nach Hause fuhr.


    Gleich auf der ersten Seite war es die oberste Meldung: «MASSENGRAB IM FJÄLL.»


    Viel stand nicht in dem Artikel. Zwei Wanderinnen waren im wahrsten Sinne des Wortes über ein Grab gestolpert. Mehrere Leichen, die schon lange dort lagen. Alexander suchte bei weiteren Online-Medien. Dieselben Informationen, nur anders aufbereitet. Nirgendwo stand Genaueres darüber – wer die Opfer waren, um wie viele Tote es sich handelte und seit wann genau sie schon dort verscharrt lagen. Alexander lehnte sich zurück und ließ die Schultern sinken, die er unbewusst bis zu den Ohren hochgezogen hatte. Er atmete aus, versuchte, sich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen.


    Man hatte sie gefunden.


    Oder?


    Doch, sie mussten es sein. Wie viele Massengräber sollte es in Jämtland schon geben?


    Er holte sich eine Tasse Kaffee. Konnte jetzt nicht nach Hause. Trank den Kaffee am Fenster stehend, während er über die Drottninggatan blickte, und setzte sich wieder an den Computer. Er surfte eine weitere Stunde im Internet, um zu sehen, ob die Artikel aktualisiert würden, doch nichts geschah. Vermutlich kämen erst morgen neue Erkenntnisse hinzu. Die Frage war, was er jetzt tun sollte. Anrufen, Bericht erstatten? Wahrscheinlich wussten sie es bereits. Doch wenn er nichts von sich hören ließ, wurde ihm das womöglich als Nachlässigkeit ausgelegt. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass es ein Fehler sein konnte, Kontakt aufzunehmen, aber womöglich ein noch größerer, es bleibenzulassen.


    Also stand er wieder auf und ging zum Fenster. Es hatte zu regnen begonnen. Die wenigen Passanten, die jetzt noch zu sehen waren, beschleunigten ihre Schritte und duckten sich gegen den zunehmenden Wind. Alexander holte sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer. Nach dem dritten Läuten meldete sich jemand.


    «Ja?»


    Mehr sagte die Frau nicht. Im Hintergrund lief Musik. Alexander erkannte die Melodie. Lykke Li, «Possibility». Auch im Büro lief ständig Lykke Li.


    «Hier ist Alexander. Söderling», ergänzte er vorsichtshalber, denn seit ihrem letzten Telefonat war viel Zeit vergangen.


    «Ja, ja, ich weiß.»


    Bei jedem anderen Gespräch hätte Alexander nun eine höfliche Frage nach dem Befinden gestellt. Doch ihrer knappen Antwort entnahm er, dass es nicht angebracht wäre. Also kam er sofort zur Sache.


    «Hast du schon die Nachrichten gesehen?»


    «Was hätte ich da sehen sollen?»


    «Man hat im Jämtlandsfjäll ein Massengrab entdeckt.»


    «Nein, das hatte ich nicht gesehen.»


    «Steht überall im Netz.»


    «Aha.»


    Alexander schwieg, sah zu, wie die Regentropfen das Fenster hinabrannen und ein Muster bildeten, das an ein Adergeflecht erinnerte. Er erwartete eine Folgefrage wie beispielsweise, was genau die Zeitungen schrieben, aber es kam keine.


    «Wir können wohl davon ausgehen, dass sie es sind», verdeutlichte Alexander, vermutlich unnötigerweise. Wie gesagt, wie viele Massengräber sollte es in Jämtland schon geben?


    «Aha.»


    Auch diesmal kam nicht mehr von ihr. Es war deutlich, dass sie nicht vorhatte, das Gespräch voranzubringen. Sie schien nicht sonderlich interessiert, fast ein wenig zerstreut. Allmählich dämmerte Alexander, dass es doch ein Fehler gewesen war, sie anzurufen.


    «Ich werde versuchen herauszufinden, ob die Polizei weiß, wer sie sind», fuhr er fort, um ein wenig Initiative zu zeigen.


    «Und wenn es so wäre?»


    «Dann glaube ich trotzdem nicht, dass es ein größeres Risiko darstellen kann. Alles ist äußerst … professionell gelaufen.»


    «Also, was unternehmen wir?» Die Frau machte eine kurze Pause. Dann fügte sie hinzu: «Oder besser gesagt du …»


    «In der jetzigen Situation erst einmal nichts.»


    «Nichts?»


    «Ja, das ist wohl das Beste.»


    «Und warum hast du dann angerufen?»


    «Ich wollte nur … Ich dachte, du würdest wissen wollen, dass sie das Grab gefunden haben.»


    «Mich interessiert, ob wir ein Problem haben. Haben wir ein Problem?»


    «Nein», antwortete Alexander.


    «Dann will ich auch nichts davon wissen.»


    Erneute Stille. Völlige Stille, sogar Lykke Li war verstummt. Und das Gespräch beendet. Alexander steckte sein Handy ein und starrte mit leerem Blick auf die Straße.


    Ob sie ein Problem hatten?


    Nein, noch nicht, aber Alexander war sich sicher, dass es nicht lange auf sich warten lassen würde.


    


    

  


  


  
    


    Der Anruf kam am Montag um kurz nach halb acht. Torkel hatte sich soeben den ersten Kaffee des Tages geholt, bewegte die Maus, um den Computer aus seinem Stromsparmodus zu wecken, nahm einen Schluck des heißen Getränks und hob den Hörer ab.


    «Torkel Höglund.»


    Die Frau in der Leitung stellte sich als Polizeibezirksdirektorin Hedvig Hedman vor. Torkel wusste sofort, dass sie aus Jämtland war. Zwar hatte er keineswegs die Namen aller Bezirksdirektoren in ganz Schweden im Kopf, doch Hedvig Hedman war gerade wegen einer Äußerung über einen ihrer Beamten beim Justizkanzler angezeigt worden. Vermutlich würde es nicht zu einem Verfahren kommen, aber Torkel hatte ihren Namen aus diesem Zusammenhang noch in frischer Erinnerung.


    «Womit kann ich Ihnen helfen?», fragte er, trank einen weiteren Schluck Kaffee und setzte sich auf seinen Bürostuhl.


    Einige Minuten später legte er auf.


    Man hatte sechs Leichen gefunden.


    Im Gebirge.


    Anscheinend lagen sie dort schon seit geraumer Zeit.


    Hedvig Hedman hatte gleich zu Beginn des Gesprächs erklärt, dass sie ein Massengrab entdeckt hätten. Torkel fragte sich insgeheim, ob sechs Personen eine solche Bezeichnung tatsächlich rechtfertigten, aber da alle großen Zeitungen das Wort verwendet hatten, war es vermutlich korrekt. Doch eigentlich war es ja auch egal. Jedenfalls waren sechs Tote ein triftiger Grund, dass Torkels Team dort hinfuhr.


    Er stand auf und verließ das Büro. Christel, seine Assistentin, war noch nicht gekommen, also schrieb er ihr einen Zettel und bat sie, die Flugverbindungen nach Östersund herauszusuchen, sobald sie käme, und sich sofort bei ihm zu melden.


    Wieder zurück in seinem Zimmer, sank er erneut in den Bürostuhl, trank seinen Kaffee aus und überlegte.


    Er musste das Team zusammentrommeln, aber zwei Sachen bereiteten ihm dabei Kopfzerbrechen.


    Vanja hatte sich für eine FBI-Ausbildung in den USA beworben. Sie war im Auswahlprozess schon einige Runden weitergekommen und befand sich nun unter den letzten acht. Drei Plätze gab es. Torkel war hundertprozentig davon überzeugt, dass Vanja einen davon ergattern würde. Auch er hatte die besten Beurteilungen beigesteuert, die man sich nur denken konnte. Allerdings mit gemischten Gefühlen, wie er sich eingestehen musste. Er schätzte Vanja sehr, sie war eine phantastische Polizistin und ein wichtiger Teil des Teams, und sie hatte es wirklich verdient, sich weiterzuentwickeln und auf der Karriereleiter nach oben zu klettern. Aber das bedeutete, dass er sie verlor. Drei Jahre lang würde sie fort sein.


    Drei Jahre ohne seine beste Ermittlerin. Torkel suchte bereits nach einer Vertretung oder auch einem Ersatz, je nachdem, ob sie nach ihrer Zeit in den USA wieder zu ihnen zurückkehren oder andere Wege einschlagen wollte. Aber er hatte die Stelle nicht ausgeschrieben oder anderweitig kundgetan, dass er Personal suchte. Teils, weil es noch eine mikroskopisch kleine Chance gab, dass Vanja nicht unter den drei Angenommenen war. Teils, weil er einen zähen Auswahlprozess mit schlimmstenfalls hundert Bewerbern vermeiden wollte. Torkel hatte vor, Dienstjahre, formale Qualifikationen, Vitamin B und all diese Dinge geflissentlich zu ignorieren. Bestimmt verstieß er damit gegen zahlreiche Verfahrensregeln, aber auch das kümmerte ihn nicht.


    Die Reichsmordkommission war ein Team.


    Sein Team.


    Er wollte selbst auswählen, wer hinzukam. Und letztendlich zählte es mehr, wer man war, als was man bisher schon geleistet hatte. Ja, natürlich sollte man ein außergewöhnlich guter Polizist sein, aber das allein reichte nicht aus. Man brauchte auch eine andere, schwer zu definierende Qualifikation. Man musste in die Gruppe passen. Torkel kannte eine Menge guter Polizisten persönlich, die schon fünf, zehn oder zwanzig Jahre Berufserfahrung hatten und objektiv betrachtet ausgezeichnete Arbeit leisten würden, aber er konnte sich keinen von ihnen in seinem Team vorstellen. Noch dazu waren die meisten Männer, und Torkel war sich ziemlich sicher, dass er Vanja durch eine andere Frau ersetzen wollte. Nicht wegen der Quote oder irgendwelchen anderen Gleichberechtigungsforderungen, sondern aus dem einfachen Grund, dass gemischte Gruppen seiner Erfahrung nach besser funktionierten. Er wusste nur zu gut, worauf seine Gedanken hinausliefen. Immer wieder kamen sie auf die Bewerbung einer jungen Frau zurück, die gerade den praktischen Teil ihrer Ausbildung in Sigtuna abgeschlossen hatte.


    Jennifer Holmgren.


    Sie hatte ihm vor einigen Wochen geschrieben. Auf eigene Initiative. Erklärt, wie gern sie bei der Reichsmordkommission arbeiten würde und warum, und irgendetwas an ihrer Bewerbung hatte Torkel sofort angesprochen. Ihr Brief hatte Engagement und Willenskraft ausgestrahlt. Nicht den Wunsch, innerhalb der Organisation nach oben zu klettern oder auf bürokratischem Wege Erfolg zu haben, sondern das Bedürfnis, sich entwickeln zu wollen, zu wachsen, mit den Besten zusammenzuarbeiten, um etwas zu lernen.


    Nachdem Vanja erzählt hatte, dass sie sich in Quantico bewerben würde, hatte Torkel Jennifer zu einem kürzeren Bewerbungsgespräch eingeladen. Nicht, weil er ernsthaft glaubte, dass sie als Nachfolgerin in Betracht käme, sondern hauptsächlich, weil sie ihn neugierig gemacht hatte.


    Und er war nicht enttäuscht worden. Jennifer wirkte sozial kompetent, ehrgeizig und engagiert. Torkel hatte das Gefühl, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht überzusprudeln, als sie ihm erzählte, was Polizeiarbeit für sie bedeutete und ihrer Meinung nach beinhalten sollte. Das erinnerte ihn an seine erste Begegnung mit Vanja, und dies war das größte Kompliment, das er ihr machen konnte. Gegen sie sprach natürlich, dass sie so jung war und keinerlei Erfahrung hatte. Dafür würde man ihn kritisieren, wenn er sich entscheiden sollte, Jennifer auf Probe einzustellen. Aber man konnte das Argument auch umdrehen und sagen, dass sie noch nicht in eingefahrenen Mustern dachte und sich neuen Ideen nie mit dem Satz «aber so haben wir das doch noch nie gemacht» widersetzen würde. Sie war offen und formbar.


    Vanja würde in wenigen Wochen Bescheid bekommen. Bekäme sie den Platz, würde sie im November fliegen. Also konnte es kein Fehler sein, eine eventuelle Vertretung bereits jetzt einzusetzen.


    Torkel beschloss, in Sigtuna anzurufen und die Kollegen davon zu überzeugen, Jennifer jetzt schon gehen zu lassen.


    Daneben musste er aber auch in einer anderen Angelegenheit zu einem Schluss kommen.


    Sebastian.


    Sebastian Bergman.


    Unverbesserlich, aber brillant.


    Im Verlauf der letzten beiden Ermittlungen war es ihm gelungen, sich ins Team einzuschleichen. Eigentlich hatte ihn niemand dahaben wollen, aber er hatte sich beide Male nützlich gemacht, daran bestand kein Zweifel. Insbesondere beim letzten Fall.


    Er hatte Vanja das Leben gerettet.


    Gleichzeitig sorgte seine Anwesenheit für Konflikte, die die Gruppe nicht brauchen konnte. Die Ermittlungen in einem Mordfall waren ohnehin nervenaufreibend, und durch Sebastians Mitwirken wurden sie unweigerlich noch anstrengender als nötig. Mit seiner Arroganz, seinem Egoismus und seinem völligen Desinteresse an seiner Umgebung sorgte er beständig für Irritationen. Er war wie ein schwarzes Loch, das drohte, allen im Raum die Energie zu entziehen und die Gruppe von innen zu zersetzen.


    Ein brillanter Konfliktherd.


    Für und wider.


    Sollte er Sebastian noch einmal ins Team holen?


    Immer diese Entscheidungen.


    Wenn Vanja Sebastian nicht mittlerweile akzeptieren würde, hätte Torkel über Sebastians weitere Mitarbeit nicht einmal nachgedacht. Doch als er zuletzt mit ihr gesprochen hatte, schien sie beinahe erwartungsvoll, wieder mit Sebastian zusammenarbeiten zu dürfen. Und Billy mochte ihn ohnehin. Torkel in seinem tiefsten Inneren auch, obwohl es ihn fast in den Wahnsinn trieb, wie schwer es sich sein alter Freund in jeder nur denkbaren Situation machte. Ursula wiederum besaß die Fähigkeit, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und sich nicht provozieren zu lassen. Es ärgerte sie mehr, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden und nicht am Entscheidungsprozess teilhaben zu dürfen. Solange er ihr erklärte, wie er dachte, und seine Gründe nannte, würde sie sich seinen Entscheidungen nicht in den Weg stellen.


    Sechs verscharrte Leichen schrien auf den ersten Blick nicht nach Sebastian Bergmans Expertise.


    Gleichzeitig deuteten sechs verscharrte Leichen auf einen Serien- oder Massenmörder hin, und darüber wusste niemand in Schweden mehr als Sebastian.


    Immer diese Entscheidungen.


    Torkel traf sie.


    Erst Sigtuna. Dann eine Treppe hinab zu Ursula, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlte. Dann Vanja, Billy und zuletzt Sebastian.


    So musste es sein.


    Er griff nach dem Telefon.


    


    

  


  


  
    


    Du musst ausziehen.»


    Sebastian steckte das Buttermesser in die Margarinepackung auf dem Tisch und wandte sich Ellinor zu, die gerade ihre Kaffeetasse in die Spülmaschine räumte. Er hatte mit seiner Mitteilung noch gewartet, denn Ellinor hatte am Wochenende freigehabt. Und Sebastian wollte unter keinen Umständen achtundvierzig Stunden mit empörten Diskussionen, Vorwürfen, Tränen und Tobsucht provozieren, die damit enden würden, dass er gezwungen wäre, Ellinor wortwörtlich am Kragen zu packen und vor die Tür zu setzen. Jetzt musste sie zur Arbeit, und sie war ein überaus pflichtbewusster Mensch. Es bestand keine Gefahr, dass sie sich so kurzfristig abmelden und zu Hause bleiben würde. Wenn sie überhaupt begriff, was er da sagte. Das war nicht sicher.


    «Du bist mir vielleicht ein Witzbold», erwiderte sie dann auch, ohne ihn überhaupt anzusehen, und bestätigte damit all seine Befürchtungen.


    «Nein, ich meine es ernst. Du musst ausziehen, und wenn du es nicht freiwillig tust, werfe ich dich raus.»


    Ellinor schloss die Spülmaschine, richtete sich auf und sah ihn mit einem amüsierten Lächeln an.


    «Aber, mein kleiner Mann, wie solltest du denn ohne mich überhaupt zurechtkommen?»


    «Ausgezeichnet», antwortete Sebastian und versuchte, sich seine beginnende Irritation nicht anhören zu lassen. Er hasste es, wenn sie mit ihm sprach wie mit einem Kind.


    «Du bist mir ein Witzbold», stellte sie noch einmal fest, ging zum Tisch und tätschelte ihm die Wange. «Du solltest dich mal wieder rasieren, du kratzt», ergänzte sie lachend, beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. «Bis heute Abend!»


    Sie verließ die Küche, und Sebastian hörte, wie sie im Badezimmer verschwand. Die mittlerweile allzu vertrauten Geräusche verrieten ihm, dass sie sich gerade die Zähne putzte. Er seufzte schwer. Sein Versuch endete wie immer. Was hatte er auch geglaubt? Jedes Gespräch mit Ellinor, in dem es nicht um alltägliche Bagatellen ging, drehte sich im Kreis. Sie hörte ihm nie zu und deutete alles zu ihrem Vorteil. Und wenn das nicht möglich war, ignorierte sie es einfach. So wie jetzt.


    Du musst ausziehen.


    Ein solcher Satz ließ normalerweise keinen Interpretationsspielraum. Er war deutlich. Er war Realität.


    Doch in Ellinors Welt war die Realität nichts Exaktes oder Konstantes. Sie glaubte, die Wirklichkeit nach ihren eigenen Vorstellungen formen zu können. Und damit hatte er sie schon viel zu oft durchkommen lassen. Aber das war nun vorbei. Diesmal wäre sie gezwungen, ihm zuzuhören. Er ließ seiner Gereiztheit und Frustration freien Lauf, sprang vom Tisch auf und steuerte auf das Bad zu. Er öffnete die Tür – sie schloss nie ab – und baute sich hinter ihr auf. Ellinor sah ihn im Spiegel an.


    «Willst du gar nicht wissen, wo ich Donnerstagnacht war?»


    Ellinor putzte weiter ihre Zähne, doch ihre Miene im Spiegel sprach Bände.


    Nein, wollte sie nicht.


    «Willst du nicht wissen, warum ich nicht nach Hause kam?»


    Ellinor spuckte den Schaum ins Waschbecken, stellte die Zahnbürste zurück in den Plastikbecher auf dem Regalbrett und trocknete sich den Mund mit einem gestreiften Frotteehandtuch ab, das sie von der Arbeit mitgebracht hatte.


    «Du wirst schon deine Gründe gehabt haben», sagte sie und zwängte sich an Sebastian vorbei in den Flur.


    «Ja, der Grund heißt Gunilla, ist siebenundvierzig Jahre alt und Krankenschwester.»


    «Ich glaube dir nicht.»


    «Warum nicht?»


    «Weil du mir so etwas nie antun würdest.»


    «Doch.»


    Ellinor schüttelte den Kopf und schlüpfte in ihren Mantel.


    «Nein, würdest du nicht. Denn damit würdest du mich verletzen, und warum solltest du das wollen?»


    Sebastian beobachtete, wie sie sich bückte und mit hektischen, ruckhaften Bewegungen ihre Stiefel anzog. Doch das Leder rutschte ihr zwischen den Fingern hindurch, und sie musste von vorn beginnen. Noch ruckhafter. Als kämpfte sie darum, nicht die Kontrolle zu verlieren. Sebastian merkte, wie sich ein gewisses Mitgefühl bei ihm meldete und seine Irritation verdrängen wollte. Er versuchte, es zu unterdrücken. Jetzt galt es, bestimmt aufzutreten. Dennoch hörte er zu seiner eigenen Enttäuschung, wie seine Stimme einen milderen Ton annahm.


    «Nein, will ich nicht. Ich möchte nur, dass du verstehst, dass du nicht länger hier wohnen kannst.»


    «Warum denn nicht?»


    «Das Ganze war ein Irrtum. Du hättest nie einziehen dürfen. Es war mein Fehler, ich habe mich damals irgendwie schuldig gefühlt. Und eine Weile habe ich auch geglaubt, die Sache zwischen uns wäre etwas, was ich selbst wollte, aber so ist es eben nicht.»


    Zum ersten Mal, seit sie im Flur standen, hob Ellinor den Kopf und sah ihn an.


    «Hatten wir es denn nicht schön?»


    «Gar nichts hatten wir.»


    Ellinor reagierte mit Schweigen. Sebastian glaubte, in ihren Augen Tränen zu sehen. Drang seine Erklärung allmählich zu ihr durch, obwohl er mehr auf sie eingegangen war, als er es sich vorgenommen hatte? Endlich. Wenn es so war. Jetzt ging es darum, ihr keine Möglichkeit zu lassen, die klare Botschaft umzudeuten und misszuverstehen, sondern sie ihr ein für alle Mal einzubläuen.


    «Du bist wie eine Haushaltshilfe, mit der man auch vögeln kann. Du bedeutest mir nichts, und ich bedeute dir so viel, dass es schon fast krank ist.»


    Ellinor erwiderte nichts, aber Sebastian beobachtete eine leichte Veränderung in ihrem Blick. Er verhärtete sich ein wenig. Funkelte auf eine Weise, wie er es bei ihr noch nie zuvor gesehen hatte. Sebastian hatte das Gefühl, dass sie schon einmal jemand anders, bei einer anderen Gelegenheit, als krank bezeichnet hatte. Vielleicht mehrere andere, bei mehreren Gelegenheiten. Kein Wunder, dass ihr das missfiel.


    «Wir reden heute Abend darüber.»


    Ihre Stimme hatte einen harten Klang, wie er ihn ebenfalls noch nie zuvor bei ihr gehört hatte. Ausnahmsweise hatte sie ihm einmal zugehört. Jetzt durfte er nicht lockerlassen.


    «Nein, wir müssen nicht reden. Es ist ganz einfach. Du musst ausziehen. Du hättest nie einziehen dürfen.»


    «Wie gesagt, wir sehen uns heute Abend.»


    Ellinor öffnete die Tür und verschwand im Treppenhaus. Kein Abschiedsbussi, immerhin. Aber die Schlacht war noch lange nicht gewonnen. Wenn Sebastian Ellinor richtig einschätzte, würde sie heute Abend mit einem Versöhnungsgeschenk nach Hause kommen, ein phantastisches Abendessen kochen, sich dafür entschuldigen, dass sie sich gestritten hatten, das sei ja so dumm gewesen. Würde mit ihm ins Bett gehen wollen und alles vergessen.


    Und es bestand sogar die Möglichkeit, dass sie damit Erfolg hatte. Irgendwie gelang es ihr immer, sich an seinem Widerstand vorbeizumogeln. Das durfte er auf keinen Fall erneut zulassen.


    Alles, was Ellinor dabeigehabt hatte, als sie bei ihm einzog, fand in einem kleinen Koffer Platz. Natürlich war sie einige Male in ihrer Wohnung gewesen und hatte irgendwelche Kleinigkeiten geholt, aber sie hatte trotzdem nicht viele Habseligkeiten bei Sebastian. Der schwarze Koffer, mit dem sie gekommen war, und eine Tüte würden genügen. Er würde für sie packen.


    Mit seinem Plan überaus zufrieden, ging er ans Werk, wurde jedoch in seinem Eifer gebremst, als das Handy klingelte. Sebastian tastete von außen seine Jackentaschen ab, fand das Telefon und holte es hervor. Warf einen Blick auf das Display und befürchtete, dass es Ellinor wäre, doch es war Torkel. Noch ehe er sich meldete, überkam Sebastian ein plötzliches Gefühl der Hoffnung.


    Und er wurde nicht enttäuscht.


    Sechs Tote. Storulvån. Schon in drei Stunden würden sie nach Östersund fliegen.


    Während er für seinen Ausflug packte, fühlte er sich, als wäre er fünfzehn Jahre in der Zeit zurückversetzt. Schnell das Nötigste in eine Tasche werfen, nicht wissen, wie lange man unterwegs sein würde, in Erwartung einer Herausforderung. Er hatte schon seit vielen Jahren nicht mehr bewusst daran gedacht, doch jetzt, als er zwischen der Garderobe und dem offenen Koffer auf dem Bett hin- und herlief, wurde es ihm mit einem Mal klar.


    Er hatte die Arbeit vermisst.


    Und er würde nicht nur sein Können einsetzen. Er würde es zusammen mit Vanja tun. Und noch dazu war er Ellinor losgeworden.


    Besser konnte es eigentlich gar nicht sein.


    


    

  


  


  
    


    Shibeka war früh aufgestanden. Hatte ihre geliebten Söhne geweckt und ihnen das Frühstück zubereitet. Frischgebackenes Root, das süße Brot aus Weizenmehl, Joghurt und Kardamom, serviert mit Chai und einem Teller getrockneter Aprikosen, die sie auf dem Markt gekauft hatte. Dazu bekamen beide Jungen Frosties-Flakes mit Milch. Als sie noch jünger waren, hatte Shibeka beschlossen, dass auf ihrem Frühstückstisch auch schwedisches Essen stehen sollte, und die beiden hatten sich ohne Zögern für Frosties entschieden. Wahrscheinlich vor allem wegen des hohen Zuckergehalts, vermutlich aber auch, weil ihnen der große Tiger auf der Verpackung so gut gefiel. Shibeka hatte mehrmals versucht, ihnen andere, gesündere Getreideprodukte aufzutischen – ohne Erfolg.


    Mehran hatte heute in der Schule einen Sporttag, bei dem Orientierungslauf auf dem Programm stand, und sie packte ihm Proviant ein. Eyer beobachtete voller Neid, wie sie die Plastikdosen mit dem Korma von gestern in Mehrans Rucksack legte, und fragte sofort, ob er nicht auch ein bisschen von seinem Lieblingsgericht in die Schule mitnehmen dürfe. Sie lächelte ihn an. Das war typisch Eyer. Er ließ sich nicht die Butter vom Brot nehmen und wollte dem Leben immer noch ein bisschen mehr abgewinnen. Mehran war ernster, zurückhaltender und nicht ganz so mitteilsam.


    Sie schüttelte den Kopf. «Für dich ist auch noch genug da, wenn du heute Nachmittag nach Hause kommst.»


    Eyer nickte und widmete sich wieder seinen Frosties. Shibeka betrachtete die beiden, wie sie so dasaßen und aßen. Ihre Jungs. Sie hatte das ganze Wochenende mit sich gerungen. Sollte sie es erzählen? Mehran war so groß, dass er es eigentlich erfahren und sie vielleicht sogar begleiten müsste. Für sie sprechen. Sie beschützen. Aber das wollte sie nicht. Sie wollte vielmehr ihre Kinder beschützen. Und allein mit dem Mann sprechen. Vor neun Jahren hätte sie so etwas nicht einmal zu denken gewagt. In ihrer Welt hatte eine Frau nicht so agieren können, wie Shibeka es jetzt tat. Was sie vorhatte, fühlte sich einerseits wie eine Schande an, gleichzeitig aber auch sehr befreiend. Sie war stolz auf sich, obwohl sie sich tief in ihrem Inneren schuldig fühlte.


    Die Jungen machten sich für die Schule fertig. Meistens gingen sie gemeinsam los. Shibeka gab beiden einen Kuss auf die Stirn und öffnete die Tür. Eyer und Mehran verschwanden die Treppe hinab, und sie blieb noch eine Weile stehen und lauschte ihren Schritten länger als gewöhnlich. Sie hatte wirklich zwei wunderbare Söhne. Respektvoll und höflich, nicht wie die Kinder mancher Freunde, mit denen es wegen der unterschiedlichen Sitten und Gebräuche der alten und der neuen Heimat häufig zu Konflikten kam. Dass es bei ihnen anders war, hielt sie für ihr Verdienst. Denn sie versuchte, ihren Söhnen beizubringen, das Beste aus beiden Kulturen anzunehmen. Es war nicht immer leicht, aber sie versuchte es.


    Sie ging wieder in die Küche und trank den lauwarmen Tee aus. Nahm ein Stück Root, das süßlich und gut schmeckte. Ging dann zur Garderobe hinaus und begann, sich anzuziehen. Sie entschied sich für ein schwarzes Kopftuch, um das Haar zu verbergen, sie wollte nicht übertrieben schick, aber trotzdem seriös aussehen. Der Journalist sollte sie ernst nehmen. Sie würde zu früh in diesem Café sein, aber sie war zu rastlos, um noch länger zu Hause zu bleiben. Also nahm sie ihre Monatskarte und machte sich auf den Weg.


    Die U-Bahn-Station lag zehn Minuten entfernt. Sollte sie jemandem begegnen, den sie kannte, würde sie sagen, sie sei auf dem Weg zum Markt. Sie hoffte, dass niemand auf die Idee käme, sie dorthin begleiten zu wollen. Denn es war eine Lüge. Aber ab und zu waren Lügen notwendig.


    Mit der blauen Linie konnte sie direkt zum T-Centralen fahren, ohne umzusteigen. Die Bahn war nicht sehr voll. Ihr wurde klar, dass sie den Mann gar nicht kontaktieren konnte, falls sie den Weg zum Café nicht fand. Sie hatte kein Handy. Hätte nie gedacht, dass sie mal eines brauchen würde. Die Kinder hatten ihre eigenen. In Schweden hatten alle Kinder und Jugendlichen Handys. Vielleicht hätte sie sich eines von ihnen leihen sollen? Aber das hätte merkwürdig gewirkt, und sie hätten Fragen gestellt, Fragen, die Shibeka ihnen nicht beantworten konnte. Jedenfalls nicht jetzt. Es gab vieles, was sie nicht bedacht hatte. Sie war so darauf fixiert gewesen, irgendeine Reaktion zu erhalten. Und jetzt, da nach all dieser Zeit des Wartens endlich etwas passierte, war sie nicht richtig darauf vorbereitet. Aber wenn sich die Sache weiterentwickeln würde, dann, beschloss Shibeka, würde sie sich ein eigenes Handy kaufen. Einigen ihrer Freundinnen und vor allem deren Männern würde das nicht gefallen. Aber ihnen würde ohnehin nicht gefallen, was sie gerade tat. Bestimmt nicht.


    


    

  


  


  
    


    Möchtest du, dass ich noch mit reinkomme?»


    My stellte den Motor ab und wandte sich Billy auf dem Beifahrersitz zu. Sie parkten vor dem Terminal 4 in Arlanda. Billy warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Der Flug ging schon in fünfundvierzig Minuten.


    «Nein, das brauchst du nicht. Es ist doch auch so wahnsinnig teuer, hier zu halten.»


    «Okay.»


    Billy öffnete seinen Sicherheitsgurt, beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss.


    «Ich melde mich, sobald ich weiß, wie lange ich wegbleibe.»


    My nickte. Billy öffnete die Tür, um sein Gepäck zu holen. Er hatte gerade seine Tasche aus dem Kofferraum genommen, als er hörte, wie My die Fahrertür öffnete und ausstieg.


    «Wenn du wieder zurückkommst …», begann sie und ging auf ihn zu.


    «Wie gesagt, weiß ich es nicht genau.»


    «Was?»


    «Ich weiß nicht, wann ich wieder da bin», verdeutlichte Billy und schlug die Kofferraumklappe zu. «Aber ich melde mich, sobald ich es weiß.»


    «Darauf wollte ich ja auch gar nicht hinaus», sagte My. Sie griff mit beiden Händen nach seiner geöffneten Jacke und kam näher. «Ich meine, wenn du wieder da bist …»


    «Ja?»


    «Was würdest du davon halten, wenn wir dann zusammenziehen?»


    Billy hätte ohne weiteres eine Liste mit zwanzig Fragen aufstellen können, die ihn aus Mys Mund weniger verwundert hätten. Er hatte keine Ahnung, was er antworten sollte, allerdings war ihm schmerzlich bewusst, dass es das Schlimmste wäre, gar nichts zu antworten. Aber was sollte er sagen? Die Idee, mit ihr zusammenzuziehen, war ihm nicht im Entferntesten gekommen. Wie lange waren sie jetzt zusammen? Seit Mittsommer, also ungefähr drei Monate. War es da nicht ein bisschen zu früh? Konnte er das sagen? Irgendwie musste er ja reagieren.


    «Du willst nicht», stellte My fest und bestätigte damit seine Befürchtung, dass er zu lange geschwiegen hatte.


    «Ich bin nur etwas verwundert.»


    «Weil wir uns noch nicht so lange kennen?»


    «Ja, zum einen das und dann …» Er ließ den Satz unvollendet. Was sollte er sagen? Er hatte weder mehr noch bessere Argumente als vor zehn Sekunden. «Oder doch, das ist wohl der Hauptgrund», bestätigte er.


    «Aber wir verstehen uns gut, und wir wohnen ja auch jetzt fast schon zusammen, nur eben an zwei unterschiedlichen Adressen.»


    Das stimmte natürlich. Sie hatten von Anfang an viel Zeit miteinander verbracht, und es war genau so, wie My sagte. Sie wohnten mehr oder weniger zusammen. Manchmal bei ihr, meistens aber bei ihm. Er hatte nicht besonders viel gearbeitet in der letzten Zeit, und davor war er suspendiert gewesen. Er hatte sich einer internen Untersuchung unterziehen müssen, nachdem er Edward Hinde erschossen hatte. Man ermittelte routinemäßig in sämtlichen Fällen, bei denen Polizisten ihre Waffen eingesetzt hatten, insbesondere bei tödlichem Ausgang. Doch nach einigen Befragungen und zwei Besuchen bei Håkan Persson Riddarstolpe, dem Psychologen des Reichspolizeiamts, war alles überstanden.


    Billy begriff, dass My ihn noch immer auffordernd ansah. Jetzt musste er definitiv endlich etwas sagen.


    «Sollen wir dann bei mir wohnen, oder wie?», stammelte er.


    «Bei dir, bei mir. Oder wir kaufen was Neues. Darüber können wir ja reden. Aber du musst es auch wollen.»


    «Ja … ja, ich will ja», antwortete er. «Wirklich!», fügte er rasch hinzu und hoffte, dass sie mehr auf den Inhalt seiner Worte geachtet hatte als auf seinen zögerlichen Tonfall.


    «Gut. Dann gehen wir die Sache an, sobald du wieder da bist. Viel Glück!»


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. Er blieb hinter dem Auto stehen, während sie wieder einstieg, ausparkte und davonfuhr.


    Er winkte. Sie winkte zurück.


    Als er die Straße überquerte, hupte neben ihm ein Taxi. Er sah hinüber und entdeckte Vanja auf dem Beifahrersitz.


    Sie winkte. Er winkte zurück.


    Dann blieb er stehen und wartete auf sie.


    Ihm schoss der merkwürdige Gedanke durch den Kopf, dass Vanja und My einander noch nie so nahe gewesen waren wie gerade eben. Im Auto auf dem Weg zum Flughafen. Sie hatten sich noch nie getroffen. Jetzt würden Billy und My vielleicht zusammenziehen, und seine Freundin My und Vanja, die Kollegin, die ihm am nächsten stand und vielleicht seine beste Freundin war – oder jedenfalls seine ehemalige beste Freundin, waren sich noch nie begegnet. War das etwa kein Zeichen dafür, dass es ein bisschen zu schnell ging? Oder war es nur ein Beweis für seine eigene Feigheit, dass er die beiden einander noch nicht vorgestellt hatte? Hatte er deshalb nicht gewollt, dass My ihn ins Terminal begleitete? Er war sich ziemlich sicher, dass Vanja My nicht mögen würde, und das Risiko, dass die Abneigung gegenseitig wäre, war groß.


    Das war ein Problem.


    Allerdings würde es sich wahrscheinlich bald von selbst lösen. Vanja war schon fast auf dem Weg in die USA. Denn er war sich ziemlich sicher, dass sie einen der drei Plätze ergattern würde. Er selbst hatte sich gar nicht erst beworben. Weil er nicht drei Jahre lang im Ausland leben wollte, redete er sich ein, und weil es nicht sein Ding war. Wenn er sich jemals weiterbilden würde, dann würde er einen anderen Weg wählen. Ein technisches Thema aussuchen, was ihm mehr lag.


    Sicher war das ein Teil der Wahrheit, aber insgeheim wusste er, dass er sich auch deshalb nicht beworben hatte, weil er nicht wusste, wie er es verkraften würde, wenn er nicht weiterkäme – und Vanja schon.


    «Hallo, du siehst ja so nachdenklich aus!», rief Vanja, als sie auf ihn zukam und ihn umarmte.


    «Nee …»


    Dadurch, dass er vorübergehend suspendiert gewesen war, die Abteilung in letzter Zeit nur auf Sparflamme gearbeitet hatte und Vanja so ehrgeizig für die FBI-Tests lernte, hatten sie sich in den vergangenen Monaten kaum gesehen. Jetzt merkte er, wie sehr er sie vermisst hatte.


    «Wie bist du hergekommen?»


    «My hat mich gefahren.»


    «Aha, also bist du immer noch mit ihr zusammen?»


    Bildete er sich das nur ein, oder klang ihre Stimme ein klein wenig enttäuscht?


    «Ja.»


    «Schön.»


    Sie fragte nicht, wann sie My endlich einmal kennenlernen würde.


    Nein, sie erwähnte es mit keinem Wort.


    Sie gingen auf das Terminal zu.



    Billy und Vanja betraten die Wartehalle und erblickten Torkel und Ursula vor den Tafeln mit den Ankunfts- und Abflugzeiten. Neben ihnen stand eine Frau. Sie war jung, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, und groß, größer als Vanja, über einen Meter achtzig. Braunes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, ein längliches, schmales Gesicht, klare, blaue wache Augen, die sich sofort auf Billy und Vanja richteten, als Torkel seine Hand zum Gruß in ihre Richtung hob. Nachdem sie sich begrüßt und umarmt hatten, wandte Torkel sich der großen Frau zu, die bisher lächelnd ein wenig abseits gestanden hatte.


    «Das ist Jennifer, von der ich euch schon erzählt hatte. Sie wird uns begleiten.»


    Vanja streckte ihre Hand aus. «Hallo. Ich bin Vanja.»


    «Jennifer. Wir sind uns übrigens schon mal begegnet.»


    «Wirklich?»


    «Ja, bei einer Kiesgrube in Bro. Ich hatte ein ausgebranntes Auto gefunden, für das ihr euch damals interessiert habt.»


    Ach ja. Vanja nickte vor sich hin. Dass sie sich nicht an Jennifer erinnerte, lag zum einen daran, dass sie lediglich irgendeine uniformierte Polizistin gewesen war, die einen kurzen Bericht von etwa dreißig Sekunden abgegeben hatte, zum anderen, weil Vanja bemüht gewesen war, diesen Tag zu vergessen. Es war unerträglich heiß gewesen und sie selbst verkatert und wütend, und sie hatte Billy erklärt, dass sie eine bessere Polizistin wäre als er, was ihr gutes Verhältnis belastet und in der Folge die ganze Gruppe auf eine Zerreißprobe gestellt hatte. Später hatten sie sich ausgesprochen, Billy und sie. Die Sache aus dem Weg geräumt. Doch manchmal kam es Vanja so vor, als würde es zwischen ihnen nie wieder so werden wie vor dem Tag an der Kiesgrube in Bro.


    «Konntet ihr den Jungen finden?», fragte Billy, als auch er dem Neuzugang die Hand schüttelte.


    «Wie bitte?»


    «Hattet ihr nicht nach einem vermissten Jungen gesucht, als du das Auto entdeckt hast?»


    «Ach so, doch. Lukas Ryd. Ja, wir haben ihn gefunden. Er hatte einen kleinen Ausflug gemacht und sich dabei verlaufen.»


    Jennifer lächelte Billy an. Er war jemand, der sich – im Unterschied zu Vanja – an sie erinnern konnte und auch daran, womit sie damals beschäftigt gewesen war. Jemand, der sie beachtet hatte. Billy erwiderte ihr Lächeln.


    Vanja trat einen Schritt zurück.


    Als Torkel ihr erzählt hatte, dass er eine Neue mitnehmen wollte, nämlich ihre potenzielle Vertretung, hätte Vanja nicht geglaubt, dass sie so jung wäre. Und wenn sie lächelte, sah sie noch jünger aus, stellte Vanja fest. Der etwas harte Zug um ihre Augen verflog, und sie wirkte entspannter. Konnte Torkel sie tatsächlich durch jemanden ersetzen wollen, der so jung und unerfahren war? Was dachte er sich dabei?


    War sie nicht viel besser?


    Natürlich war sie das.


    Schließlich würde sie in die USA fahren. Und deshalb war jetzt Jennifer da. Eigentlich freute es Vanja, dass Torkel bereits eine Vertretung gefunden hatte. Denn das hieß, dass er sicher war, sie würde den Weg bis zu Ende gehen, und deshalb musste er sich rechtzeitig absichern. Und wenn sie ehrlich war, dann musste Vanja zugeben, dass sie selbst auch ziemlich jung und unerfahren gewesen war, als sie damals bei Torkel angefangen hatte. Aber nicht so jung.


    Ursula riss sie aus ihren Gedanken.


    «Tja, jetzt ist es wohl erst mal vorbei mit dem Frieden», entfuhr es der Kollegin bei einem Blick durch die Halle.


    Vanja wandte sich um und sah, wie Sebastian mit einem herablassenden und ein wenig selbstgerechten Grinsen im Gesicht auf sie zukam. Ein Grinsen, das sie noch vor wenigen Wochen in den Wahnsinn getrieben hätte, das sie jetzt aber lediglich zur Kenntnis nahm.


    «Offenbar wartet ihr nur auf mich», sagte er, stellte seinen Koffer auf den Boden und umarmte Vanja. «Wie schön, dich zu sehen!»


    Billy beobachtete die beiden. Er wurde nicht ganz schlau aus ihrer Beziehung. Oder doch, ein wenig konnte er es schon verstehen. Vanja hatte Sebastian akzeptiert, weil er damals angeboten hatte, ihren Platz einzunehmen, als Hinde sie als Geisel genommen hatte.


    Aber da war noch eine andere Sache.


    Edward Hinde hatte ausschließlich Frauen ermorden lassen, die einmal eine sexuelle Beziehung zu Sebastian gehabt hatten. Und Vanjas Mutter hatte auf Hindes Liste der potenziellen Opfer gestanden, die Billy gefunden hatte. Also gab es wohl keinen Zweifel daran, dass Sebastian mit Anna Eriksson geschlafen hatte. Billy hatte während der Ermittlung ein wenig nachgeforscht, war aber nicht weit gekommen. Im Prinzip ließ sich unmöglich herausfinden, wo und wann es geschehen war, außerdem kam es ihm schäbig vor, im Sexleben der Mutter seiner Kollegin herumzuschnüffeln. Ob Anna Eriksson ihren Mann mit Sebastian betrogen hatte, ging Billy wohl kaum etwas an. Er konnte sich natürlich fragen, ob Vanja Sebastian gegenüber genauso wohlgesinnt wäre, wenn sie es wüsste, aber Billy wollte nicht derjenige sein, der es ihr erzählte. Er wollte seine leicht ramponierte Freundschaft mit Vanja nicht noch einmal gefährden.


    «Tut mir leid, dass ich so spät bin», erklärte Sebastian, nachdem er seine Begrüßungsrunde abgeschlossen hatte. «Ich musste noch auf einen Schlüsseldienst warten.»


    «Hast du dich etwa ausgesperrt?», fragte Ursula, und Sebastian glaubte, ein schadenfrohes Grinsen auf ihren Lippen zu bemerken.


    «Nein.» Mit einem liebenswürdigen Lächeln wandte er sich Jennifer zu. «Wie war dein Name noch mal? Jennifer?»


    «Ja. Holmgren.»


    Sebastian nickte vor sich hin und wiederholte ihren Namen. Torkel sah, wie Ursula die Augen verdrehte.


    «Kann ich kurz mit dir reden?», fragte er Sebastian.


    Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er Sebastians Arm und zog ihn mindestens zehn Schritte von der Gruppe weg.


    «Du gehst nicht mit ihr ins Bett!», zischte er leise, aber sehr deutlich, sobald sie außer Hörweite waren.


    Sebastian warf einen schnellen Blick über Torkels Schulter zum Rest der Versammlung. Jennifer unterhielt sich gerade mit Billy. Ursula sah missbilligend zu Sebastian hinüber. Vermutlich konnte sie sich denken, worüber Torkel mit ihm sprach. Sebastian lächelte sie an.


    «Glaubst du denn, dass sie mit mir ins Bett will?», fragte er und richtete seine Konzentration wieder auf Torkel.


    «Nein, das glaube ich nicht, aber du hast ja dieses merkwürdige Talent, Frauen abzuschleppen. In diesem Fall solltest du es allerdings gar nicht erst versuchen!»


    «In Ordnung.»


    Torkel sah Sebastian verdutzt an. In Ordnung? Einfach so? Das ging zu leicht.


    Plötzlich beschlich ihn die Befürchtung, dass er die Lage gerade verschlimmert hatte. Erzählte man Sebastian, was er zu tun oder zu lassen hatte, machte er oft genau das Gegenteil. Er konnte es nicht ertragen, wenn andere ihm Vorschriften machten. War Jennifer gerade noch interessanter geworden, weil Torkel gesagt hatte, dass sie für Sebastian tabu war?


    Das Risiko war vorhanden.


    Es war sogar ziemlich groß.


    «Ich meine es ernst», bekräftigte Torkel mit Nachdruck. «Sonst fliegst du sofort raus.» Er fixierte Sebastian und hoffte, dass dessen Freude darüber, wieder mit im Team zu sein, größer war als sein Bedürfnis nach Trotzverhalten.


    «Ja, das habe ich verstanden. Keine Sorge, es wird nichts passieren.»


    «Gut.»


    Torkel drehte sich um und ging langsam auf die anderen zu. Sebastian folgte ihm.


    «Aber warum kommt sie denn eigentlich mit?»


    «Weil sie vielleicht Vanja ersetzen wird.»


    Sebastian blieb abrupt stehen und umklammerte Torkels Arm. Etwas zu fest, etwas zu unsanft. Als Torkel sich fragend umdrehte, ließ er sofort los.


    «Aber warum?» Sebastian musste sich beherrschen, nicht zu schockiert und aufgeregt zu wirken. «Was wird Vanja denn stattdessen tun?»


    «Sie hat sich für eine Ausbildung zum Profiler beim FBI beworben.»


    Sebastian hörte die Worte, konnte sie aber trotzdem nicht richtig aufnehmen. Wollte es nicht.


    «In den USA?», war das Einzige, was er hervorbrachte.


    «Ja, üblicherweise ist dort das FBI», antwortete Torkel.


    «Aber für wie lange denn? Und ab wann?» Sebastian spürte, wie sein Hals trocken wurde, und er hatte das Gefühl, nur noch ein leises Krächzen hervorzubringen. Aber das lag vielleicht daran, dass es in seinen Ohren rauschte. Torkel schien nichts zu bemerken.


    «Die Ausbildung?»


    «Ja.»


    «Sie dauert drei Jahre. Fängt im Januar an.»


    Torkel ging weiter auf sein Team zu. Sebastian blieb stehen. Als hätte man ihn an den Boden gekettet.


    Drei Jahre.


    Drei Jahre ohne sie.


    Jetzt, da sie sich endlich angenähert hatten.


    Er hörte, wie jemand seinen Namen rief. Zum wiederholten Mal. Er sah, wie die anderen auf der Treppe anhielten, die zur Sicherheitskontrolle hinaufführte. Sie fragten ihn, ob er nicht mitkommen wolle. Er setzte sich in Bewegung und nahm seine Tasche. Sein Körper war auf dem Weg nach Jämtland, doch in Gedanken war er ganz woanders.


    


    

  


  


  
    


    Lennart Stridh sprang vor dem Kaufhaus Åhléns aus dem Taxi, das Café Bolero lag direkt gegenüber. Er war fünf Minuten zu spät und hastete über den Zebrastreifen, obwohl die Ampel gerade rot geworden war. Ein Autofahrer hupte verärgert, aber er sah nicht einmal hin, sondern eilte auf das Café zu, zog die schwere Glastür auf und ging hinein. Drinnen duftete es süßlich nach Gebäck und Kondensmilch. Er sah sich in dem großen Raum um, es waren mehr Gäste da, als er erwartet hätte. Sie musste zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahre alt sein. Er wusste, dass sie zwei Söhne im Schulalter hatte, aber das war auch schon das Einzige. Doch jetzt stand ganz hinten im Café eine Frau mit einem schwarzen Kopftuch auf, sah ihn an und ging zaghaft auf ihn zu. Sie war zierlich, hatte dunkle Augen und einen dunklen Teint. Das musste sie sein. Sie hatte sich ein wenig abseits der anderen Gäste gesetzt, in eine Ecke, in der man sie kaum sah.


    «Shibeka Khan?»


    Sie nickte fast unmerklich. Er ging auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen.


    «Hallo, ich bin Lennart Stridh.»


    Sie nickte erneut. Er sah, dass sie sich unwohl fühlte, so mitten im Raum. Vermutlich war sie nervös. Das war auch nicht weiter verwunderlich. Die meisten Menschen waren nervös, wenn sie mit einem Reporter sprachen.


    «Schön, Sie zu treffen. Ist dieses Café hier für Sie in Ordnung?»


    Zum ersten Mal antwortete sie ihm.


    «Ja, hier ist es gut.»


    Ihr Akzent erschien ihm weniger stark als am Telefon, und sie wirkte etwas entspannter, als wäre die erste Nervosität verflogen, als sie ihre eigene Stimme hörte.


    «Möchten Sie einen Kaffee?»


    «Danke, lieber Tee.»


    Auch wenn sie ihm nie direkt in die Augen sah, wirkte sie stärker, als er gedacht hatte. Nach dem Telefonat mit ihr hatte er sich eine sehr niedergeschlagene Frau vorgestellt. Er ging zum Tresen und kaufte einen Tee, einen Filterkaffee und zwei Zimtwecken. Während er auf seine Bestellung wartete, sah er zu ihr hinüber. Nun wirkte sie wieder angespannt. Sie hatte die Hände auf die Knie gelegt und starrte auf den Boden. Er bekam seinen Kaffee und den Tee, ging zu dem Tisch hinüber, nahm ihr gegenüber Platz und schob ihr die Tasse hin. Dann beschloss er, gleich auf den Punkt zu kommen.


    «Sind Sie nervös? Das brauchen Sie nicht zu sein.»


    «Es ist ein wenig ungewohnt für mich.»


    «Das verstehe ich gut, aber es ist eigentlich ganz einfach. Ich stelle Ihnen Fragen über Ihren Mann, und Sie versuchen zu antworten. Alles, was Sie sagen, bleibt unter uns.»


    Sie nickte und wagte es, den Blick noch immer auf die Tischplatte gerichtet, einen Schluck Tee zu nehmen. Lennart holte seinen Notizblock hervor und zückte seinen Kugelschreiber. Manche Kollegen zeichneten alle Gespräche auf, aber er zog Block und Stift vor. Ein Diktiergerät machte viele Menschen nur noch nervöser. Es nahm ihnen die Möglichkeit, anschließend zu behaupten, sie seien falsch zitiert worden, und deshalb, so glaubte Lennart, wurden sie vorsichtiger und begannen, sich selbst zu zensieren. Das wollte er vermeiden. Jetzt ging es vor allem darum, sich ein Bild von Shibeka und dem Potenzial ihrer Geschichte zu machen. Zu beurteilen, ob sie glaubwürdig war und ob es sich lohnte, über das Verschwinden ihres Mannes zu recherchieren, oder ob es ins Nichts führte. Das hatte Lennart in diesem Jahr oft genug erlebt.


    «Fangen wir mit Ihnen an», sagte er und zückte seinen Stift. «Sie und Ihr Mann kamen also Ende 2001 nach Schweden?»


    «Ja. Mit den Kindern. Sie waren damals zwei und vier Jahre alt.»


    «Aus Afghanistan?»


    Shibeka sah ihn an. Aus seinem Mund klang das alles so einfach. Als wären sie einfach in ein Flugzeug gestiegen und ein paar Stunden später in Schweden gelandet. Für einen kurzen Moment wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Auffanglager in Pakistan, wohin sie zuerst geflüchtet waren. Der Gestank, die Enge, die Angst und das Weinen der Kinder waren noch immer allgegenwärtig. Das Zelt, in dem es nachts eiskalt war und tagsüber unerträglich heiß. Hamid, der sie schließlich davon überzeugte, dass sie unbedingt von dort wegkommen mussten. Sich weiter durchschlagen. Die Schlepper, die sie dann dafür bezahlten, sie in den Iran zu bringen. Die entsetzliche Fahrt auf dem Lastwagen über Berge und durch Steinwüsten. Tage und Wochen, die ineinanderflossen. Ihr war im Gedächtnis geblieben, wie sie hinter der Fahrerkabine eingeklemmt gesessen und Eyer und Mehran krampfhaft an sich gepresst hatte. Ja, eigentlich waren die Schmerzen in ihren Armen, die sie vom Halten der Kinder gehabt hatte, ihre einzige Erinnerung an die Flucht. Der Rest war nur ein Wirrwarr aus verschiedenen Bildern. Aber den Schmerz würde sie nie vergessen. Sie streckte ihre Arme ein wenig, um sicher zu sein, dass er für immer verschwunden war.


    «Ja. Aber wir kamen erst nach Griechenland.»


    «Sie meinen, Griechenland war ihr Ersteinreiseland?»


    Ersteinreiseland. Was für ein Wort. Es gehörte zu den ersten Wörtern, die sie auf Schwedisch gelernt hatte. Das erste Land in der EU, das man als Flüchtling erreichen und in das man deshalb auch zurückgeschickt werden konnte.


    «Aber dann kamen Sie nach Schweden?», fragte Lennart Stridh, als sie nicht antwortete.


    Shibeka nickte.


    «Wir hatten hier Freunde und Verwandte. Deshalb wollte Hamid nach Schweden.»


    «Aber Ihr Asylantrag wurde abgelehnt?»


    «Nicht gleich. Aber es gab viele Probleme.»


    Sie verstummte. Lennart beugte sich etwas vor. An dieser Stelle konnte sich bereits entscheiden, ob er die Sache besser abblies oder nicht.


    «Hamid bekam eigentlich nie Asyl, oder? Und Sie und Ihre Kinder erst einige Jahre später – nachdem er verschwunden war?»


    Shibeka seufzte, sie wusste schon, worauf diese Frage abzielte. So reagierten auch die Leute in den Behörden immer wieder. Sie war das so leid.


    «Er verschwand nicht, weil er nicht bleiben durfte. Er verschwand auch nicht, damit wir bleiben durften.» Shibeka hob ihre Stimme, und zum ersten Mal begegnete ihr Blick Lennarts. «Ihr Schweden sagt immer, dass er deshalb verschwand. Aber das stimmt nicht!»


    Lennart betrachtete sie. Die vorsichtige und nachdenkliche Frau war mit einem Mal einer anderen gewichen. Ihre Augen funkelten vor Energie. In diesem Moment glaubte Lennart, ihre innere Stärke sehen zu können, und plötzlich fand er ihren jahrelangen Kampf um ihren Mann glaubhaft. Vor ihm saß eine Frau, die nie aufgab, ganz gleich, wie groß der Widerstand war.


    «Ich behaupte das ja auch gar nicht. Aber die Polizei und die Einwanderungsbehörde sagen es. Dass Hamid kurz nach einem Termin bei der Einwanderungsbehörde verschwand, bei dem er erfuhr, dass Sie wahrscheinlich abgeschoben würden.»


    Shibeka spürte, dass sie protestieren musste. Mit aller Kraft. Sie schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste.


    «Sie kennen Hamid nicht. Er hätte uns nie verlassen, seine Jungen nie ohne einen Vater aufwachsen lassen. Niemals. Es muss etwas passiert sein.»


    Fast flehend sah Shibeka den Mann auf der anderen Seite des Tisches an, der nach einem kurzen Schweigen seinen Stift hinlegte und sie mit ehrlicher Neugier anblickte.


    «Und was, glauben Sie, ist passiert?»


    «Ich weiß es nicht.»


    «Aber Sie denken, dass es etwas mit diesem Mann zu tun hat, von dem Sie mir schon erzählt haben? Der ein paar Tage nach Hamids Verschwinden plötzlich auftauchte?»


    «Ja.»


    «Von dem Sie meinen, er wäre Polizist?»


    «Er klang wie ein Polizist. Aber er trug keine Uniform.»


    «Und er machte keine Angaben zu seiner Person?»


    Shibeka sah ihn fragend an.


    «Angaben?»


    «Ähm, er sagte Ihnen nicht, wie er hieß und wer er war?»


    «Nein.»


    «Also haben Sie keine Ahnung, von wo oder in welchem Auftrag er kam?»


    Sie schüttelte den Kopf.


    «Er fragte wie ein Polizist.»


    «Was fragte er denn?»


    Shibeka dachte nach. Wo sollte sie anfangen? Es waren so viele Fragen gewesen. Alle hatten sich um Hamid und seinen Cousin gedreht. Sie sah den Reporter an, und ihr war klar, dass das, was sie jetzt sagte, wichtig war. Er musste begreifen, dass der Schwede in der dunklen Jacke, der damals zu ihr gekommen war, etwas bedeutete. Dass er wichtig war. Er war auf der Jagd nach irgendetwas gewesen. Etwas, das sie ihm nicht hatte geben können, selbst wenn sie gewollt hätte.


    «Er erkundigte sich vor allem nach Hamid», antwortete sie leise. «Und nach seinem Cousin Said. Ob sie gesagt hätten, wohin sie gehen wollten, ob sie etwas mitgenommen hätten, ob sie jemanden getroffen hätten, ob sie in den Wochen davor verreist wären und über … über …»


    Sie hielt mitten im Satz inne. Dieser andere, auf den ihre Gedanken immer wieder zurückkamen. Er und der Schwede in der dunklen Jacke, beide hatten sie irgendetwas mit Hamids Verschwinden zu tun. Davon war sie überzeugt.


    «Und über Joseph.»


    Lennart zückte seinen Stift und notierte den Namen.


    «Wer ist das?»


    «Ich weiß es nicht. Er kannte Said.»


    «Und Said verschwand zur selben Zeit wie Ihr Mann.»


    Sie nickte. «Said traf sich ziemlich oft mit Joseph. Hamid mochte ihn nicht. Das hat er mir gesagt.»


    «Aber Sie haben diesen Joseph nie getroffen oder mehr über ihn erfahren?»


    «Nein, nichts. Ich habe es versucht, aber ich konnte ihn nicht finden.»


    Lennart war mit einem Mal unsicher, was er glauben konnte. Obwohl die Frau, die vor ihm saß, glaubwürdig wirkte. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie lügen sollte. Sie versuchte nun schon so lange herauszufinden, was ihrem Mann zugestoßen war. Länger, als man es tun würde, wenn man sich eigentlich sicher war. Aber dass sie nicht wusste, was passiert war, bedeutete nicht unbedingt, dass dieser Fall etwas für ihn und die Redaktion war. Hamid Khans Verschwinden konnte viele Gründe haben. Und sie mochten traurig und tragisch für die Familie sein, aber der Fall musste sich deshalb noch lange nicht für eine investigative Reportagereihe im Fernsehen oder für die Zuschauer eignen.


    In jedem Fall weckte jedoch etwas an der Ausstrahlung der Frau sein Interesse. Und an dieser Geschichte war ganz sicher etwas faul. Nicht an der Version von Shibeka Khan, er glaubte ihr, sondern vielmehr an der Reaktion der Behörden. Sie schienen etwas zu verschweigen. Seine kleine Recherche nach dem Eintreffen des Briefs hatte zu nichts geführt. Im Gegenteil. Zunächst hatte er bei der Einwanderungsbehörde angerufen und war wie immer vom einen zum nächsten Sachbearbeiter weiterverbunden worden, ehe er an den richtigen gelangte. Dieser bestätigte ihm, dass Hamid einige Tage nach einem Termin verschwunden war und man ihn deshalb verdächtigte, untergetaucht zu sein. Es lagen keine aktuellen Aufzeichnungen zu dem Fall vor. In der letzten Aktennotiz war vermerkt, dass man die polizeilichen Ermittlungen abwartete. Sie war im August 2003 hinzugefügt worden. Seither war nichts geschehen, abgesehen davon, dass man Hamids Frau Shibeka Khan und ihren beiden Söhnen im Jahr 2006 eine Aufenthaltsgenehmigung erteilt hatte.


    Anschließend hatte Lennart bei der Polizei angerufen. Dort hieß es, die Ermittlungen hätten ergeben, dass der Mann vermutlich im Zusammenhang mit einer bevorstehenden Ausweisung verschwunden war, aber darüber hinaus könne man die Angelegenheit nicht kommentieren, denn sie unterliege der Geheimhaltung. Und das war der eigentliche Grund dafür, dass Lennart Stridh hier mit Shibeka saß. Er konnte sich an keinen einzigen Fall erinnern, bei dem eine sogenannte «unkontrollierte Ausreise», wie das Untertauchen von Asylbewerbern im Behördenjargon hieß, zur Verschlusssache geworden war.


    Hinzu kam, dass Said Balkhi, Hamids Cousin, zur selben Zeit verschwand. Er war einige Jahre früher nach Schweden gekommen und hatte bereits im Jahr 2000 eine Aufenthaltsgenehmigung erhalten. Am Fridhemsplan betrieb er ein eigenes Geschäft, in dem Hamid ab und zu jobbte. Am Abend vor ihrem Verschwinden im Jahr 2003 hatte Hamid zu Hause angerufen und gesagt, er breche jetzt auf. Die beiden hatten das Geschäft abgeschlossen und waren seither wie vom Erdboden verschluckt. Saids Frau erwartete ihr erstes Kind. Er hatte also keinerlei Grund zu verschwinden. Im Gegenteil. Die Geschichte stimmte hinten und vorn nicht. Das spürte Lennart immer deutlicher.


    Er beschloss, auf seinen Instinkt zu vertrauen. Obwohl es die Redaktion Zeit und Ressourcen kosten würde, konnte es nicht schaden, die Sache noch ein wenig genauer zu untersuchen.


    «Frau Khan, wir werden der Sache weiter nachgehen. Ich kann nicht versprechen, dass wir etwas herausfinden. Aber wir versuchen es zumindest.»


    Shibeka strahlte über das ganze Gesicht und hätte fast ihren Tee verschüttet, als sie aufsprang.


    «Danke! Vielen Dank!»


    Angesichts ihrer unverhohlenen Freude konnte auch Lennart sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    «Aber bitte denken Sie daran: Ich kann nichts versprechen.»


    «Ich weiß. Aber ich habe so lange auf diesen Moment gewartet!»


    Shibeka beruhigte sich, bemerkte, dass einige der Gäste sie anstarrten, und nahm wieder Platz, aber innerlich jubelte sie vor Glück und konnte nur schwer still sitzen.


    «Also, jetzt haben wir viel zu tun», fuhr Lennart fort. «Ich brauche eine Liste von allen Ihren Freunden und Verwandten, die etwas wissen könnten. Ich brauche Kopien von jedem Brief, den Sie geschickt haben, und eine Vollmacht von Ihnen, damit ich bei den Behörden alle Akten zu dem Fall einsehen kann. Und dann müssen wir uns zusammensetzen und gemeinsam jedes Detail aus der Zeit seines Verschwindens durchgehen, alles, woran Sie sich erinnern können. Schaffen Sie das?»


    Das waren viele Sätze hintereinander, und er hatte wahnsinnig schnell gesprochen. Sie war nicht ganz mitgekommen, aber die letzte Frage hatte sie verstanden. Und kannte die Antwort darauf.


    «Ich schaffe alles», erwiderte sie und sah ihm in die Augen, und Lennart wusste instinktiv, dass sie die Wahrheit sagte.


    


    

  


  


  
    


    Das Flugzeug sollte pünktlich starten und zehn Minuten eher landen als planmäßig. Informationen, die an Sebastian auf seinem Gangplatz völlig vorübergingen. Auch die Sicherheitshinweise hörte er nicht. Er hatte keine Ahnung von der voraussichtlichen Flugzeit oder dem Wetter in Östersund. Mit einer wedelnden Handbewegung lehnte er den Roastbeef-Wrap und das warme Getränk ab, das ihm eine Stewardess anbot.


    Vanja für drei Jahre weg.


    Es ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Durfte es nicht. Was sollte er tun? Er wusste, was er am liebsten tun würde.


    Mitfahren.


    Oder jedenfalls nachkommen.


    Mit Stockholm und Schweden verband ihn eigentlich nichts. Nichts außer Vanja. Er wollte in ihrer Nähe sein, wo auch immer das war, aber er begriff, dass es unmöglich sein würde, ihr in die USA zu folgen. Man würde ihn für verrückt halten. Und es war ja auch verrückt. Sie würde ihn zu Recht wieder meiden. Ihm misstrauen. Ihn hassen. Das durfte nicht passieren.


    Vanja kam gerade von der Toilette und wollte an ihm vorbeigehen. Er zupfte sie leicht am Arm, und sie blieb stehen.


    «Ich habe gehört, dass du dich für eine FBI-Ausbildung beworben hast?»


    «Ja.»


    Für einen Moment überlegte er, ob er ihr sagen sollte, was er dachte. Sie aufrichtig darum zu bitten, nicht zu fahren. Aber es gab nichts, womit er seine Bitte begründen konnte.


    «Wie weit bist du denn schon gekommen?», fragte er stattdessen in der leisen Hoffnung, dass sie noch ganz am Anfang wäre. Noch viele schwere Prüfungen bestehen müsste. Anspruchsvolle Tests, bei denen sie womöglich versagte.


    «Schießübungen, Kondition und die schriftlichen Prüfungen habe ich bestanden, und am Wochenende habe ich diesen Persson Riddarstolpe getroffen, um mich einer psychologischen Beurteilung zu unterziehen.»


    «Riddarstolpe ist ein Idiot», entfuhr es Sebastian fast schon reflexhaft.


    «Ich weiß, dass du das findest.»


    «Ich finde das nicht nur, er ist es. Das ist eine Tatsache, genau wie die Erde rund ist.»


    Vanja lächelte ihn an.


    Er liebte dieses Lächeln.


    «Ich glaube jedenfalls, dass es ganz gut lief. Er schreibt ein Gutachten, und dann muss ich nur noch an ein paar Rollenspielen teilnehmen, soweit ich weiß.»


    Natürlich lief es gut. Die mikroskopisch kleine Hoffnung, an die Sebastian sich geklammert hatte, schrumpfte und erstarb. Natürlich hatte sie alles bestanden. Natürlich würde sie angenommen.


    Sie war die Beste.


    Sie war seine Tochter.


    «Torkel glaubt, dass ich auch die letzten Hürden nehmen werde», fuhr Vanja fort. «Deshalb ist Jennifer jetzt mit dabei.»


    «Ja, das hat er mir auch erzählt.»


    Vanja blieb noch kurz im Gang stehen und schien irgendetwas zu erwarten.


    Eine Gratulation zum Beispiel.


    Oder ein «viel Glück».


    Aber es kam nichts.



    Polizeibezirksdirektorin Hedvig Hedman wartete in der Ankunftshalle auf sie. Sie begrüßte die Kollegen und entschuldigte sich, dass sie ihnen kein besseres Wetter bieten konnte. Mit den Koffern in den Händen folgten sie ihr im Eiltempo zu einem Minivan, der draußen wartete. Sie verließen Frösön und fuhren am Storsjön entlang, bis sie auf die E14 gelangten.


    Während sie in Richtung Storulvån fuhren, berichtete Hedvig, was sie wusste. Viel war es nicht. Eine Wanderin war auf einen Bergvorsprung hinausgegangen, der vermutlich vom Regen unterspült gewesen war. Ein Teil der Erdmasse hatte sich gelöst und ein Skelett freigelegt. Nachdem die Kollegen zum Fundort gekommen waren, hatten sie um die sterblichen Überreste herum weitergegraben und noch einen Schädel entdeckt. Und schlussendlich hatten sie mehrere nebeneinanderliegende Leichen gefunden. Hedvig hatte alle nur denkbaren Register und Archive durchforstet, aber in den letzten fünfzehn Jahren war nirgends eine Gruppe von sechs Personen vermisst gemeldet worden.


    «Wissen Sie, wie lange sie schon dort liegen?»


    «Nein. Und sie sind alle noch dort. Wir haben noch nicht begonnen, sie zu untersuchen. Wir wollten auf Sie warten.»


    Ursula nickte anerkennend. Es kam immer wieder vor, dass sich die Beamten draußen in den Polizeibezirken beweisen wollten. Selbst etwas erreichen wollten, bevor die Reichsmordkommission auftauchte. Hier schien man anders zu denken. Richtig zu denken, wenn es nach Ursula ging. Man hatte eingesehen, dass der Fall vermutlich zu kompliziert war, und sofort Verstärkung gerufen, nicht erst, als man mit seinem Latein am Ende war.


    «Und wissen Sie, wie die sechs gestorben sind?», fragte sie und sah Hedvig im Rückspiegel an.


    «Fast alles deutet darauf hin, dass sie erschossen wurden. Aber sicher können wir erst sein, wenn wir sie untersucht haben.»


    Jennifer saß schweigend hinten neben Billy und genoss die Situation einfach nur. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie – in einem Minivan zusammen mit der Reichsmordkommission. Sechs Leichen. Ermordet. Im Fjäll begraben. Dies war etwas ganz anderes als Geschwindigkeitskontrollen oder Raufereien von Betrunkenen am Freitagabend. Dafür war sie Polizistin geworden: Mörder. Spuren und Indizien. Schwierige Ermittlungen. Jagd und Spannung. Sie platzte beinahe vor Euphorie. Am liebsten hätte sie es sofort allen erzählt: Jennifer Holmgren, Reichsmordkommission.


    Sie konnte kaum still sitzen vor Aufregung. Billy wandte sich ihr zu. Jennifer wusste, dass sie lächelte, aber sie konnte nicht anders.


    «Worüber freust du dich denn so?»


    Sie sagte es, wie es war: «Ich bin einfach nur so wahnsinnig glücklich, hier zu sein!»


    Vanja schielte nach hinten zu ihrer Vertreterin. Fast erwartete sie, dass Jennifer ihren Satz noch um ein an Billy gerichtetes «mit dir» ergänzte. Es machte den Eindruck, als hätten sich die beiden sofort gefunden. Schon im Flugzeug hatten sie nebeneinander gesessen, gelacht und sich darüber ausgetauscht, welchen Twitter-Accounts sie folgten und Ähnliches, was Vanja nicht interessierte. Binnen weniger Stunden hatte Jennifer dafür gesorgt, dass Vanja sich alt fühlte. Sie richtete ihren Blick wieder nach vorn. Jetzt musste sie sich aber wirklich zusammenreißen. Sie würde die Gruppe verlassen, und es war nur begrüßenswert, dass Billy gut mit ihrer Nachfolgerin auskam. Sie war nicht eifersüchtig, aber … es war eben doch ihr Platz. Jennifer würde ihren Platz einnehmen. Natürlich räumte sie ihn freiwillig, aber dennoch. Zum ersten Mal, seit sie sich in das Abenteuer FBI gestürzt hatte, hatte sie das Gefühl, dass sie nicht nur zu einem anderen Ort aufbrach, sondern auch etwas zurücklassen musste. Etwas Gutes.



    In Enafors bogen sie links ab und fuhren kurz vor Handöl rechts in ein Tal hinein. Auf beiden Seiten erhob sich das Gebirge mit seinen warmen Herbstfarben im Regen. Der schmale Weg verengte sich immer mehr, bis sich plötzlich vor ihnen ein großer Parkplatz auftat und sie am Ziel angekommen waren. Dahinter ein großes, längliches Haus mit Anbauten in alle Richtungen. Die eine Schmalseite endete in einem achteckigen, an ein Silo erinnernden Auswuchs. Graue Dächer, überall. Auf den ersten Blick schien das Haus zu achtzig Prozent aus Dach zu bestehen. Sebastian wusste nichts über Architektur, aber er wusste, wann er etwas hässlich fand. Und dieses Haus war hässlich. Funktional vielleicht, als Fjäll-Station, aber verdammt noch mal nicht schön.


    Das Grüppchen eilte hinein und wurde an der Rezeption von einem Mann und einer Frau begrüßt, die sich als Mats und Klara vorstellten. Sie verteilten die Zimmerschlüssel und erklärten den Ablauf der nächsten Tage. Die Gäste konnten bleiben, solange sie wollten, obwohl das Hotel eigentlich schon geschlossen hatte. Tagsüber war Personal im Hotel, weil man das Gebäude winterfest machen musste. Einige der Leute blieben auch über Nacht, wohnten allerdings in Personalwohnungen. Außerdem würde ein Koch kommen und für das Mittag- und Abendessen sorgen. Frühstück mussten sie sich in der Küche selbst zubereiten. Eventuell könnten ein paar Handwerker auftauchen, die kleinere Reparaturen durchführten, aber in jedem Fall wären sie nur tagsüber da. Wenn die Ermittler etwas brauchten, konnten sie sich immer an Mats und Klara wenden.


    Die Gruppe beschloss, nur schnell das Gepäck auf die Zimmer zu bringen, eine Kleinigkeit zu essen und sich so bald wie möglich auf den Weg in den Fjäll zu machen, solange es noch hell war. Hedvig hatte zwei Fahrzeuge organisiert, die auf sie warteten.


    Im Zimmer angekommen, legte Torkel seinen Koffer auf das Bett und ging zum Fenster. Er hatte Aussicht auf den Fluss, der gerade Hochwasser führte. Über eine Holzbrücke gelangte man hinüber, und er konnte den ausgetrampelten Pfad sehen, den die Wanderer normalerweise nahmen, um in die Gebirgswelt zu gelangen. Torkel war froh, dass sie hier waren. Er konnte nicht leugnen, dass er gewisse Hoffnungen in diese Reise setzte. Nicht in erster Linie berufliche. Er hoffte, dass Ursula und er wieder zueinanderfinden würden. Und vielleicht sogar mehr daraus würde. Sie hatten lange nach den drei Regeln gelebt, die Ursula für ihr Verhältnis aufgestellt hatte:


    Nur bei der Arbeit.


    Nie zu Hause.


    Keine Zukunftspläne.


    Es waren einfache Regeln, die sie mehrere Jahre befolgt und die gut funktioniert hatten. Aber dann hatte sich einiges geändert. Ursula war plötzlich bei ihm zu Hause aufgetaucht. Hatte ihn besucht. Ihn haben wollen. In seiner Wohnung in Stockholm. Aus seiner Sicht waren somit zwei von drei Regeln gebrochen worden, und zwar von Ursula. Torkel hatte allerdings das Gefühl, dass die Dinge dadurch komplizierter geworden waren. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie sich in letzter Zeit begegnet waren, hatte Torkel das Gefühl gehabt, Ursula wäre verändert. Nicht viel. Nicht besonders. Er hatte kleine Anzeichen bemerkt. Details. Vielleicht, so glaubte er, hatte sie Angst, dass sie kurz davor waren, auch die dritte Regel außer Kraft zu setzen. Möglicherweise ängstigte sie der Gedanke an eine gemeinsame Zukunft. Er selbst wünschte sich nichts sehnlicher, aber er wusste genau, dass eine solche Initiative auf keinen Fall von ihm ausgehen dürfte. Alles, was sie taten, lief gemäß Ursulas Bedingungen ab. Immer. Er würde gern weiter gehen, aber jetzt bekamen sie die Chance, wieder zu ihrem alten Verhältnis zurückzukehren.


    Sich wieder an die Regeln zu halten.


    Denn damit war zweifelsohne alles einfacher gewesen. Jetzt hoffte er, sie könnten wieder zu diesem Punkt zurückfinden und von dort aus weiterkommen. Durch ein paar Nächte im Hotel, weit weg von ihrem Mann.


    Was Ursula dachte, ahnte er wie üblich nicht im Entferntesten.



    Nach einer Mahlzeit, die aus Gulaschsuppe, Brot, Kaffee und feinen Schokoladenkeksen bestand, versammelten sie sich vor der Fjäll-Station. Der Regen hatte zugenommen. Es schüttete wie aus Eimern, als sie über die Hängebrücke gingen und auf die beiden Wagen mit Vierradantrieb zustapften, die auf der anderen Seite des Flusses warteten. Sebastian hasste Regen. Dabei spielte es keine Rolle, wie er angezogen war. So oder so fühlte er sich schon nach wenigen Minuten nass bis auf die Knochen. Und fror.


    «Es gibt kein schlechtes Wetter, es gibt nur schlechte Kleidung.»


    Einen solchen Spruch konnten nur verblendete Ökofaschisten von sich geben. Dies war schlechtes Wetter. Ganz objektiv betrachtet war es ein richtiges Sauwetter, egal, wie man angezogen war. Sebastian überlegte, ob er umkehren und lieber im Hotel warten sollte. Eigentlich musste er den Fundort nicht unbedingt sehen. Aber dann waren sie bei den Autos angekommen und somit auch bald vor der Nässe geschützt. Er drängte sich an Jennifer vorbei und stieg als Erster ein.


    Eine gute halbe Stunde später waren sie an der Fundstelle.


    Über den sterblichen Überresten war ein großes, weißes Zelt aufgebaut. Benzinbetriebene Stromaggregate versorgten die Scheinwerfer, die angesichts der beginnenden Dämmerung im Zelt und davor aufgestellt worden waren. Hedvig führte sie zu einem Mann um die fünfzig, der sich als Jan-Erik Kask vorstellte. Er schüttelte allen die Hand und ging dann durch den aufgeweichten Lehm zum Zelt.


    «Die Böschung ist unter einer Wanderin abgerutscht, und wir haben das da gefunden …»


    Er hielt die Zeltplane hoch, und Sebastian verschwand sofort im Inneren. Ursula folgte ihm. Torkel blieb vor dem Eingang stehen und sah sich um.


    «Passen wir da überhaupt alle rein?»


    «Ja, das müsste gehen. Sie dürfen nur nicht zu nah an den Abgrund treten, damit Sie nicht auch nach unten schlittern.»


    Also betraten Torkel, Billy, Vanja und Jennifer ebenfalls das Zelt. Drinnen war es stickig und feucht. Die Scheinwerfer und der Regen sorgten dafür, dass man sich wie in einem Schmetterlingshaus fühlte. Alle hatten sofort ihre Jacken geöffnet.


    In der Mitte befand sich eine rechteckige Aushebung von etwa zwei mal fünf Metern und einem Meter Tiefe. Auf dem Boden der Grube lagen mehr oder weniger Seite an Seite sechs Skelette. Zwei von ihnen waren deutlich kleiner als die übrigen. An zwei anderen waren Kleiderreste zu erkennen, die in moderigen Fetzen an ihren Beinen klebten. Das Skelett, das am weitesten vom Zelteingang entfernt lag, hatte die Arme ausgestreckt, als wollte es prüfen, ob es noch immer regnete. Von unten war das Rauschen des Flusses zu hören.


    Jan-Erik kam als Letzter ins Zelt und kniete sich neben das Grab. Er machte eine Kopfbewegung zu den Knochen am Rand. «Genau dort ist die Erde abgerutscht. Die Wanderin riss eine Hand und einen Unterarm mit sich. Die haben wir unten in eine Kiste gelegt.»


    Ursula nickte. Sie nahm den Objektivdeckel von ihrer Kamera, woraufhin sie sofort beschlug, was Ursula schon vorausgeahnt hatte. Sie reichte Billy die Kamera und zog sich dünne Handschuhe über, ehe sie sich gegenüber von Jan-Erik an das Grab hockte. Sebastian und die anderen warteten an der Zeltwand. Dies war Ursulas Gebiet. Ihre Show. Sie waren lediglich Zuschauer.


    «Sechs Skelette in relativ schöner Ordnung. Sie wurden sorgfältig nebeneinandergelegt, nicht hineingeworfen.»


    Sie sprach gleichermaßen zu sich selbst wie zu ihrem Team und Jan-Erik.


    «Hat das etwas zu bedeuten?», fragte Jennifer leise, unsicher, ob es legitim war, hier drinnen zu sprechen. Ursula warf Sebastian einen schnellen Blick zu, um zu signalisieren, dass er antworten konnte.


    «Kann sein. Es könnte bedeuten, dass man einen gewissen Respekt vor den Opfern hat. Oder dass man sehr strukturiert ist und emotional wenig betroffen.»


    «Wie haben Sie sie ausgegraben?», fragte Ursula an Jan-Erik gewandt.


    «Wir hatten einen kleinen Bagger.»


    «Wurden sie beschädigt? Von der Maschine?»


    «Nein. Oder, na ja, also vielleicht ein bisschen gestreift …»


    Ursula beugte sich vor und nahm schweigend einen Oberschenkelknochen heraus. Er war grau-braun und wirkte beinahe schimmelig. Überall hafteten Erde und Lehm. Aber an einer Stelle leuchtete eine Kerbe, hell, fast weiß. Der Bagger hatte die Knochen jedenfalls mehr als nur gestreift. Natürlich ließ sich relativ leicht erkennen, welche Schäden an den Knochen neuesten Datums waren, aber wenn die Leute bei der Ausgrabung vorsichtiger gewesen wären, hätte Ursula auf so etwas gar nicht erst Zeit und Energie verschwenden müssen. Behutsam legte sie den Knochen zurück und nahm alle positiven Urteile über die jämtländischen Kollegen zurück, die sie auf der Hinfahrt getroffen hatte.


    Sie waren Stümper.


    Ursula streckte sich nach der Kamera. Billy gab sie ihr.


    Jan-Erik stand auf und wandte sich Torkel zu. «Erst dachten wir, sie wären alt. Also so richtig alt», verdeutlichte er. «Denn im Fjäll sind ja nicht wenige Leute umgekommen. In den Wintermonaten 1718 bis 1719 erfroren hier mehr als dreitausend Karoliner. Manchmal finden wir noch Überreste von ihnen. Nicht oft, das letzte Mal ist schon ein Weilchen her, aber es kommt vor.»


    «Sie müssen doch wohl direkt gesehen haben, dass die Knochen nicht dreihundert Jahre alt sind», sagte Ursula, während sie den Inhalt des Grabes aus allen möglichen Winkeln fotografierte. «Die Skelette haben alle Einschusslöcher im Kopf.»


    «Wir konnten ja nicht sicher davon ausgehen, dass es Einschusslöcher sind.»


    Verwundert senkte Ursula die Kamera.


    «Was denn sonst?»


    «Von irgendeiner runden Stichwaffe …»


    «Sie finden sechs Leichen mit je zwei runden Löchern im Kopf und denken als Erstes, dass sie von einer antiken Stichwaffe stammen und nicht von einer Kugel?»


    «Die Karoliner lebten doch nicht in der Antike!»


    Ursula beschloss, den letzten Hinweis geflissentlich zu überhören, und widmete sich wieder ihrer Fotografie.


    «War es denn bei den Karolinern üblich, Goretex zu tragen?», fragte sie dann, senkte die Kamera und deutete mit dem Kinn auf die beiden Skelette, die teilweise von graugelben Stoffresten bedeckt waren.


    «Diese beiden haben wir zuletzt ausgegraben. Sie liegen am weitesten außen.» Jan-Eriks Stimme war angespannt vor unterdrücktem Zorn. Offenbar verlor er allmählich die Geduld. Sebastian betrachtete die Szene mit Interesse. Es war nicht das erste Mal, dass Ursula die Kompetenz der lokalen Beamten anzweifelte, aber diesmal ging sie sogar für ihre Verhältnisse ziemlich weit. Torkel achtete immer darauf, dass er und seine Leute nicht mit der Polizei vor Ort in Konflikt gerieten. Das hatte er schon immer getan. Deswegen waren sie so erfolgreich. Und das wusste auch Ursula. Und dennoch hackte sie auf diesem armen Mann herum.


    Sebastian hörte, wie Torkel sich neben ihm räusperte.


    «Überlass doch bitte Billy das Fotografieren und erzähl uns erst einmal, was wir hier sehen. Wir müssen bald zurück.»


    Ursula hielt inne und blickte zu Torkel hinüber, der einen kleinen Schritt vortrat. Er sah sie ruhig an. Seine Stimme hatte gedämpft und wohlmoduliert geklungen, als hätte er sie um einen Gefallen gebeten, aber mit einem kleinen Nicken verriet er deutlich, dass es ein Befehl war. Sebastian konnte nicht anders, er war beeindruckt. Eine typische Torkel-Lösung. Er hatte einer Eskalation vorgebeugt, und Jan-Erik hatte sicher den Eindruck, dass Torkel für ihn Partei ergriffen hatte. Aber indem er gleichzeitig auf einen – rein fiktiven – Zeitdruck und Ursulas Sachkenntnis verwiesen hatte, war ihm das gelungen, ohne die Stimme zu heben oder Ursula zu blamieren. Billy kam auf sie zu, und Ursula reichte ihm die Kamera, ehe sie sich erneut an das Grab kniete.


    «Höchst vorläufig: vier Erwachsene, zwei Kinder. Aufgrund der Beckenknochen würde ich darauf tippen, dass zwei der Erwachsenen Frauen sind.»


    «Und wie lange haben sie schon da gelegen?»


    «Schwer zu sagen. Feuchter, durchlässiger Lehmboden, regelmäßiger Wasserdurchfluss … auf jeden Fall mehr als fünf Jahre. Zwei von ihnen scheinen in ihrer Kleidung begraben worden zu sein. Die beiden anderen Erwachsenen und die Kinder nicht.»


    «Können ihre Kleider denn nicht verschwunden sein?», überlegte Vanja. «Verrottet? Wenn sie aus einem anderen Material waren, das schneller verwest?»


    «Schon möglich, aber es gibt in ihrer Nähe nicht einen einzigen Hinweis darauf. Keine Knöpfe oder Reißverschlüsse, nichts.»


    «Und wenn die vier anderen länger dort gelegen haben als diese beiden?»


    «Sieht nicht so aus. Sie liegen alle etwa auf gleicher Höhe. Die Knochen haben dieselben Verfärbungen. Ich glaube, wir dürfen davon ausgehen, dass sie gleichzeitig begraben wurden.»


    «Aber warum hätte man nur vieren die Kleidung ausziehen sollen?», fragte Jennifer.


    Ursula antwortete nicht. Sie hockte sich erneut hin und drehte vorsichtig die beiden Schädel um, die ein wenig abseits lagen.


    «Bei den vieren ohne Kleidung fehlen auch die Zähne», stellte sie dann fest. «Das lässt sich auf keinen Fall damit erklären, dass sie womöglich schon länger hier liegen.»


    «Und welche Ursache könnte es haben, dass Zähne verschwinden?»


    Die Frage kam erneut von Jennifer.


    «In einem Grab? Gar keine.» Ursula stand auf. «Jemand muss sie ihnen ausgeschlagen haben, bevor sie hierhergebracht wurden.»


    «Jemand, der verhindern wollte, dass man sie identifiziert?», fragte Jennifer weiter und spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie hatte sich bei der Polizei beworben, um Spannung und Aufregung zu erleben. So einfach war das. Natürlich konnte man auch in der Routinearbeit eine gewisse Befriedigung finden. Aber hiervon hatte sie geträumt. Suchen, einkreisen, finden, zuschlagen, fassen. Sie bemühte sich, nicht zu grinsen, denn das konnte missverstanden werden. Die Stimmung in dem feuchten Zelt war gedämpft und ernst.


    «Ja, das wäre eine Hypothese», sagte Ursula und nickte.


    Sebastian hatte die meiste Zeit über geschwiegen. Jetzt musste er das Zelt verlassen. Er wollte weg. Dort drinnen wurde es ihm zu stickig. Man konnte kaum atmen. Sogar die Nässe draußen war besser.


    Er zog die Zeltplane zur Seite und ging hinaus. Immerhin hatte der Regen fast aufgehört. Von Norden her wehte ein kalter Wind. Sebastian knöpfte seine Jacke zu und holte mehrmals tief Luft.


    Sechs Tote. Zwei Kinder. Mehr oder weniger exekutiert. Während seiner Zeit bei der Reichsmordkommission hatte er nicht oft Fälle mit ermordeten Kindern erlebt, aber es war vorgekommen. Sie zehrten immer mehr an einem als andere Ermittlungen. Sebastian seufzte laut. Ein Kind zu erschießen, das brachten beileibe nicht alle Mörder über sich. Schon von daher konnte man auf einen sehr speziellen Täter schließen. Aber ihnen anschließend auch noch die Zähne auszuschlagen …


    Die sechs Personen, die hier lagen, waren nicht die ersten Opfer dieses Täters.


    Und auch nicht die letzten.


    Da war Sebastian sich sicher.


    


    

  


  


  
    


    Lennart lief nervös in der offenen Bürolandschaft auf und ab, die das Herzstück von Nachgeforscht bildete. Die Redaktion saß dort schon seit mehr als zehn Jahren und bestand inzwischen aus über zwanzig Personen. In der zweiten Etage des betongrauen Fernsehgebäudes im Stadtteil Gärdet herrschten beengte Verhältnisse. Ihr direkter Nachbar war die Kulturredaktion, die aus weniger Menschen auf einer größeren Fläche bestand, von denen mehrere sogar den Luxus eines eigenen Büros genossen. Genau wie Lennart bis vor zwei Jahren, als Sture Liljedahl zum neuen Chef ernannt wurde und als Erstes alle Innenwände hatte herausreißen und ein Großraumbüro schaffen lassen, in dem «die Kreativität und die spontanen Einfälle freien Lauf hatten». Er wolle den Austausch und die Kooperation in der Gruppe stärken, hatte er gesagt, aber Lennart wusste, dass es im Grunde nur darum ging, so viele Angestellte wie möglich auf engstem Raum zusammenzupferchen. Jetzt saßen alle in einer großen Bürolandschaft mit einander gegenüberstehenden Schreibtischen. Lennart hasste das. Er wollte ungestört telefonieren und an seinen Texten arbeiten können. Als er sich beklagte, musste er sich von Sture anhören, er sei konservativ und müsse seine soziale Kompetenz ausbauen. Er war dagegen der Meinung, er und sein Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden, wären völlig normal. Nicht weniger irritierte es ihn, dass Sture selbst in einem eigenen, abgetrennten Büro saß, das noch dazu aus zwei kleinen Räumen bestand, die zusammengelegt und renoviert worden waren. Sogar eine dicke Glaswand hatte er dort einbauen lassen und einen neuen Konferenztisch aufgestellt, damit er all seine Besprechungen ungestört führen und gleichzeitig seine Redaktion im Auge behalten konnte. Ziele wie Austausch, Sozialkompetenz und Zusammenarbeit mussten offenbar nicht für alle Priorität haben. Aber er war ja auch der Chef. Und für Vorgesetzte galten immer andere Regeln.


    In diesem Moment stand Sture dort drinnen und redete mit seinem Günstling Linda Andersson, einer talentierten Dreißigjährigen, die früher beim Expressen gearbeitet hatte. Die beiden schienen kein Ende zu finden, und Lennart konnte nicht verstehen, warum eine Besprechung so viel Zeit in Anspruch nahm. Als er vom Sergels Torg zurückgekehrt war, hatte er – noch außer Atem – um ein sofortiges Gespräch mit Sture gebeten. Er hatte erzählt, dass er wichtige Informationen besaß und gefragt, ob Sture Zeit hätte. Das hatte er.


    Aber nicht jetzt.


    Erst musste er zu einer Mittagsverabredung, dann den Programmdirektor treffen und sich anschließend die Sendung für den kommenden Mittwoch ansehen.


    Aber danach.


    Und danach war plötzlich Linda aufgetaucht. Hatte Sture sofort für sich vereinnahmt, nachdem er in die Redaktion zurückgekehrt war, und jetzt redeten sie noch immer.


    Lennart hatte plötzlich Lust auf eine Zigarette und schob sich hastig ein Nikotinkaugummi in den Mund. Einen mit künstlichem Fruchtgeschmack und zwei Milligramm Nikotin. Er hatte schon vor zwei Jahren mit dem Rauchen aufgehört, verspürte aber noch oft das plötzliche Bedürfnis nach einer Zigarette, besonders wenn er gestresst oder gelangweilt war. Jetzt war er beides. Die anfängliche Energie, die er nach seiner Begegnung mit Shibeka Khan gespürt hatte, war Rastlosigkeit gewichen. Er sah, wie die beiden hinter der Glaswand lachten. Er würde nie ganz schlau werden aus Sture. Wenn Lennart ihn nicht brauchte, ließ der Chef ihn nicht aus den Augen, aber sobald er ihn dringend sprechen musste, hatte er keine Zeit.


    Müde setzte er sich an seinen Schreibtisch und trank einen Schluck von seinem lauwarmen Kaffee. Er schmeckte nicht besonders. Vielleicht sollte er seine Mails lesen, dann wäre er wenigstens abgelenkt. Im selben Moment, als er seinen PC einschaltete, ging Stures Tür auf. Endlich schienen sie fertig zu sein. Linda sammelte ihre Unterlagen zusammen und räumte ihre und Stures Kaffeetasse weg. Der Chef blieb neben der Tür stehen und winkte Lennart lustlos herbei. Es war so weit. Der König gab eine Audienz. Lennart nickte ihm zu, raschelte ebenfalls kurz mit einigen Papieren, um zu zeigen, dass er gerade zu tun hatte, stand auf und ging gemächlich auf ihn zu. Er wollte nicht zu eifrig wirken, damit Sture nicht den Eindruck hatte, dass er die ganze Zeit mit zum Zerreißen gespannten Nerven auf diesen Moment gewartet hatte. Nein, auch er war eine beschäftigte Person. Sehr beschäftigt.


    Auf dem Weg zum Chef spuckte er seinen Kaugummi aus. Leider verfehlte er den Papierkorb und war gezwungen, sich umzudrehen und zu bücken, um ihn aufzuheben. Sture folgte ihm mit dem Blick, und Lennart hatte plötzlich das Gefühl, dass sein Eintritt in den Königspalast ein wenig glanzvoller hätte ausfallen können.



    Doch es fing gut an. Sture Liljedahl saß vor ihm am Tisch und hörte ihm interessiert zu. Tatsächlich unterbrach der Chef Lennart nicht ein einziges Mal, und der konnte nicht umhin, das mit Stolz zur Kenntnis zu nehmen. Diesmal folgte er anscheinend einer wirklich interessanten Spur. Als er seinen Bericht beendet hatte, beugte Sture sich ein wenig vor, sein Blick war konzentriert.


    «Wie üblich ist es, dass man Asylverfahren unter Verschluss hält?»


    «Der Polizist, mit dem ich gesprochen habe, hat das noch nie erlebt. Nicht, wenn es um eine Routinesache geht, sagt er.»


    «Also haben wir zwei afghanische Männer, die im August 2003 verschwanden», fasste Sture zusammen. «Die Polizei bezeichnet den Fall als ‹unkontrollierte Ausreise›. Dabei hatte mindestens einer der Männer keinen Grund zu verschwinden. Wie hieß er?»


    «Said Balkhi. Er hatte 2001 eine Aufenthaltsgenehmigung bekommen, und seine Frau war schwanger.»


    Sture ging zu dem großen Whiteboard, das hinter ihm an der Wand hing. Neben der Glaswand war es das Erste gewesen, das er in seinem Raum installiert hatte, und er liebte es, Stichworte daraufzukritzeln. Mit rotem Stift. Lennart vermutete, dass es ihm ein Gefühl von Kontrolle vermittelte. Seine Aufzeichnungen auf seiner Tafel, für all seine Mitarbeiter sichtbar. Er schrieb den Namen Said auf.


    «Was wissen wir über Said?»


    «Bisher fast nichts, abgesehen von dem, was mir Shibeka erzählt hat. Er war ein Cousin von Hamid und betrieb zusammen mit zwei Cousins seiner Frau einen Laden. Mit ihr wollte ich als Nächstes sprechen.»


    «Keine kriminellen Machenschaften?»


    «Soweit ich es herausfinden konnte, nicht.»


    Sture nickte. «Gut. Dann haben wir Shileka … oder wie hieß sie noch?»


    «Shibeka. Sie ist mein Kontakt. Bisher habe ich nur sie getroffen.»


    «Und sie macht einen glaubwürdigen Eindruck?»


    «Sehr. Sie spricht und schreibt gut Schwedisch. Sie hat keinen Grund zu lügen. Sie versucht schon seit 2003 herauszufinden, was mit Hamid passiert ist.»


    «Und sie glaubt, dass etwas nicht stimmt. Wie begründet sie das?»


    «Damit, dass Hamid nie verschwinden würde, ohne es ihr zu sagen, und mit dem plötzlichen Auftauchen dieses Typen, der sie zwölf Tage nach dem Verschwinden von Hamid aufgesucht hat, um sie über ihren Mann auszufragen.»


    «Sie glaubt, es war ein Polizist?»


    «Oder zumindest ein Behördenvertreter.»


    «Obwohl er in Zivil war?»


    Lennart nickte. «Er hat sich nach Hamids Verwandten und Freunden erkundigt. Und allerlei anderen Sachen.»


    Sture blickte skeptisch drein. «Kann sie ihn denn nicht ein wenig besser beschreiben?»


    «Nein. Ein schwedischer Mann Mitte vierzig. Sie findet, dass alle Schweden mehr oder minder gleich aussehen.»


    Lennart blätterte in seinen Unterlagen, ehe er fortfuhr: «Die Polizisten, mit denen sie später sprach, sagen allerdings, sie hätten in dieser Woche niemanden geschickt. Das hat mir die Polizei in Solna gestern bestätigt.»


    Sture sah ihn an. Jetzt war er wirklich skeptisch. «Aber vielleicht war Hamid in etwas verwickelt, von dem seine Frau nichts wusste? Irgendetwas Kriminelles. Ein … Netzwerk. Es gäbe tausend Gründe.»


    «Natürlich, das wäre denkbar. Aber irgendetwas ist doch merkwürdig an dieser Zeit kurz nach der Jahrtausendwende. Du erinnerst dich bestimmt noch an die Abschiebung der Ägypter im Jahr 2002?»


    Sture warf ihm einen giftigen Blick zu. Was glaubte er eigentlich? Dass er den größten Scoop des Konkurrenzsenders nicht kannte, für den die Kollegen damals auch noch mit dem Guldspaden für den besten investigativen Fernsehbeitrag ausgezeichnet worden waren?


    «Vielleicht haben wir es hier mit einem ähnlichen Fall zu tun», fuhr Lennart fort. «Damals ging es um zwei Terrorverdächtige, die beide in einem Eilverfahren nach Ägypten abgeschoben wurden – im Auftrag des CIA. Und es waren sowohl der Staatsschutz als auch das Außenministerium involviert.»


    Sture horchte auf. Das war in der Tat ein interessanter Hinweis. Vielleicht nicht unbedingt die naheliegendste Spur, aber es war nicht unmöglich.


    «Also meinst du, bei dieser sogenannten unkontrollierten Ausreise wurde etwas vertuscht und verheimlicht?»


    «Einer unter Verschluss gehaltenen unkontrollierten Ausreise.»


    «Dieser Joseph, von dem Shibeka sprach – was wissen wir über den?»


    Lennart schüttelte den Kopf. «Nichts. Aber sein Name ist Shibeka im Gedächtnis geblieben. Hamid nannte ihn offenbar kurz vor seinem Verschwinden. Aber mehr weiß sie nicht.»


    Sture schrieb «Josef» auf die Tafel und setzte ein Fragezeichen dahinter. Dann nahm er wieder hinter dem Schreibtisch Platz und betrachtete Lennart nachdenklich.


    «Eigentlich haben wir zu wenig. Konzentrier dich erst einmal auf den Polizeibericht. Das ist unser konkretester Anhaltspunkt. Finde heraus, warum der Fall unter Verschluss gehalten wird.»


    Lennart nickte ihm zu und lächelte. Das passierte ihm bei einer Besprechung mit Sture nicht allzu oft.


    «Genau das hatte ich vor.»


    Anscheinend sah er zu zufrieden aus, denn Sture beugte sich vor und fixierte ihn.


    «Ich möchte, dass du das gemeinsam mit Linda machst.»


    Lennarts Lächeln war schnell verschwunden. Genau das hatte er verhindern wollen. Einmischung.


    «Aber hat sie nicht gerade genug zu tun mit dieser Recherche über das Arbeitsamt?», versuchte er, das Unheil abzuwenden. «Anders hat mir schon ein bisschen geholfen, ich könnte doch ihn fragen, wenn es bei mir eng wird?»


    «Lennart, wir müssen herausfinden, ob das eine Story ist oder nicht. Ich stelle dir die Ressourcen zur Verfügung, um genau das zu untersuchen, und Linda ist nun mal gut», erwiderte Sture freundlich.


    «Das stimmt», sagte Lennart, «aber ich würde gern noch ein bisschen weiterstöbern. Allein. Du weißt ja, dass ich so am liebsten arbeite …»


    Sture nickte, gab jedoch nicht auf. Das war nicht sein Stil.


    «Darf ich dir einen Kompromiss vorschlagen? Du erläuterst Linda das, was du herausgefunden hast, und sie unterstützt dich bei der Recherche. Aber außerhalb der Redaktion bist du allein unterwegs. Du hast das Heft in der Hand. In Ordnung?»


    Lennart starrte ihn an. Nicht ich habe das Heft in der Hand, dachte er. Sondern du. Aber was sollte er sagen. Es war Stures Show. Und er selbst war austauschbar.


    «Klingt gut», antwortete Lennart und lächelte wieder.


    Aber diesmal war sein Lächeln etwas verkrampfter.


    


    

  


  


  
    


    Es war dunkel, als sie zum Hotel zurückkehrten.


    Alle bis auf Ursula, die den Fundort technisch untersuchte und die Bergung der Skelette beaufsichtigte. Torkel hatte ihr angeboten, ebenfalls dort zu bleiben, doch sie hatte zu Recht abgewunken. Für ihn gebe es hier nichts mehr zu tun. Doch mit einer Sache könne er ihr dank seiner politischen Macht bei der Behörde helfen. In Jämtland gefundene Leichen wurden normalerweise zum Rechtsmedizinischen Institut in Umeå überführt, aber Ursula bat Torkel, seinen Einfluss geltend zu machen, um sie nach Stockholm bringen zu lassen.


    Wie sich herausstellte, war das leichter gesagt als getan. Die Angelegenheit entwickelte sich zu einem Zweifrontenkrieg. Die Rechtsmediziner in Umeå fassten Ursulas Wunsch als Misstrauensbekundung auf, und die Kollegen in Stockholm machten deutlich, dass sie beileibe nicht unterbeschäftigt waren. Sechs weitere Leichen hatten ihnen gerade noch gefehlt. Sollte Torkel die Ausnahmegenehmigung doch auf irgendeine Weise erwirken, durfte er nicht erwarten, dass der Fall höchste Priorität haben würde. Und in den höheren Etagen stand man seiner Anfrage ebenfalls skeptisch gegenüber. Nach dem zehnten Anruf musste Torkel einsehen, dass Ursulas Wunsch mehr Schaden als Nutzen bringen würde. Sie musste sich mit Umeå zufriedengeben. Er würde es ihr erklären, sobald sie zurückkäme. Hoffentlich, wenn sie allein waren. Auf seinem Zimmer. Oder ihrem.



    Als sie über die Brücke zur Fjäll-Station gingen, drang ein warmes und einladendes Licht aus dem achteckigen Anbau, in dem das Restaurant lag. Mats und Klara erwarteten sie in der Rezeption und erkundigten sich, wann sie essen wollten. Sie kamen überein, sich für eine halbe Stunde auf ihren Zimmern auszuruhen, ehe sie sich zum Essen trafen.


    Mats und Klara hatten die Zimmer als «Komfortkategorie» bezeichnet. Wenn man unter Komfort ein Etagenbett, einen Flickenteppich, einfache Sperrholzschränke ohne Türen sowie eine eigene Toilette und eine Dusche verstand, mochte das zutreffen. Torkel dagegen erinnerte der Raum an jedes beliebige Jugendherbergszimmer.


    Nach einer warmen Dusche stellte er sich mit einer Nagelschere vor den beschlagenen Spiegel, wischte den Dampf weg und begann, dem unerwünschten Haarwuchs Einhalt zu gebieten. Das rechte Nasenloch benötigte einen Durchgang. Er hasste diese langen Haarsträhnen, die in den letzten Jahren allmählich an Orten auftauchten, wo man sie definitiv nicht gebrauchen konnte. Selten fühlte er sich so alt, wie wenn seine Töchter ihn – nicht ohne eine gewisse Schadenfreude – darauf hinwiesen, dass er sich dringend wieder die Ohrenhaare stutzen musste. Sein Handy klingelte, und er verließ das Bad und meldete sich.


    Es war Axel Weber, der Reporter vom Expressen. Ob er richtig gehört habe, dass die Reichsmordkommission gerade in Jämtland war? Torkel bestätigte dies, wohl wissend, dass sich diese Information sofort medial verbreiten würde. Weber war ein fähiger Journalist, und wenn die Reichsmordkommission in etwas involviert war, sorgte das sofort für Aufsehen. Warum sie dort seien, fragte Weber. Was sie gefunden hätten? Oder besser gesagt, könne Torkel bestätigen, dass man ein Massengrab gefunden hatte? Torkel antwortete, dass sie einige Leichen entdeckt hatten, die schon lange dort in der Erde lagen. Wie lange, könne er nicht sagen, da sie es nicht wüssten. Aber auf jeden Fall lange.


    Alter, Geschlecht, wie viele, Spuren oder ein eventuelles Motiv – all das wollte Torkel weder kommentieren noch an die Öffentlichkeit geben. Als sie das relativ kurze Gespräch beendet hatten, war Weber nicht schlauer als vor seinem Anruf.


    «Sie wissen schon, dass ich das alles sowieso erfahren werde, oder?», hatte Weber zum Abschied gedroht, und Torkel konnte sich genau vorstellen, wie der Journalist dabei grinste.


    «Aber nicht von mir.»


    Er beendete das Gespräch. Vermutlich stimmte es, was Weber gesagt hatte. Irgendjemand aus Hedvig Hedmans Umfeld hatte allem Anschein nach schon Interna durchsickern lassen und würde es wahrscheinlich auch weiterhin tun. In Fällen, die ein großes Medieninteresse hervorriefen, war es fast unmöglich, so etwas zu verhindern. Ab sie mussten den Informationsfluss sofort begrenzen. Vielleicht sogar in Hedvigs Richtung. Die Anzeige beim Justizkanzler deutete darauf hin, dass sie nicht unbedingt die loyalsten Mitarbeiter hatte oder kein gutes Urteilsvermögen als Chefin besaß. Außerdem hatte sie die Reichsmordkommission hinzugerufen. Es gab immer wieder Polizisten vor Ort, die das Gefühl hatten, übergangen zu werden. Es wurden zwar immer weniger, denn meistens war man für das Fachwissen und die zusätzlichen Ressourcen der Reichsmordkommission dankbar, aber irgendjemand fühlte sich immer auf den Schlips getreten. Jedenfalls durfte man davon ausgehen, dass es im Polizeipräsidium in Östersund eine undichte Stelle gab.


    Torkel rief sofort Ursula an. Sie konnte die Kollegen oben im Fjäll bitten, besonders wachsam zu sein. Es schien zwar eher unwahrscheinlich, dass jemand einen Fotografen in die Dunkelheit schicken würde, um einen Blick auf das Grab und die Skelette zu erhaschen, aber man konnte nie wissen. Es waren schon ganz andere Dinge passiert.


    «Wie lief es mit der Rechtsmedizin?», fragte Ursula, ehe sie das Gespräch beendete.


    «Lass uns darüber reden, wenn du hier bist», antwortete Torkel ausweichend.


    «Also wird es Umeå.»


    Torkel überlegte. Er konnte lügen und behaupten, dass er noch an der Sache arbeitete, aber eigentlich war damit nichts gewonnen. Er würde nichts an der Tatsache ändern können, dass die Skelette nach Umeå gebracht werden würden.


    «Ja. Ich habe alles versucht, aber es ging nicht. Wann kommst du her?», fragte er schnell, um zu verhindern, dass sie zu lange über die negative Nachricht grübelte.


    «Ich bin fast fertig. Vielleicht in einer Stunde.»


    «Ich halte dir das Essen warm.»


    «Gut.»


    Ursula hatte die Verbindung beendet. Ein fehlender Abschiedsgruß musste nicht unbedingt heißen, dass sie sauer war. Es konnte genauso gut bedeuten, dass sie sich wieder ihrer Arbeit widmen wollte. Von dem Anruf gestört worden war. Er entschied sich, an Letzteres zu glauben, und ging wieder ins Bad.



    Wildgulasch, Kartoffelspalten, Salat und kalt gerührte Preiselbeeren. Anschließend eine Mousse aus weißer Schokolade.


    Sie hatten gerade mit dem Dessert angefangen, als Hedvig Hedman die Treppe zu jenem Teil des Restaurants hinaufkam, der als «Dachboden» bezeichnet wurde. Nach einer kurzen Begrüßung legte sie einen Aktenordner auf den Tisch.


    «Es könnte sein, dass wir zwei von ihnen identifiziert haben. Die beiden mit der Kleidung», fügte sie hinzu.


    Torkel schlug den Ordner auf, den sie ihm hingelegt hatte. Vanja, die neben ihm saß, beugte sich näher heran. Billy und Jennifer standen auf und gingen um den Tisch herum, damit sie Torkel über die Schulter sehen konnten. Sebastian rührte sich nicht von der Stelle. Er verließ sich darauf, dass die Polizeibezirksdirektorin auch einen mündlichen Bericht abgeben würde. Und er täuschte sich nicht.


    «Zwei Holländer, die im November 2003 verschwanden. Jan und Framke Bakker aus Rotterdam. Derjenige, der sie als vermisst gemeldet hat, gab an, dass sie ihre Wanderung am 27. Oktober in Åsen in Norwegen beginnen und eine Woche später in Vålådalen beenden wollten. Beide waren sehr erfahrene Wanderer. Im Jahr ihres Verschwindens suchten wir bis zum 18. November nach ihnen, dann fiel der erste Schnee.»


    «Warum glaubt ihr, dass sie es sind?», fragte Torkel und sah von den Dokumenten auf. «Sind sie die Einzigen, die hier in der Gegend verschwunden sind?»


    «Nein, aber das einzige Paar. Außerdem wurde bei ihrer Vermisstenmeldung angegeben, dass sie in grauer Kleidung mit gelben Applikationen wanderten.»


    Hedvig blätterte zu einer Plastikhülle hinten im Ordner. Darin lag ein Foto von einem Mann und einer Frau, beide Ende zwanzig, aufgenommen auf irgendeinem schneebedeckten Gipfel. Sie trugen Sonnenbrillen und waren gebräunt und wettergegerbt. Die Frau hatte dickes, rotes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar. Der Mann war beinahe kahlköpfig. Beide lächelten in die Kamera und machten das Victory-Zeichen. Sie trugen robuste, graue Wanderkleidung mit gelben Aufnähern.


    «Könnte mit den Kleidungsresten im Grab übereinstimmen», sagte Vanja, als sie das Foto sah.


    Torkel stimmte ihr zu. Ohne Zweifel. Ursula musste unbedingt einen Blick darauf werfen, sobald sie zurückkam.



    Zwei Stunden später saßen sie in einem der Konferenzräume der Fjäll-Station. Wäre es nicht dunkel gewesen, hätten sie von hier aus einen phantastischen Blick über die sanft herbstfarbene Gebirgswelt gehabt. Jetzt sahen sie nur sich selbst, in der Scheibe gespiegelt, erleuchtet von vier starken Neonröhren, die sie alle bleicher und fahler aussehen ließen, als sie es eigentlich waren. Die Kaffeetassen, die Thermoskanne und die Wasserflaschen auf dem Tisch ließen die Situation sehr vertraut wirken. Bis auf Jennifer hatten sie alle schon viele Male in ähnlichen Räumen gesessen. Ohne die besondere Aussicht war dies nur ein Versammlungsraum wie viele andere.


    Billy hatte die Fotos vom Fundort ausgedruckt und heftete sie mit Magneten an ein Whiteboard.


    «Gehen wir also einmal davon aus, dass es die Holländer sind, die wir gefunden haben», begann Torkel. «Wenn es so wäre, hätten wir einen ungefähren Tatzeitpunkt. Aber wir müssen uns sicher sein. Vanja, nimm Kontakt zu den holländischen Kollegen auf und erkundige dich nach Zahnabdrücken, Röntgenaufnahmen oder anderen Unterlagen, anhand derer wir sie identifizieren könnten.»


    Vanja nickte und nahm den Ordner entgegen, den Torkel ihr reichte.


    «Aber wo kamen sie her?»


    Alle Blicke richteten sich auf Sebastian, der aufgestanden war und zur Tafel mit den Fotos schlenderte.


    «Ähm, Holland … Rotterdam.»


    Sebastian warf Billy einen müden Blick zu.


    «Aha, die Holländer kamen also aus Holland. Danke, darauf wäre ich nie gekommen.»


    Billy holte Luft, als wollte er etwas entgegnen, ließ es dann aber doch sein und sank ein wenig auf seinem Stuhl zusammen.


    «Ich meinte die hier», fuhr Sebastian fort und klopfte mit den Fingern auf eines der Bilder. «Sechs Personen. Zieht mal vier Menschen aus und schlagt ihnen die Zähne heraus. So etwas dauert. Würde der Täter anschließend auch noch ein fast ein Meter tiefes Grab ausheben, während die Leichen ganz offen danebenliegen?»


    «Vielleicht hat er das Loch zuerst gegraben.» Billy richtete sich wieder ein wenig auf. Rachsüchtig. Doch Sebastian sah ihn nur noch müder an als zuvor.


    «Und die sechs haben brav danebengestanden und gewartet, bis er fertig war?»


    «Nein …»


    «Nein! Stimmt genau. Es spielt keine Rolle, in welcher Reihenfolge er es tat. Denn vermutlich wurden sie ganz einfach nicht dort ermordet. Also, wo kamen sie dann her?»


    Die Gruppe nickte zustimmend. Eigentlich wussten es alle, aber niemand hatte es ausgesprochen: Hier im Fjäll war zwar der Fundort, aber nicht unbedingt oder sogar sicher nicht der Tatort. Fanden sie den Ort, an dem die Morde begangen worden waren, stiegen die Chancen, auch auf Spuren zu stoßen.


    Billy sprang auf. «Ich hole an der Rezeption eine Karte!» Mit eiligen Schritten verließ er den Raum.


    Sebastian ging wieder zu seinem Platz und setzte sich. Direkt gegenüber von Ursula. Er lehnte sich zurück und beobachtete sie. Offenbar bemerkte sie es, denn sie hob den Kopf und sah ihn an.


    «Was ist denn?», fragte sie.


    «Bist du sauer?»


    «Nein.»


    «Du siehst allerdings so aus.»


    «Bin ich aber nicht. Noch nicht.» Sie warf Sebastian einen vielsagenden Blick zu, den er bewusst ignorierte.


    «Sauer und müde siehst du aus», fuhr er fort. «Erschöpft.»


    «Sebastian …» Torkels Tonfall ließ sich nicht ignorieren. Reiß dich zusammen, bedeutete er. Sebastian drehte sich zu ihm um und hob beschwichtigend die Hände.


    «Was denn? Sie sieht ja wohl erschöpft aus. Der erste Tag der Ermittlungen, und sie sieht aus wie ein Unglück. Ich frage mich doch nur, wie es ihr geht.»


    «Und warum fragst du das dann nicht einfach?», konterte Ursula. «Wie es mir geht? Anstatt zu sagen, ich würde sauer aussehen?»


    «Bitte entschuldige. Wie geht es dir?»


    «Gut, danke. Und dir?»


    Sebastian konnte nicht mehr antworten, da im selben Moment die Tür aufgerissen wurde und Billy mit einer Wanderkarte über die Umgebung hereinstürmte. Er faltete sie auseinander und breitete sie auf dem Tisch aus. Alle beugten sich darüber. Bis auf Sebastian. Wieder einmal vertraute er darauf, dass die anderen wie immer darüber sprechen würden, was sie taten, während sie es taten.


    «Hier wurden die Leichen gefunden», erklärte Billy und zeichnete ein kleines Kreuz auf die Karte, während alle schweigend darauf starrten und nach derselben Sache suchten. Sie jedoch nicht fanden.


    «Keine Gebäude. Kein Unterstand. Kein Wald. Nirgendwo in der Nähe ein Ort, der Schutz bietet», fasste Vanja mit enttäuschter Stimme zusammen.


    Sie richteten sich wieder auf. Billy nahm die Karte vom Tisch und hängte sie an die Wand.


    «Dem Einschusswinkel nach zu urteilen muss es sich um einen ziemlich kontrollierten Mörder handeln», warf Ursula ein. «Effektiv. Ob er wirklich das Risiko eingegangen ist, entdeckt zu werden?»


    «Es war Oktober», entgegnete Billy. «Alle Fjäll-Stationen waren geschlossen. Und fast keine Leute unterwegs. Wahrscheinlich hat er die Gefahr in Kauf genommen.»


    «Oder er wurde es tatsächlich», sagte Jennifer leise.


    Bisher hatte sie die meiste Zeit schweigend dagesessen und zugehört, aber sie machte sich schon eine Weile darüber Gedanken. Eigentlich schon seit dem Abendessen, als Hedvig über die Niederländer berichtet hatte. Aber sie hatte sich nicht getraut, etwas zu sagen. Wenn sie richtiglag, hätte auch jemand anders aus der Gruppe auf dieselbe Idee kommen müssen, dachte sie. Aber bisher hatte niemand ihre Theorie ausgesprochen. Jennifer ging sie schnell noch einmal im Kopf durch. Ganz idiotisch war sie nicht. Sie musste es wagen.


    «Ich meine: Oder er wurde tatsächlich entdeckt», fuhr Jennifer fort. Ihre Stimme war jetzt kraftvoller. «Die beiden mit der Kleidung. Die wir vermutlich identifizieren können. Die Holländer. Vielleicht kamen sie zufällig vorbei und wurden Zeugen des Verbrechens.»


    Niemand erwiderte etwas, aber Torkel registrierte, dass Ursula und Vanja vor sich hin nickten. Er sah zu Jennifer hinüber. Das war keine schlechte Theorie, ganz und gar nicht. Torkel war zufrieden. Mit ihr, aber auch mit sich selbst. Unabhängig davon, ob sich ihre These in der Realität bestätigen würde oder nicht, so zeigte sie auf jeden Fall, dass Jennifer richtig dachte. Und das wiederum zeigte, dass er richtig entschieden hatte.


    «Nehmen wir einmal an, dass es stimmt», brach Torkel das Schweigen, «dann wären die vier anderen also die ursprünglichen Opfer, auf die wir uns konzentrieren sollten. Wissen wir mehr über sie?» Er richtete seine Frage an Ursula, die den Kopf schüttelte.


    «Zwei Erwachsene, ein Mann und eine Frau. Zwei Kinder, deren Geschlecht nicht zu bestimmen ist. Wenn sie durchschnittlich groß waren, würde ich ihr Alter auf fünf bis acht Jahre schätzen.»


    Sebastian rieb sich müde die Augen. Er stand auf, ging um den Tisch herum zu den Fenstern und öffnete eines. Stützte sich auf das Fensterbrett und atmete in tiefen Zügen die kalte, klare Abendluft ein. Wie ging es ihm eigentlich? Nicht so gut, wenn er ehrlich zu sich war. Jedenfalls nicht so gut, wie er erhofft hatte. Er hatte sich so sehr auf das alles hier gefreut.


    Mehr als das.


    Es gebraucht.


    Zeit mit Vanja zu verbringen. Wieder zu arbeiten. Mit ihr. Ihr näherzukommen. Sie kennenzulernen.


    Und jetzt wollte sie einfach wegziehen. Ihn verlassen. Seine einzige dünne Rettungsleine zu dem kappen, was an ein halbwegs normales Leben erinnerte.


    Obendrein gab es auch noch zwei tote Kinder.


    Bisher war das eine richtig beschissene Reise.


    «Bei einigen der Opfer konnten wir Schäden an den Rippen feststellen, was darauf hindeuten könnte, dass man ihnen zuerst in die Brust geschossen hat und dann in den Kopf», fuhr Ursula fort. «Und das lässt vermuten, dass der Mörder im Umgang mit Waffen geübt ist. Die größte Trefferfläche zuerst …»


    Sebastian schielte zu Jennifer hinüber. Eigentlich war sie ihm mindestens fünfzehn Jahre zu jung, aber sie könnte ihm diesen Aufenthalt sicher trotzdem ein wenig versüßen. Allerdings würde Torkel ihn feuern, sobald er auch nur Anstalten machte, sich ihr zu nähern. Ein Gespräch und eine Einladung zum Bier reichten vermutlich schon, um das Misstrauen des Chefs zu wecken. Und wenn er Torkel richtig kannte, würde der wie ein Lehrer auf Klassenfahrt nachts die Flure bewachen.


    «Aber ist es denn eine Familie?», fragte Billy.


    «Die Vermutung liegt nahe», antwortete Ursula, «aber wir wissen es noch nicht. Darüber wird erst die DNA-Untersuchung Aufschluss geben.»


    Andererseits, was machte es schon, wenn er nach Hause fahren musste? Wenn Vanja bald nicht mehr da war, wofür lohnte es sich dann überhaupt, hierzubleiben? Der Fall war einfach zu deprimierend und bisher auch relativ uninteressant.


    «Wir gehen davon aus, dass alle gleichzeitig verscharrt wurden. Hedvig hat das untersucht. Im gesamten Jahr 2003 gab es keine weiteren Vermisstenmeldungen.» Torkel sah von seinen Unterlagen auf. «Und Kinder wurden in dieser Gegend noch nie vermisst gemeldet.»


    «Kannst du bitte das Fenster wieder zumachen? Es ist kalt.»


    Sebastian wurde aus seinen Gedanken gerissen. Vanja sah ihn auffordernd an. Er nickte, schloss das Fenster und ging wieder an seinen Platz. Vanja war nicht weg. Noch nicht. Sie war hier, im selben Raum. Und würde noch weitere drei Monate hierbleiben. Drei Monate, die er an ihrer Seite sein konnte. Das waren unschätzbare Tage, die er nicht aufs Spiel setzen durfte, indem er eine Frau anbaggerte, die vermutlich ohnehin nie mit ihm ins Bett gehen würde. Also beschloss er, Interesse für das Gespräch am Tisch vorzutäuschen.


    «Billy, finde bitte heraus, ob Anzeigen wegen nicht bezahlter Hotelrechnungen vorliegen aus der Zeit, als die Holländer verschwanden», sagte Torkel. «Und überprüfe, ob verlassene Autos gemeldet oder entfernt wurden oder man irgendwelche Zeltausrüstung im Gebirge gefunden hat. Dass die Toten nicht als vermisst gemeldet wurden, könnte ja auch daran liegen, dass man glaubte, sie wären aus freien Stücken verschwunden.»


    Billy nickte.


    «Ich kann dir helfen, wenn du willst», bot Jennifer an.


    «Das wäre toll», antwortete Billy lächelnd. «Vielen Dank.»


    Vanja beobachtete die beiden. Beängstigend, wie schnell man ersetzt werden konnte. Gleichzeitig war es natürlich nur richtig. Diese Ermittlung konnte noch Monate andauern und wäre vermutlich ihre letzte. Plötzlich freute sie sich auf die Zeit danach.


    Konferenzräume, Kaffee, Whiteboards, Bilder, Theorien.


    In diesem Moment hatte sie das Gefühl, damit abgeschlossen zu haben.


    Es war an der Zeit, weiterzukommen.


    Sich zu entwickeln.


    Aber noch spielte hier die Musik.


    «Es ist ja auch nicht sicher, dass überhaupt jemand wusste, dass sie hier waren», sagte sie und wartete, bis sie die volle Aufmerksamkeit der anderen hatte. «Ich meine, sie müssen keine Spuren hinterlassen haben. Sie könnten mit dem Zug gekommen sein und im Gebirge gezeltet haben. Keine Hotelübernachtungen, keine Autos.»


    «Aber ihr Verschwinden muss doch verflucht noch mal aufgefallen sein», wandte Ursula ein. «Irgendjemand muss sie doch vermissen!»


    «Vanja, überprüfe alle verschwundenen Familien mit zwei Kindern im Herbst 2003 im ganzen Land. Nimm auch Norwegen mit dazu.»


    «In Ordnung.»


    «Aber noch wissen wir nicht, ob es wirklich eine Familie ist», fuhr Vanja fort. «Es könnten genauso gut zwei Erwachsene mit je einem Kind sein. Oder eine Patchwork-Familie mit Stiefvater. Und der leibliche Vater gehört zu der eifersüchtigen Sorte mit Waffenschein …»


    Sebastian sah, wie Vanja heimlich zu Jennifer hinüberschielte. Er lächelte in sich hinein. Jennifer hatte die Theorie entworfen, dass die Holländer zufällige Zeugen waren. Eine gute Theorie. Doch wenn Jennifer gut war, musste Vanja versuchen, noch besser zu sein.


    Typisch Vanja.


    Typisch seine Tochter.


    «Gut, dann weiten wir die Suche aus auf verschwundene Kinder oder verschwundene Erwachsene in Begleitung von Kindern», erklärte Torkel. «So viele kann es davon ja nicht geben. In erster Linie konzentrieren wir uns auf den Herbst 2003. Wir gehen davon aus, dass sie zur selben Zeit begraben wurden.»


    Viel mehr konnten sie derzeit nicht tun. Und sie hatten das Gefühl, als hätten sie Stockholm schon vor einer Ewigkeit verlassen. Sie waren müde und brauchten Schlaf.


    Torkel ordnete seine Papiere. «Lasst uns jedenfalls erst einmal annehmen, dass diese vier, ob nun Familie oder nicht, im Fjäll zelteten. Irgendjemand erschoss sie. Als er sie vergrub, kamen die Niederländer vorbei, und er war gezwungen, die beiden ebenfalls zu töten. Ist das eine Theorie, mit der wir weiterarbeiten können?»


    Alle nickten und machten sich bereit, den Raum zu verlassen. Es war nicht notwendigerweise die Wahrheit, aber es war eine gute Ausgangsbasis. Die sie wie immer im Laufe einer Ermittlung verändern und an neu gewonnene Erkenntnisse anpassen mussten.


    «Aber da stimmt doch etwas nicht», sagte jetzt Billy plötzlich. Sie sanken wieder auf ihre Stühle.


    «Was genau stimmt denn nicht?», fragte Torkel und konnte die Müdigkeit in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken.


    «Warum lässt er uns die Holländer identifizieren, aber nicht die anderen?»


    «Die anderen vier haben eine Verbindung zum Mörder», erklärte Sebastian überdeutlich. «Herrgott, wie lange bist du schon Polizist? Nichts von all dem, was wir wissen, deutet auf eine Zufallstat hin. Irgendjemand ist mit seiner Waffe in die Berge gestapft und hat die vier hingerichtet.» Er wandte sich Ursula zu. «Hat er eine Pistole oder ein Gewehr benutzt?»


    «Das lässt sich bisher unmöglich feststellen. Wir müssen abwarten, was Umeå herausfindet.»


    Als sie das sagte, blickte sie hinüber zu Torkel, der das Gefühl hatte, sie würde das Wort Umeå besonders betonen. Heute Nacht musste er auf die Gesellschaft in seinem Zimmer verzichten, da war er sich ziemlich sicher. Aber sie würden ja noch eine Weile hier sein …


    «Unabhängig davon», fuhr Sebastian fort und stand auf, «weiß unser Mörder, dass das Risiko steigt, entdeckt zu werden, sobald diese vier identifiziert wurden.»


    «Ja, ich weiß. Aber die Holländer geben uns einen ganz genauen Zeitpunkt», sagte Billy, der nicht so schnell klein beigeben wollte. «Sie werden uns dabei helfen, die anderen im Grab zu identifizieren.»


    Sebastian überdachte das Argument kurz und sah ein, dass es nicht ganz falsch war, aber er hatte nicht vor, Billy als Sieger hervorgehen zu lassen. Er zuckte mit den Schultern, um dessen Einwand zu bagatellisieren.


    «Entweder beging er einen Fehler, und dann haben wir Glück, oder aber, der Zeitpunkt, zu dem sie begraben wurden, führt uns keinen Schritt weiter.»


    «Das müsste er doch aber. Wie viele Familien sind im Oktober 2003 verschwunden?»


    «Keine, soweit wir bisher wissen.»


    «Okay, wir brechen an dieser Stelle ab», sagte Torkel und stand auf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Er ließ seinen Blick über die anderen fünf im Raum schweifen. «Unsere höchste Priorität ist die Identifizierung der vier Toten. Wir werden diesen Fall nicht lösen können, ohne zu wissen, wer sie sind.»


    


    

  


  


  
    


    Ellinor warf einen Blick auf die Uhr, als sie in der Grev Magnigatan das Haustor aufschob. Es war spät, kurz nach elf, aber sie hoffte, dass Sebastian noch wach war. Als sie das Treppenhaus betrat, ging die automatische Beleuchtung an. Sie schielte zu den Treppen, entschied sich dann aber für den Aufzug. Ihre Beine hatten heute schon genug getan, denn sie hatte bis Ladenschluss um einundzwanzig Uhr gearbeitet. Oft wunderte sie sich über den Sinn der langen Öffnungszeiten, aber an diesem Abend waren unablässig viele Kunden gekommen, es war Monatsanfang, da hatten die Leute noch Geld in der Tasche. Nach der Arbeit war sie zunächst kurz in ihre alte Wohnung gegangen. So bezeichnete sie sie in Gedanken. Ihre alte Wohnung. «Zu Hause» war bei Sebastian.


    Die Unruhe und die Wut, die sie den ganzen Tag über verdrängt hatte, waren wiedergekommen. An diesem Morgen hatte er ungewöhnlich hart geklungen.


    Nein, nicht hart. Bösartig.


    «Haushaltshilfe, mit der man auch vögeln kann.»


    Hässliche, gemeine Worte. Und dann diese abscheuliche Geschichte von irgendeiner Gunilla. Einen Moment lang hatte sie überlegt, ob sie nach Hause gehen und ihn ein bisschen verhätscheln sollte. Mit ihm kuscheln und alles wiedergutmachen. Sie stritt nicht gern mit ihm. Aber diesmal war er zu weit gegangen. Diesmal hing die Versöhnung von ihm ab, er musste sich entschuldigen, nicht sie. Deshalb hatte sie ihn auch den ganzen Tag über nicht angerufen. Das war ungewöhnlich, und mehrmals war sie kurz davor gewesen, doch zum Hörer zu greifen, hatte sich aber beherrschen können. Er sollte wissen, dass er sie verletzt hatte, und sie strafte ihn mit ihrem Schweigen.


    Sie zog die Gittertür des Fahrstuhls hinter sich zu und drückte den Knopf mit der Drei.


    In ihrer alten Wohnung hatte sie mehr Zeit verbracht als geplant. Auf dem Weg hinauf hatte sie die Witwe Lindell aus dem dritten Stock getroffen. Die war natürlich neugierig gewesen, wo Ellinor die ganze Zeit steckte. Man sähe sie ja gar nicht mehr. Eigentlich war Ellinor nur dorthin gefahren, um nach ihren Pflanzen zu schauen und zu kontrollieren, ob die Ica-Tüte mit dem Material über Valdemar Lithner immer noch dort lag, wo sie sie zurückgelassen hatte. Aber die Witwe hatte darauf bestanden, sie zum Tee einzuladen. Hartnäckig. Und obwohl Ellinor eigentlich keine Zeit hatte, hatte ihr der Gedanke gefallen, von ihrer großen Liebe erzählen zu können – dem berühmten Sebastian Bergman. Dass sie sich ausgerechnet heute gestritten hatten, hatte sie aber lieber nicht erwähnt. Denn welche Paare stritten sich nicht? Keine Partnerschaft war ein ständiger Tanz auf Rosen.


    Die Witwe Lindell war beeindruckt gewesen, auch wenn sie geschickt versucht hatte, es zu verbergen. Doch Ellinor hatte es ihr ganz genau angesehen. Die alte Dame hatte sogar behauptet, sie wisse nicht, wer Sebastian sei, aber das hatte Ellinor ihr keine Sekunde abgenommen. Typisch, dieser schwedische Neid.


    Fünfundvierzig Minuten später hatte Ellinor die Tür zu ihrer alten Wohnung aufgeschlossen. Sie war direkt ins Schlafzimmer gegangen, hatte den Schrank geöffnet und gesehen, dass die Tüte mit den Dokumenten noch an ihrem Platz lag. Sie wusste nicht, warum, doch seit Lithner den geschäftlichen Kontakt zu ihr abgebrochen hatte, war ihr ein wenig mulmig zumute. Meistens konnte sie sich damit beruhigen, dass er – zu Recht – das Gefühl gehabt hatte, die Besprechungen mit ihr würden zu nichts führen. Aber hin und wieder bildete sie sich ein, sie sei enttarnt worden und Valdemar oder einer seiner kriminellen Kumpanen wären in ihre alte Wohnung eingebrochen, um herauszufinden, wer sie war und ob sie etwas über deren zwielichtigen Geschäfte wusste. Doch nichts deutete darauf hin, dass jemand in der Wohnung gewesen war, und selbst wenn die Einbrecher keine Spuren hinterlassen hätten, läge das kompromittierende Material schwerlich noch in ihrem Schrank. Dennoch begriff sie in diesem Moment, wie dämlich es gewesen war, keine Kopien zu machen. Aber das war jetzt egal. Morgen würde sie die Tüte bei der Polizei abgeben, und die Gerechtigkeit würde ihren Lauf nehmen.


    Sie schloss die Schranktür und machte sich daran, ihre Pflanzen zu gießen. Es war schon spät, aber sie rief Sebastian nicht an, um ihm Bescheid zu sagen. Für einen Moment hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, in ihrer alten Wohnung zu bleiben. Dort zu schlafen. Sollte er sich ruhig Sorgen machen und sie vermissen. Sich nach ihr sehnen. Andererseits könnte er sie auch nicht um Verzeihung bitten, wenn sie nicht nach Hause käme, und sie hätten keine Chance, die Verstimmung, die seit heute zwischen ihnen herrschte, aus der Welt zu räumen.


    Und jetzt stand sie also im Aufzug auf dem Weg zu seiner Wohnung und hoffte, dass er sich noch nicht schlafen gelegt hatte. Das Erste, was sie sah, als sie die Aufzugtür öffnete, war der Koffer. Ihr kleiner schwarzer Koffer. Warum stand er im Hausflur? Mit einer Plastiktüte daneben. Sie ging darauf zu und warf einen Blick in die Tüte. Ihre Sachen. Hatte er etwa ihre Sachen vor die Tür gestellt? Jetzt reichte es aber! Sie nahm ihren Schlüssel aus der Tasche.


    Merkwürdig, er schien nicht zu passen.


    Sie untersuchte den Schlüsselbund. Doch, es war der richtige Schlüssel. Also versuchte sie es erneut, mit demselben kläglichen Ergebnis. Der Schlüssel ließ sich nicht einmal ins Schloss stecken.


    Im Treppenhaus erlosch das Licht. Ellinor ging zu dem kleinen, orange leuchtenden Schalter und knipste es wieder an. Dann ging sie zur Tür zurück und klingelte. Niemand öffnete. Sie klingelte erneut, diesmal länger. Aggressiv. Nicht ein Laut drang aus der Wohnung. Sie beugte sich hinab und öffnete den Briefschlitz. Drinnen schien es vollkommen still zu sein. Sie läutete wieder, lehnte sich mit dem ganzen Körper gegen den Klingelknopf. Keine Reaktion.


    Nun wurde sie richtig wütend. So konnte man sie nicht behandeln! Sie sah über vieles hinweg, weil sie ihn liebte, aber selbst ihre Toleranz hatte Grenzen, die er nun weit überschritten hatte. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und scrollte in ihrem Adressbuch zu «Liebling». Dann rief sie an. Dabei öffnete sie den Briefschlitz erneut, während sie dem Tuten lauschte. In der Wohnung war kein Klingeln zu hören. Ellinor legte auf und stöhnte. Was sollte sie jetzt tun? Wo war Sebastian, und warum kam sie nicht hinein? Noch einmal blickte sie auf ihre Sachen und entdeckte einen weißen Umschlag, der an der Seite ihres Koffers befestigt war. Sie nahm ihn und riss ihn gereizt auf.


    Das Licht erlosch erneut.


    Nachdem sie es wieder eingeschaltet hatte, holte sie das einzige Blatt heraus, das in dem Umschlag steckte, und faltete es auseinander.


    Was ich heute gesagt habe, meine ich ernst. Du musst ausziehen.


    Das Schloss wurde ausgetauscht. Ich bin nicht zu Hause und werde für längere Zeit wegbleiben, es hat also keinen Zweck, dass du hier stehst und klingelst. Ich werde nicht ans Telefon gehen, wenn du anrufst. Du hättest nie einziehen sollen. Es war mein Fehler, bitte entschuldige.


    


    Sebastian


    Ellinor las den kurzen Text erneut. Und noch einmal. Dann knüllte sie das Blatt zusammen und warf es auf den Boden. Vor ihren Augen tanzten kleine schwarze Punkte. Sie stieß einen Schrei aus wie ein verletztes Tier. Er hallte im Treppenhaus wider. Dann beruhigte sie sich. Holte tief Luft und hatte sich wieder unter Kontrolle.


    So viele Gefühle auf einmal. Wut, Schock, Angst. Jetzt musste sie sich zwingen, klar zu denken.


    Er konnte sie nicht hinauswerfen.


    Er durfte sie nicht hinauswerfen.


    Er hatte sie nicht hinausgeworfen.


    Noch einmal nahm sie den Schlüssel und versuchte, ihn ins Schloss zu stecken. Er passte nicht. Aber das musste er! Sie wohnte hier! Sie probierte es abermals, mit demselben Ergebnis. Dann begann sie, mit dem Schlüssel auf das Schloss einzuhacken. Das Licht erlosch erneut, doch sie bemerkte es kaum.


    Sie musste hinein. Sie musste nach Hause!


    Der Schlüssel rutschte ab, und sie spürte, wie der Metallbeschlag der Tür eine Wunde in ihren Daumen riss. Der Schlüsselbund fiel zu Boden, und sie bückte sich, um ihn zu finden. Tastete mit den Händen über den Steinboden, fand ihn aber nicht. Kniete sich hin und fuhr mit der flachen Hand über die Fliesen. Fegte dabei versehentlich die Schlüssel gegen die Tür des Nachbarn. Doch sie schaffte es nicht mehr, aufzustehen und hinterherzugehen. Jetzt schaffte sie gar nichts mehr. Sie sank auf dem Boden zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Am Ende wusste sie nicht, wie lange sie dort in der Dunkelheit gesessen und geweint hatte, aber irgendwann versiegten die Tränen. Als wären sie abgestellt worden. Als hätte sie fertig geweint. Nichts wurde davon besser, dass sie hier saß. Beherrscht stand sie auf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Dann schaltete sie erneut das Licht an und zog schniefend die Nase hoch. Tat die paar Schritte zur Nachbarstür, bückte sich und nahm ihren Schlüsselbund, steckte ihn in die Tasche, ging zurück, nahm den Koffer in die eine Hand und die Plastiktüte in die andere. Jetzt musste sie wieder in die alte Wohnung in der Västmannagatan und das Ganze überdenken. Eigentlich, so redete sie sich ein, hatte sich nichts geändert. Dies war nur ein vorübergehender Zustand. Eine Krise. Aber eine Krise, die sie bewältigen und verarbeiten mussten. Es bestand kein Grund zur Panik oder zu unüberlegten Handlungen. Sie hatte einen Plan, an den sie sich halten musste.


    Erst würde sie sich um Valdemar Lithner kümmern.


    Dann war Sebastian an der Reihe.


    


    

  


  


  
    


    Sonnenschein.


    Strahlender Sonnenschein.


    Sein Oberkörper war nackt, ihm lief der Schweiß. Die Luft war schwül. Bei dieser feuchten Hitze hätte er am liebsten mit einem Buch im Schatten gesessen. Das Klima zehrte an seinen Kräften. Aber nicht an ihren. Sie war ein Energiebündel, saß auf seinen Schultern und quengelte, er solle schneller gehen. Sie wollte zum Wasser. Planschen und spielen. Als er stolperte, lachte sie und presste ihre kleinen, zarten Handflächen fester an seine stoppeligen Wangen.


    «Papa, so einen will ich auch.»


    Sie zeigte auf das, was sie entdeckt hatte. Ein Mädchen spielte mit einem aufblasbaren Plastikdelfin.


    Dann waren sie am Meer. Er spürte, wie die Sonne auf seine Schultern brannte, als er sie herunterhob. Zwei Gedanken kamen ihm fast gleichzeitig.


    Niedriger Wasserstand heute.


    Er hatte die Sonnencreme vergessen.


    Sie sprangen ins Meer. Das Platschen. Das Lachen. Die Rufe vom Strand.


    Das Donnern. Die Wand aus Wasser.


    Er sah sie kommen. Rannte zu seiner Tochter. Bekam ihre Hand zu fassen. Hielt sie fest. Ihre kleine Hand in seiner. Er glaubte, den kleinen Schmetterlingsring zu spüren, den er ihr geschenkt hatte. Er durfte nicht loslassen. Nie wieder loslassen. Seine ganze Kraft, sein ganzes Bewusstsein. Konzentriert. Sein ganzes Leben in seiner rechten Hand.


    Aber dann war sie weg. Die Hand plötzlich leer. Er hatte losgelassen.


    Sebastian erwachte in das dicke Daunenbett gewickelt. Verschwitzt. Atemlos. Mit dem Krampf in der rechten Hand, der sich bis zum Ellbogen zog. Mit unkontrollierten, fuchtelnden Bewegungen befreite er sich von dem Bettzeug und setzte sich auf. Unter Schmerzen streckte er die Finger der rechten Hand aus. Seine Handfläche war blutig.


    Der Traum.


    Dieser verdammte Traum.


    So lebendig.


    Detailreich. Wie ein Film. Nein, mehr. Es roch genau wie damals. Ein vollständiges Erlebnis.


    Das Erlebnis.


    Keine losen Fragmente, wie es manchmal der Fall war. Wenn er mit einer zu bewältigenden Angst erwachte, einem schalen Rest von Eindrücken, Erinnerungen und Phantasien, von denen er wusste, sie würden wieder verschwinden. Diesmal war es jedoch so, als hätte er alles noch einmal erlebt. Es war einige Jahre her, seit es ihn zuletzt so schwer getroffen hatte. Er war wie gelähmt. Sein Herz raste. Der Schweiß lief in Strömen. Er weinte ein stilles, bodenloses Weinen.


    Die Kinder waren schuld. Die Kinder in diesem verdammten Grab. Er durfte nichts mit toten Kindern zu tun haben. Das hielt er nicht länger aus. Sie hatten ihn direkt zu Sabine geführt. Mitten hinein in diesen Kern aus Schmerz und Schuld, den er seit Jahren einzukapseln versuchte. Doch beständig sickerte ein bisschen mehr heraus und vergiftete ihn allmählich. Und jetzt war die Kapsel endgültig gesprengt worden. War weit geöffnet. Ließ ihn psychisch versehrt zurück. Und sein Körper fühlte sich an wie damals. Hinterher. Als er in der Verwüstung des zweiten Weihnachtsfeiertages wieder zu Bewusstsein kam. Allein.


    Irgendwann stand er doch auf. Kam auf die Füße und stellte zu seiner Verwunderung fest, dass ihn seine Beine noch trugen. Damals wie heute.


    Er stolperte zu dem Stuhl, auf dem er gestern seine Sachen abgelegt hatte, und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Er würde nicht mehr schlafen können. Wie viel Uhr war es? Zwanzig nach vier. Rund fünf Stunden Schlaf. Wann würden es endlich wieder mehr werden? Schon jetzt fürchtete er sich davor, am Abend wieder ins Bett zu gehen, obwohl bis dahin noch zwanzig Stunden vor ihm lagen. Er wollte nie wieder eine Nacht in diesem Bett verbringen. Er wollte auch nicht mehr in diesem Zimmer sein.


    Sebastian öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus. Im Hotel war es still. Hier draußen war es kälter als in seinem Zimmer, und er überlegte, ob er wieder zurückgehen und seine Hose überziehen sollte, entschied sich aber dagegen. Barfuß tappte er den Korridor entlang, an der Rezeption vorbei und ins Restaurant. Er ging zum Kühlschrank und nahm eine Cola aus dem obersten Fach.


    «Hast du vor, dafür zu bezahlen?»


    Sebastian zuckte zusammen, fast hätte er die Cola-Dose fallen lassen. Er fuhr herum. Am Fenster am anderen Ende des Raums saß Ursula. Vor ihr auf dem Tisch standen zwei Bierflaschen. Die eine leer, die andere halb voll.


    «Was machst du denn hier?», fragte Sebastian und ging zu ihr hinüber.


    «Ich konnte nicht schlafen. Und du?»


    «Ich habe geträumt …»


    «Ein Albtraum?»


    «Ja.»


    Sebastian zog den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches heraus und setzte sich zu ihr. Er öffnete die Cola-Dose und nahm einen Schluck. Ursula musterte ihn forschend.


    «So schlimm, dass du aufstehen musstest?»


    «Ja.»


    «Wovon handelte der Traum?»


    «Warum kannst du nicht schlafen?»


    «Ich habe zuerst gefragt.»


    «Warum kannst du nicht schlafen?», wiederholte Sebastian in exakt dem gleichen Tonfall.


    Ursula sah ihn an und hob die Bierflasche an die Lippen. Nächtliche Gespräche am Küchentisch. Davon hatten sie schon einige geführt. Damals. Eigentlich sehr schöne, wenn sie sich richtig erinnerte. Vielleicht sollte sie es loswerden, «mit jemandem reden», wie es so schön hieß. Und Sebastian war jemand. Er kannte sie, ohne ihr zu nahe zu stehen. Jedenfalls nicht mehr. Außerdem würde er sachlich reagieren und das Ganze aus einer angenehmen Distanz betrachten. Sich weder sentimental tröstend noch aufgesetzt positiv verhalten. Es könnte funktionieren. Unter einer Bedingung.


    «Du darfst es niemandem erzählen.»


    «Geheimnisse sind mein Spezialgebiet.»


    Ursula nickte. Da war etwas dran. Als sie ein Paar waren, hatte er mit ihrer Schwester geschlafen. Und mit Gott weiß wie vielen anderen Frauen. Ursula hatte lange nichts geahnt. Und bei ihrem letzten Fall hatte Edward Hinde sie beide dazu gezwungen, sich dieser Vergangenheit wieder zu erinnern. Zu ihrem Erstaunen hatte Ursula bemerkt, dass der Zorn, den sie so viele Jahre lang gehegt hatte, mehr oder weniger verraucht und einem anderen Gefühl gewichen war, das sie beinahe als Mitleid bezeichnen konnte. Der Mann, der sie einst betrogen hatte, existierte nicht mehr. Und der Sebastian, der wieder zu ihnen ins Team zurückgekommen war, war ein anderer. Noch immer brillant, noch immer egoistisch, nervig, über die Maßen selbstbewusst und in jeglicher Hinsicht unmöglich. Aber es schien, als müsse er sich ein wenig mehr anstrengen, um diese Eigenschaften aufrechtzuerhalten, die vorher ganz selbstverständlich gewirkt hatten. Eben am Getränkekühlschrank, als er sich unbeachtet gefühlt hatte, barfuß, in Boxershorts und T-Shirt, hatte er einsam ausgesehen. Das war das erste Wort, das ihr bei seinem Anblick eingefallen war.


    Einsam.


    Und traurig oder zumindest betrübt.


    Sie wusste nicht, warum. Der Hinde-Fall und Sebastians persönliche Verbindungen zu den Opfern hatten an ihm gezehrt, aber der alte Sebastian hätte sich schnell wieder aufgerappelt. Dieser jedoch nicht. Nicht mehr. Warum, wusste sie nicht. Was er gesagt hatte, stimmte jedenfalls. Sebastian konnte Geheimnisse gut bewahren. Zumindest seine eigenen. Sie hoffte, es würde auch für die anderer gelten. Für ihre.


    «Micke hat mich verlassen.»


    Sebastian nickte vor sich hin. Er hatte geahnt, dass es etwas mit ihrer Familie zu tun hatte, aber eher vermutet, es ginge um Bella. Was in ihrer Beziehung zu Micke passierte, würde Ursula nicht so sehr treffen, hatte Sebastian gedacht. Micke war Quartalssäufer und arbeitete zu viel in einem Beruf, der Ursula noch nie interessiert hatte. Sie hatten eine Tochter, davon abgesehen aber nicht viel gemein. Noch nie gehabt, wenn Sebastian ihre Beziehung richtig einschätzte. Diese Ehe war ihm ein Rätsel.


    «Und darüber bist du tatsächlich traurig?»


    Ursula sah ihn an. Sie wusste nicht genau, mit welcher Antwort sie gerechnet hatte, mit dieser jedenfalls nicht.


    «Mein Mann verlässt mich nach fünfundzwanzig Ehejahren wegen einer anderen. Ja, das fühlt sich …»


    «Ich hätte nicht gedacht, dass du ihn liebst», unterbrach Sebastian sie und lehnte sich mit seiner Cola in der Hand zurück. Ursula sah ein, dass sie die Eigenschaften «sachlich» und «angenehme Distanz» um «brutale Direktheit» ergänzen musste.


    «Ich wollte nicht verlassen werden», erwiderte sie ehrlich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


    «Du hättest lieber ihn verlassen, darum geht es doch?» Sebastian betrachtete sie prüfend im Halbdunkeln. «Dein eigentliches Problem ist nicht, dass ihr euch trennt, sondern dass er dich verlässt. Du wolltest entscheiden.»


    «Ach, weißt du was, vergiss es einfach», meinte Ursula seufzend und legte ihre Hände auf den Tisch, um zu signalisieren, dass das Gespräch beendet war. Sie wollte wieder schlafen gehen.


    Sebastian beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. «Ich habe das gar nicht spöttisch gemeint. Ich sehe ja, dass es dich verletzt, ich verstehe nur nicht ganz, warum. Du bist ihm doch schon seit zwanzig Jahren untreu.»


    «Ich war ihm vor zwanzig Jahren untreu», korrigierte Ursula ihn.


    «Dass du mit Torkel ins Bett gehst, zählt also nicht?»


    Ursula erstarrte. Wie konnte er das wissen? Oder vermutete er es nur? Sie schaute ihn verdattert an.


    «Ja, ich weiß es. Und nein, ich habe es keinem erzählt», erklärte Sebastian. «Man sieht es euch einfach an.»


    Ihr blieb kurz die Luft weg. Er hatte recht mit dem, was er sagte. Über sie und Torkel, natürlich. Aber auch damit, dass Micke nicht die Liebe ihres Lebens war. Diesen Titel konnte niemand beanspruchen. Sebastian hätte es vielleicht einmal werden können, aber inzwischen war sie sicher, dass sie gar nicht dazu in der Lage war, einen Menschen zu lieben. Jedenfalls nicht so, wie andere Menschen geliebt werden wollten. Micke hatte das ausgehalten. Lange. Torkel war gewillt, es zu versuchen, das wusste sie. Bereit, sie so zu nehmen, wie sie war. Zu ihren Bedingungen. Das Problem war, dass sie ihn nicht wollte. Sie wollte nur eines. Das hatte sich nach der Trennung immer stärker herauskristallisiert. Es war das einzig Wichtige. Und sie war sich sicher, es nie zu bekommen.


    Die Liebe ihrer Tochter.


    Erneut sah sie Sebastian an. Schweigend wartete er auf ihre Antwort.


    «Du hast recht», sagte Ursula schließlich leise. «Eigentlich geht es nicht um Micke, sondern um Bella.»


    «Was ist denn mit ihr?»


    «Sie war schon immer ein Vaterkind. Aber solange Micke und ich zusammen waren, habe ich wenigstens ein bisschen von ihrer Liebe abbekommen.»


    Sebastian sah, wie ihre Augen in dem gedämpften Licht zu glänzen begannen. Veränderung …


    Wenn man nicht daran glaubte, dass alles vorherbestimmt war und die eigenen Handlungen keine Rolle spielten, bedeuteten solche Veränderungen immer, dass man sich selbst auf den Prüfstand stellen musste. Wie konnte es so weit kommen? Was hätte ich anders machen können? Was passiert gerade? Und was soll ich jetzt tun? Veränderungen zwangen einen zu einer gewissen Selbsteinsicht, die nicht immer ganz schmerzfrei und positiv ausfiel.


    «Was glaubst du, wie oft sie mich zu Hause besuchen wird, wenn Micke nicht mehr da ist?»


    Sebastian schwieg und spürte, dass ihn das Gespräch unangenehm stark berührte. Eine Tochter auf Abstand. Die Sehnsucht danach, an ihrem Leben teilhaben zu können. Die Furcht, das nicht erleben zu dürfen.


    «Nie», beantwortete Ursula ihre eigene Frage und schüttelte den Kopf angesichts dieser Schreckensvorstellung. «Sie wird mich an meinem Geburtstag und an Weihnachten anrufen und meinen Geburtstag irgendwann einfach nach und nach vergessen.»


    «Warum glaubst du das?»


    «Weil wir uns eigentlich gar nicht kennen», antwortete Ursula unsentimental und so prompt, dass Sebastian klarwurde, wie viel Zeit sie schon damit verbracht hatte, die Beziehung zu ihrer Tochter zu analysieren. «Ich habe immer eine gewisse Distanz zu ihr gehalten. So mache ich das eben. Bei allen. Ich gebe immer nur ein Stückchen von mir selbst. Aber so kann man das bei Kindern nicht machen. Sie brauchen einen ganz. Die ganze Zeit über.»


    «Hast du ihr das einmal so gesagt?»


    «Nein, und jetzt ist es dafür zu spät. Sie ist erwachsen.»


    «Das glaube ich nicht», entgegnete Sebastian bestimmt. «Und ich hoffe wirklich, dass es nicht zu spät ist.» Er sah, wie sie angesichts seines ungewohnt engagierten Tons aufhorchte. «Deinetwegen», fügte er sicherheitshalber hinzu.


    «Danke.»


    Sebastian nickte. Eine Weile saßen sie schweigend da. Sebastian hatte nichts mehr hinzuzufügen, und Ursula hatte offenbar nichts mehr mitzuteilen. Sie leerte die zweite Bierflasche, schob sie zur Seite und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch.


    «Und was ist mit dir?»


    «Was soll mit mir sein?»


    «Was hast du geträumt?»


    Sebastian leerte seine Cola-Dose, während er im Kopf blitzschnell die Alternativen und Chancen durchging. Wie war die Lage im Team? Vanja kam mit ihm zurecht, und trotz seiner kleinen Show am Abend mochte Billy ihn auch. Torkel war Torkel. Ursula war immer noch diejenige, die es zu besiegen galt. Obwohl sie beschlossen hatte, sich zu öffnen. Ihm. Nicht demjenigen im Team, dem sie eigentlich näherstehen sollte, sondern ihm. Er, der sie vor langer Zeit einmal so sehr verletzt hatte. Er, der sie um Vergebung gebeten, sie aber nie erhalten hatte. Vielleicht nie erhalten würde. Und das war auch verständlich. Angesichts ihrer gemeinsamen Geschichte konnte ein bisschen Ehrlichkeit seinerseits nicht schaden.


    Dennoch widerstrebte es ihm. Er wollte es nicht. So einfach war das. Er wollte nicht.


    Blieb nur noch eine Lüge. Aber das war in diesem Moment auch keine Alternative.


    «Lass uns ein anderes Mal darüber sprechen», sagte er mit einem undramatischen Achselzucken und hoffte, dass sie sich damit zufriedengeben würde.


    Und so war es.



    Sobald es hell wurde, ging Sebastian spazieren. Sein Orientierungssinn war nicht besonders ausgeprägt, also beschloss er, dem Bach oder Fluss, oder wie auch immer man diesen Wasserlauf korrekt nannte, zu folgen. Der Regen machte eine Pause, aber der Nebel lag noch über dem aufgeweichten Boden, und die dichte Wolkendecke hing tief am Himmel. Der Weg bestand aus matschigem Lehm voller Wurzeln und Unebenheiten, und er musste darauf achten, wohin er seine Füße setzte, um nicht zu stolpern.



    Ursula und er hatten noch einige Minuten im Restaurant gesessen, waren dann aber auf ihre Zimmer gegangen. Sie hatte ihn an sein Versprechen erinnert, nichts zu erzählen, und er hatte es ihr erneut versichert.


    Wieder in seinem Zimmer angekommen, hatte er sich an den Klapptisch am Fenster gesetzt und das Handy eingeschaltet. Acht Nachrichten auf der Mailbox. Alle von Ellinor. Mal klang sie nachdenklich, mal schrie sie und drohte ihm mehr oder weniger unverhohlen, mal bat sie um Verzeihung und versprach, alles wiedergutzumachen, wenn er sich nur meldete. In der letzten Nachricht sagte sie mit ungewohnt ruhiger Stimme, sie habe verstanden und werde sich um alles Weitere kümmern. Sebastian schaltete das Handy wieder aus. Sicher hatte er diese Sache nicht unbedingt glänzend gelöst, aber darum musste er sich kümmern, sobald er wieder in Stockholm war. Jetzt hatte er andere, wichtigere Dinge zu bedenken.


    Also hatte er dort gesessen, allein in seinem Zimmer, auf dem relativ unbequemen Holzstuhl, und versucht, einen Plan auszuarbeiten.


    Zu einem Entschluss zu kommen.


    Doch es funktionierte nicht. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der Traum hatte sich wie eine Haut über sein Bewusstsein gelegt. Die Erinnerung nahm beinahe physische Formen an. Immer wieder ertappte er sich dabei, die rechte Faust zusammenzuballen. Er stand auf. Lief im Zimmer hin und her, doch je mehr Zeit verging, desto rastloser wurde er. Er musste hier raus. Musste entkommen.


    Bewegung, frische Luft, Natur, Einsamkeit, ohne gefangen zu sein – vielleicht würde ihm das zu neuer Konzentration verhelfen.



    Jetzt ging er an dem rauschenden Wasserlauf entlang, den Blick auf den Fluss gerichtet. Dann machte der Weg eine scharfe Biegung nach links über eine Art Hängebrücke aus Metall mit doppelten Holzplanken. Auf beiden Seiten verlief ein Geländer aus Drahtseil. Sebastian betrat die Brücke und stellte sich in die Mitte.


    Ein kleiner Vogel hüpfte im flachen Wasser am Ufer umher. Sebastian folgte den ruckhaften, nervösen Bewegungen mit dem Blick und ließ seine Gedanken wandern.


    Von seinem Traum zum Gespräch mit Ursula und schließlich zu Vanja. Immer wieder zu Vanja.


    Alles hing zusammen.


    Sie würde ihn verlassen. Natürlich konnte er sie besuchen. Aber wie oft durfte er sich das erlauben, ohne dass es merkwürdig erschien? Einmal? Zweimal? Sie konnten telefonieren und sich E-Mails schreiben, er konnte sich sogar dieses Skype zulegen, wenn es nötig wäre. Doch all das waren eigentlich Hilfsmittel, um eine Beziehung aufrechtzuerhalten, die man bereits hatte. Nicht, um etwas Neues anzufangen. Es wäre merkwürdig, über einen Bildschirm mit ihr zu kommunizieren, wenn sie sich im wahren Leben nicht austauschten. In fünf Jahren würde das vielleicht funktionieren. Wenn sie Freunde wären. Wenn sie ihn in ihrem Leben schätzte. Als der, der er war, und nicht nur, weil er ihr Leben gerettet hatte.


    Doch so war es bisher nicht.


    Noch nicht.


    Aber nun hatte er eine Chance. Jetzt konnte er sich ihr annähern und etwas Dauerhaftes und Lebendiges schaffen. Aber nur, wenn sie hier war. Bei ihm.


    Offenbar hatte der kleine Vogel das, womit er beschäftigt gewesen war, beendet, denn er flog knapp über dem Boden zwischen die Bäume am Ufer und verschwand. Sebastian richtete sich auf.


    Eigentlich lag es auf der Hand.


    Es war ganz einfach.


    Natürlich war es falsch. Und egoistisch, das wusste er. Es wäre das Gegenteil von väterlicher Fürsorge. Aber er musste es dennoch tun.


    Er ging in dieselbe Richtung zurück, aus der er gekommen war. Als er die letzte Brücke passiert hatte, hatte er sich entschieden zu handeln. Noch wusste er nicht, wie, aber auf irgendeine Weise würde er dafür sorgen, dass Vanja nicht umzog.


    Dass sie in Stockholm blieb.


    Bei ihm.


    


    

  


  


  
    


    Es war ein erfrischender Morgenspaziergang. Über die Barnhusbro, auf der Scheelegatan am Rathaus vorbei und dann links in die Hantverkargatan. Ellinor ging mit raschen Schritten, die Ica-Tüte fest im Griff. Ihr Ziel war nicht allein, für Gerechtigkeit zu sorgen, sie wollte auch ihre Beziehung zu Sebastian retten.


    Obwohl sie nicht geschlafen hatte, fühlte sie sich überraschend munter. Als sie gestern am späten Abend in ihre Wohnung gegangen war, hatte alles so hoffnungslos gewirkt. Sie hatte Sebastian angerufen. Mehrmals. Und immer nur seine kurze Mailbox-Ansage zu hören bekommen. Jedes Mal eine Nachricht hinterlassen. Was genau sie gesagt hatte, wusste sie nicht mehr. So viele Gedanken, so viele Gefühle. Zuletzt hatte sie sich kraftlos auf das Sofa im Wohnzimmer fallen lassen. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie lange sie dort gesessen hatte.


    Jedenfalls war sie ihr spät in der Nacht gekommen oder, besser gesagt, früh am Morgen: die Einsicht. Wie die Dinge standen. Und wie alles zusammenhing.


    Dass sie nicht früher darauf gekommen war. Sie kannte doch ihren Sebastian. Allein ist man am stärksten, lautete seine Devise. Es fiel ihm schwer, seine Gefühle zu zeigen, jemandem mitzuteilen, was er eigentlich wollte.


    Zu stur und zu stolz, um jemanden um Hilfe zu bitten.


    Zu besorgt um sie, als dass er sie mit seinen Befürchtungen und Nöten belastet hätte.


    Schon allein der Umstand, wie er sie dazu gebracht hatte, bei ihm einzuziehen! Wie er bei ihr zu Hause aufgetaucht war und ihr eine Geschichte von einem Serienmörder aufgetischt hatte, der ihr womöglich Böses wolle, weshalb sie unbedingt ihre Wohnung verlassen müsse. Anstatt es frei heraus zu sagen: dass er sie wollte. Und genau so war es jetzt. Natürlich steckte auch diesmal etwas ganz anderes hinter seinem merkwürdigen Benehmen. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie.


    Als sie das endlich begriffen hatte, erschien ihr der Rest ganz einfach. Einleuchtend.


    Warum sollte er sie verlassen?


    Weil er Angst hatte, dass ihr etwas zustoßen könnte.


    Jemand bedrohte ihn.


    Da war es ganz natürlich, dass er sie nicht in seiner Nähe haben wollte. Sie hatte so etwas auch schon im Fernsehen gesehen. Wie der bedrohte Polizist oder Staatsanwalt oder was auch immer seine Lieben wegschickte, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Deshalb war Sebastian auch verreist. Untergetaucht. Deshalb ging er nicht ans Telefon. Für Ellinors Sicherheit war er bereit, ihre Liebe zu opfern.


    Aber wer bedrohte Sebastian?


    Valdemar Lithner, wer sonst.


    Jedenfalls würde sie bei ihm anfangen und genau beobachten, ob sich die Situation veränderte, wenn er weg war. Wäre das nicht der Fall, musste sie Sebastian zwingen, sich ihr gegenüber zu öffnen, musste ihm klarmachen, dass man seine Sorgen ebenso miteinander teilen musste wie die schönen Momente im Leben. Dass sie alles durchstehen konnten, solange sie nur ehrlich zueinander waren.


    Also hatte sie Sebastian erneut angerufen und mit ruhiger und überzeugender Stimme auf seine Mailbox gesprochen, dass sie die Situation verstanden hätte und sich um alles Weitere kümmern werde.


    Um Punkt acht Uhr stand sie vor dem Polizeidezernat für Wirtschaftskriminalität in der Hantverkargatan. Ellinor konnte die Architektur dieses Gebäudes nicht genau einordnen, aber sie fühlte sich an die siebziger Jahre erinnert, als sie an dem sechsstöckigen Haus auf Kungsholmen entlangging, das ziemlich langgezogen wirkte und unter dessen Fenstern auf jeder Etage schwarze Platten angebracht waren. Es gab nichts, was herausragte oder sich anderweitig abhob, bis auf eine Flagge, die für irgendeine der Firmen in dem riesigen Komplex warb. Gegenüber lag eine Grünanlage hinter einem schmiedeeisernen Zaun, und am Ende der Straße ragte der Rathausturm auf. Die Sonne war schon vor einer Weile aufgegangen, und offenbar würde es nach dem nächtlichen Regen ein schöner Herbsttag werden. Ellinor umrundete eine nackte Dame aus Bronze, schob die Eingangstür auf, warf einen Blick auf die Tafel im Foyer und nahm den Aufzug.


    «Womit kann ich Ihnen helfen?», fragte der junge Mann, der Ellinor an der Rezeption abgeholt hatte, und bat sie, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


    «Ja, wie ich schon am Empfang sagte, würde ich gern ein Verbrechen anzeigen.»


    «Ein Wirtschaftsverbrechen?»


    «Ja. Ein Wirtschaftsverbrechen.» Sie wiederholte das Wort mit einer gewissen Emphase. Allein es auszusprechen, war spannend. Und es war spannend, hier zu sein. Und notwendig.


    «In Ordnung …» Der junge Mann wandte sich dem Computer zu, öffnete per Mausklick irgendein Formular und legte seine Hände auf die Tastatur. «Wen möchten Sie anzeigen, und weshalb?»


    «Ich habe alles hier.»


    Ellinor legte die Plastiktüte auf den Tisch. Der Polizist sah sie ein wenig misstrauisch an.


    «Was ist das?»


    «Eine Ermittlung. Beweise. Alles, was Sie brauchen.»


    Der Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs schaute sie an, als wäre er vom genauen Gegenteil überzeugt. Er zog den oberen Griff der Plastiktüte hoch, warf einen Blick auf die darin liegenden Papierstapel und konnte sich einen Seufzer nicht verkneifen. Ellinor begriff, dass sie ihren Worten allmählich mehr Nachdruck verleihen musste.


    «Das Material ist in Ordnung. Das ist nichts, was ich mir ausdenke. Ein Polizist hat das alles herausgefunden.»


    Nun sah ihr Gegenüber neugierig von der Tüte auf.


    «Ein Polizist?»


    «Ja.»


    «Und wer?»


    «Trolle Hermansson heißt er. Oder besser hieß. Er ist tot.»


    Der junge Mann nickte nur höflich. Offenbar hatte er noch nie von einem Polizisten dieses Namens gehört.


    «Und was passiert jetzt?», fragte Ellinor.


    «Wir werden uns das ansehen», der Mann deutete auf die Tüte, «und dann entscheiden, ob wir in dieser Sache ermitteln.»


    «Aber das ist eine Ermittlung!», fiel Ellinor ihm ins Wort. «Alles, was Sie brauchen, befindet sich in dieser Tüte.»


    «Wenn wir ermitteln», fuhr der Mann fort, ohne auf ihren Einwand einzugehen, «wird das relativ schnell passieren. Unser Ziel ist es, die Fälle innerhalb von fünfzig Tagen in Angriff zu nehmen, jedenfalls wenn es um weniger gravierende Wirtschaftsverbrechen geht.»


    «Ich weiß nicht, wie gravierend es ist.»


    «Deshalb werden wir das Material ja prüfen.»


    Ellinor blieb sitzen. Hatte sie etwas vergessen? Sie hatte erledigt, weshalb sie gekommen war. Fünfzig Tage waren natürlich eine lange Zeit, aber sie hatten vermutlich auch viel zu tun. Schließlich stand sie auf. Der Mann tat es ihr gleich und streckte ihr die Hand entgegen. Sie nahm sie, zögerte jedoch einen Moment. Vielleicht konnte sie doch bewirken, dass er ihren Fall bevorzugt behandelte.


    «Je schneller Sie diesen Mann hinter Gitter bringen, desto besser. Ich glaube, dass er meinen Lebensgefährten bedroht.»


    «Ach wirklich?»


    «Ja.»


    «Hat Ihr Lebensgefährte das bei der Polizei angezeigt?»


    «Nein, aber er hat mich vor die Tür gesetzt. Um mich zu schützen.»


    Der Mann nickte vor sich hin, fast so, als glaubte er ihr nicht. Was natürlich keineswegs der Fall war, denn wie sie wusste, hörte er als Polizist nicht zum ersten Mal von einer solchen Vorgehensweise. Und sie hatte gelesen, dass die Bedrohung von Zeugen ein wachsendes Problem für die Polizei darstellte.


    «Wir werden sehen, was wir tun können.»


    «Gut. Aber wie gesagt, je schneller Sie diesen Lithner fassen, desto besser.»


    Mit diesen Worten drehte Ellinor sich um und ging.


    Peter Gornack sah ihr nach.


    Es war schnell gegangen. Der Anruf von der Rezeption, die Begrüßung. Wie üblich. Dann jedoch hatte sich die Angelegenheit von einer normalen Anzeige, aufgegeben von einer dem ersten Anschein nach normalen Frau, hin zu einer abstrusen «Ermittlung» mit einem toten Polizisten und einem bedrohten Exfreund entwickelt. Kaum war die Plastiktüte auf Peters Schreibtisch gelandet, hatte er instinktiv gespürt, dass diese Sache reine Zeitverschwendung sein würde. Pflichtschuldig blätterte er einige Seiten durch, um den Fall schnell zu den Akten zu legen. Denn das würde er. Da war er sich sicher. Bis er den Namen entdeckte.


    Valdemar Lithner.


    Er war zusammen mit Vanja Lithner auf die Polizeischule gegangen. Im zweiten Jahr waren sie sogar eine Zeitlang zusammen gewesen, doch sie hatte die Beziehung nach einigen Monaten beendet. Keine großen Gesten, keine Dramen. Sie hatten weiterhin zusammen die Schule besucht. Als Freunde. Kollegen waren sie jedoch nie geworden, denn nach der Ausbildung waren sie unterschiedliche Wege gegangen. Wie er wusste, arbeitete sie jetzt bei der Reichsmordkommission, aber sie waren sich schon seit einigen Jahren nicht mehr begegnet. Hieß ihr Vater nicht Valdemar? Doch, daran meinte Peter sich zu erinnern. So viele Lithners konnte es wohl nicht geben? War dies eine Anzeige gegen Vanjas Vater? Ein Grund mehr, die Sache so schnell wie möglich abzuschließen.


    Peter holte alle Papiere und Mappen aus der Tüte und breitete sie vor sich auf dem Tisch aus. Er schlug die oberste Mappe auf und stutzte.


    Die Kopie einer Ermittlungsakte der Polizei.


    Genauer gesagt des Dezernats zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität.


    Peter schloss die Mappe wieder und wandte sich dem Computer zu. Er tippte den Namen ein, und das Resultat erschien sofort auf dem Bildschirm. Es gab eine Voruntersuchung aus dem Jahr 2008. Der Staatsanwalt hatte damals entschieden, das Verfahren einzustellen. Aus Mangel an Beweisen. Peter widmete sich wieder dem Material, das er bekommen hatte. Neben der Polizeiakte gab es weitere Informationen. Neue Beweise.


    Er legte die oberste Mappe zur Seite, nahm sich den Rest vor, lehnte sich zurück und begann zu lesen.


    Schon nach wenigen Minuten stieß er auf den Namen Daktea Invest, der in seinem Dezernat so bekannt war, dass er sofort zu seiner Chefin ging.



    Ingrid Ericsson erinnerte sich an Valdemar Lithner.


    Sogar sehr gut. Nicht gerade der größte Wirtschaftskriminelle, der ihnen je durch die Lappen gegangen war, aber auch kein ganz kleiner Fisch. Bei dem Fall handelte es sich um eine Reihe Firmen, die kurz vor dem Konkurs abgeschöpft worden waren und deren Kapital nach Panama wanderte. Es gab einen Strohmann, der die Hauptverantwortung in Schweden trug, und ein Konto in Lateinamerika, dessen Inhaber sich nicht ermitteln ließ und dessen Guthaben spurlos verschwunden war. Mehrere Millionen. Das Sommerhaus, die Wohnung für die Tochter, ein neues Auto: Lithner hatte sich nicht gescheut, das Geld auszugeben. Anscheinend war er überzeugt gewesen, dass man ihm nichts würde nachweisen können. Und damit hatte er auch recht behalten. Ingrid hatte es versucht. Sich nach allen Kräften bemüht. Als Abteilungsleiterin war sie damals für jene Voruntersuchung zuständig gewesen, deren Akte Peter Gornack ihr kürzlich zusammen mit weiterem Material gebracht hatte, das nun ebenfalls vor ihr lag. Peter sagte, er habe sie von einer Frau erhalten, die alles in einer Tüte hergebracht habe. Der interessanteste Teil davon hatte mit dem verzwickten Daktea-Fall zu tun.


    Wenn Lithner darin verwickelt war, dann gehörte er doch zu den größten Wirtschaftskriminellen, die ihnen je durch die Lappen gegangen waren. Bis auf weiteres. Wenn das, was Ingrid jetzt in der Hand hatte, tatsächlich einer Überprüfung standhielt, würden sie Lithner diesmal drankriegen.


    Daktea Invest war ein riesiger Pyramiden-Betrug gewesen, ein dem Anschein nach sicheres Investitionsobjekt, in Wahrheit jedoch ein Schneeballsystem, dessen Verantwortliche spurlos verschwanden, als die Blase platzte. Tausende von Kleinanlegern und Investoren verloren alles. Die Polizei hatte große Ressourcen freigesetzt, um die Urheber ausfindig zu machen, diese hatten ihre Identität allerdings sehr geschickt verschleiert – durch ein Netz von gegenseitigen Beteiligungen an anonymen Stiftungen und Holding-Firmen in Steuerparadiesen wie den Kaimaninseln und Panama. Ingrid war überzeugt, dass Lithner keine Schlüsselfigur und dieser Coup eigentlich eine Nummer zu groß für ihn war. Aber er hatte an dem Konstrukt mitgewirkt und war für einen Teil des Geldes verantwortlich gewesen – das ging aus dem neuen Material deutlich hervor. Und diese Information genügte ihr.


    Es war übertrieben zu behaupten, es hätte sie persönlich getroffen, dass das Verfahren damals eingestellt worden war. Aber der Gedanke, jemanden festzunehmen, von dessen Schuld sie so sehr überzeugt war, erfüllte sie doch mit einer gewissen Genugtuung. Deshalb handelte sie zügig. Normalerweise leitete ihre Abteilung ein Verfahren innerhalb von fünfzig Tagen ein, wenn sie auf einen Missstand aufmerksam gemacht wurde. Diesmal würde es nicht einmal fünf Stunden dauern, dafür würde Ingrid sorgen.


    Sie rief bei der Staatsanwaltschaft an und sprach mit Stig Wennberg, der beim letzten Mal für den Fall zuständig gewesen war. Sie erklärte ihm, warum sie die Voruntersuchung abermals eröffnen wollte, faxte ihm die neuen Informationen und bekam bereits nach einer halben Stunde grünes Licht.


    Ingrid war sehr zufrieden. Durch die Überführung dieses Mannes würde nicht allein die Aufklärungsquote ihres Dezernats verbessert. Auch die Medien würden berichten und damit all denen, die wie Valdemar Lithner glaubten, sie könnten ungeschoren davonkommen, ein deutliches Signal geben. Sie sollten wissen, dass das Dezernat zur Bekämpfung der Wirtschaftskriminalität jederzeit zuschlagen konnte, selbst nach vielen Jahren. Sie sollten sich nie ganz sicher fühlen.


    Ingrid rief ihre Mitarbeiter zusammen. Lithners Arbeit, seine Geschäfte, seine privaten Finanzen: All das würden sie von neuem durchforsten, jetzt, da sie wussten, wonach sie suchen mussten.


    


    

  


  


  
    


    Veronica Ström hatte keine Zeit.


    Das hatte sie wirklich nicht.


    Vor ihrem Umzug nach Nairobi im Februar musste sie noch unglaublich viel erledigen. Daher hatte sie keine Lust, in einem Café zu sitzen und so zu tun, als würde sie ihren Kaffee genießen, während sie auf Alexander Söderling wartete. Mit hektischen Bewegungen, die ihre Irritation verrieten, blätterte sie die vor ihr liegende Zeitschrift durch.


    Das M-Magasin.


    Vor einigen Wochen hatte eine Journalistin angerufen und um ein Interview gebeten. Veronica habe ja eine derart phantastische Karriere gemacht und scheine eine so inspirierende Frau zu sein, hatte die Dame gezwitschert. Sie sei eine Frau, über die ihre Leserinnen gern mehr wüssten.


    Und wenn Veronica darüber nachdachte, stimmte das sogar. Nach dem Wirtschaftsexamen auf der Handelshochschule war sie nach Stationen bei Banken und Zeitungen bis in die Regierungskanzlei aufgestiegen, wo sie zunächst als Referentin im Presse- und Informationsbüro des Außenministeriums tätig gewesen war. Seit 2008 war sie Stabschefin im Verteidigungsministerium. Und jetzt würde sie bald als Botschafterin nach Kenia gehen.


    Als die Anfrage kam, hatte Veronica noch nie etwas von der Zeitschrift gehört, dann jedoch im Internet danach recherchiert. Reportagen, Mode, Schönheit, Gesundheit, Reise, Finanzen und andere Tipps für die Generation Fünfzig plus. Veronica war sich nicht sicher, ob sie nicht ein wenig beleidigt sein müsste. Im Dezember wurde sie neunundvierzig. Sie hatte mit ihren Kollegen gesprochen, die jedoch alle der Meinung waren, das würde ihr ein gutes mediales Forum bieten. Also hatte sie zurückgerufen, und die Journalistin war beinahe geplatzt vor Freude über Veronicas Zusage. Das würde ganz wunderbar werden, hatte sie gejubelt, und sie hatten ein Treffen für die darauffolgende Woche vereinbart.


    Aber jetzt hatte sie eine andere Besprechung.


    Wo steckte dieser Söderling bloß?


    Sein Anruf hatte sie überrascht. An die Ereignisse in Jämtland hatte sie schon seit Jahren keinen Gedanken mehr verschwendet. Das war ein abgeschlossenes Kapitel für sie. Söderlings Anruf hatte ihrer Meinung nach keinen Anlass zur Sorge gegeben. Die Leichen waren gefunden worden, nun gut. Aber die Gefahr, dass irgendjemand jemals die ganze Wahrheit herausfinden würde, war verschwindend gering. Das Telefonat war wie eine Fliege im Sommer gewesen: störend, aber leicht zu vertreiben.


    Am Wochenende hatte er dann noch einmal angerufen. Sich mit ihr treffen wollen. Das bedeutete, dass sie doch ein Problem hatten.


    Veronica sah sich in dem Raum um. Alexander hatte diesen Treffpunkt vorgeschlagen, ein altes Haus in der Riddargatan. Das Café erstreckte sich über mehrere Ebenen, mit schmalen Steintreppen dazwischen. Kleine Einheiten, die mit ihren bunt zusammengewürfelten Stühlen, alten Sofas und wackeligen Tischen sicher familiär und gemütlich wirken sollten, als wäre man bei jemandem zu Hause. Für Veronica waren die Räume jedoch einfach nur vollgestopft, staubig und altmodisch. Als würde man auf einem Trödelmarkt Kaffee trinken.


    Dann sah sie, wie Alexander gestresst die Treppe heraufstürmte und in den nächstgelegenen Ecken suchte. Er entdeckte sie nicht sofort, was sie auch so beabsichtigt hatte. Eigentlich war es nicht weiter verdächtig, dass sie sich trafen, aber es musste sie auch nicht unbedingt jedermann sehen.


    Nachdem Alexander sie begrüßt und sich für seine Verspätung entschuldigt hatte, setzte er sich. Er stellte seine Aktentasche auf dem Boden ab und beugte sich über den Tisch.


    «Ich habe ziemlich viel nachgedacht … über die Ereignisse der letzten Tage», begann er sofort mit gedämpfter Stimme.


    «Ich nicht», erwiderte Veronica kühl. «Wenn ich ehrlich bin, hoffe ich, dass mir das auch in Zukunft erspart bleibt.»


    Alexander schaute sie verdutzt an und schüttelte den Kopf. «Das wird wohl leider nicht der Fall sein», sagte er mit einem Bedauern, das ihr aufrichtig vorkam. «Ich brauche deine Hilfe.»


    Veronica seufzte. Sie wollte nicht helfen. Sie wollte den bevorstehenden Umzug für sich und ihre Familie weiter vorbereiten. Sie wollte schwedische Botschafterin werden und den Herbst 2003 für immer vergessen.


    «Wobei?», fragte sie dennoch, wohl wissend, dass alles, was Alexander Söderling zu seinem eigenen Schutz tat, auch sie schützen würde.


    «Du erinnerst dich doch noch an dieses Asylverfahren, das wir geheim stempeln ließen …»


    Veronica nickte. Einer der einfacheren Schritte bei der ganzen Operation. Ein Anruf bei der richtigen Person, und die Sache war erledigt gewesen. Die Polizei in Solna hatte Besseres zu tun gehabt, als nach untergetauchten Flüchtlingen zu suchen, also waren die Beamten beinahe dankbar gewesen. Niemand hatte Misstrauen geschöpft.


    «Wir müssen einen Namen aus der Akte löschen», fuhr Alexander fort. «Einen Hinweis.»


    «Warum?»


    «Sie haben doch die Leichen gefunden», antwortete er mit einer leicht verwunderten Stimme. Offenbar war er der Meinung, sie müsste ihn unmittelbar verstehen. «Das Risiko, dass jemand den richtigen Schluss daraus zieht, ist gering, aber wenn sie es tun …»


    Er vollendete den Satz nicht. Das musste er auch nicht. Sie begriff sofort. Die wenigen Verbindungsfäden, die es noch gab, waren lang und verworren, aber sie ließen sich nachverfolgen. Und natürlich war es am besten, so viele wie möglich zu kappen. Besser spät als nie. Sie nickte.


    «Ich kümmere mich darum. Noch etwas?»


    «Soweit ich weiß, nicht.»


    «Also war das unser letztes Problem?»


    «Das will ich hoffen.»


    «Gut.»


    Hastig stand sie auf und verließ den kleinen Raum, ohne Alexander noch einmal anzublicken. Niemand schien ihren Abgang zu bemerken. Sie würde ein Gespräch führen, dafür sorgen, dass der Name verschwand, und diese ganze traurige Geschichte endlich hinter sich lassen.


    So war ihr Plan. Ein guter Plan.


    Doch zu ihrem eigenen Unmut befürchtete sie, dass es nicht ganz so einfach sein würde.


    


    

  


  


  
    


    Der Minutenzeiger auf der Uhr über der Tür sprang gerade auf die Zwölf, als Torkel den Raum betrat und die Besprechung eröffnete. Die anderen waren bereits versammelt.


    Sie hatten elf Uhr vereinbart.


    Torkel kam um Punkt elf.


    Auf die Minute genau. Vanja wusste, dass es Zufall war, musste aber dennoch lächeln. Torkel wäre mit seinem Timing sicher zufrieden, wenn er davon wüsste.


    «Was gibt es heute?», fragte er und setzte sich.


    «Wir haben alle Anzeigen aus dem Oktober 2013 überprüft», begann Billy und warf einen Stapel zusammengehefteter Ausdrucke in die Mitte des Tischs. Die anderen beugten sich vor und nahmen sich je ein Exemplar. Alle, bis auf Sebastian. Ursula blickte ihn mit einem Lächeln an, als sie sich nach Billys Ausdruck reckte. Sebastian erwiderte es mit einem Nicken.


    Torkel wollte sich gerade an Sebastian wenden und fragen, warum er die Untersuchungsergebnisse boykottiere, hielt sich aber zurück, als er Sebastians kleine Geste beobachtete. Dann sah er, wie Ursula sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte, und ihr Lächeln eine Spur breiter wurde, nachdem Sebastian darauf reagiert hatte. Eine Sekunde lang verspürte Torkel einen Stich der Eifersucht, verdrängte ihn jedoch schnell und effektiv.


    Ursula und Sebastian.


    Das war ausgeschlossen. Undenkbar. Ursula war diejenige im Team, die Sebastian am wenigsten ausstehen konnte. Sie hatten schon in den neunziger Jahren zusammengearbeitet, und Torkel konnte sich erinnern, dass sie sich damals ausgezeichnet verstanden hatten. Dann musste irgendetwas vorgefallen sein. Die Zusammenarbeit zwischen den beiden funktionierte anschließend noch immer, aber sie wirkte irgendwie … sehr professionell. Angestrengt. Das enge freundschaftliche Verhältnis der beiden war Vergangenheit.


    Dann hatte Sebastian die Reichsmordkommission verlassen, und Ursula hatte sich nie darüber beklagt. Sebastian musste sie tatsächlich in irgendeiner Weise verletzt haben. Das war seine Spezialität. Schon damals. Was auch immer es gewesen war, es hatte tiefe Spuren hinterlassen. Die letzten Male, als Sebastian für die Reichsmordkommission arbeitete, hatte Ursula jedenfalls offen ihren Unmut darüber geäußert. Seit er Vanja durch seinen Einsatz höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte, akzeptierte sie ihn, mehr aber auch nicht.


    «Wir haben uns auf die verschwundenen Holländer konzentriert», fuhr Billy fort, und Torkel richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. «Es gibt keine Hinweise, dass jemand in einem Hotel, einem Gasthaus oder einer Jugendherberge in der Gegend die Zeche geprellt hat.»


    «Zu dieser Zeit wurde nirgendwo ein verlassenes Auto registriert oder abgeschleppt und auch keine Zeltausrüstung im Fjäll gefunden», ergänzte Jennifer.


    «Und wie wir ja bereits wissen, wurde in diesem Zeitraum auch niemand hier in der Gegend als vermisst gemeldet», schloss Billy.


    Vanja sah die beiden an. Kaum waren vierundzwanzig Stunden vergangen, begannen sie, gegenseitig ihre Sätze zu ergänzen. Wie Tick, Trick und Track oder A-Hörnchen und B-Hörnchen. Niedlich, aber auch ein bisschen nervig.


    «Ich habe einen äußerst vorläufigen Bericht aus Umeå», erklärte Ursula, und Vanja wandte sich ihr zu. «Neun Millimeter. Vermutlich dieselbe Waffe, vermutlich eine Schnellfeuerpistole. Aber, wie schon gesagt, das ist äußerst vorläufig.»


    Sebastian nickte vor sich hin. Der Fall wurde sofort interessanter. Eine Schnellfeuerpistole. Die war in dieser Gegend nicht so verbreitet wie ein Gewehr. So etwas trug man üblicherweise nicht in den Bergen mit sich herum. Alles deutete darauf hin, dass der Täter es auf genau diese vier Personen abgesehen hatte. Gewusst hatte, wo sie sich aufhielten und wann. Die Opfer hatten ihren Mörder gekannt, da war er sich nun sicher. Ihre Identifizierung würde sie auf jeden Fall weiterbringen.


    «Ich habe nach verschwundenen Familien und Kindern gesucht», begann Vanja und übernahm die Stafette von Ursula.


    Sebastian beugte sich vor, jetzt wurde es allmählich spannend.


    «Bisher gibt es drei Familien, die in Frage kämen», fuhr Vanja unbeirrt fort. «Jeweils zwei Erwachsene und zwei Kinder. Aber keine davon verschwand im Herbst 2003.»


    Auch sie hatte einen Stapel Ausdrucke vorbereitet, von dem sich die anderen bedienten. Diesmal schnappte sich auch Sebastian ein Exemplar. Es konnte nicht schaden, ein wenig Interesse für Vanjas Arbeit zu zeigen. Hoffentlich würde ihr auffallen, dass ihre Papiere die einzigen waren, für die er sich interessierte.


    «Wie ihr seht, verschwand Familie Thorilsen aus Norwegen bei einer Urlaubsreise oben in Trondheim im Sommer 2000.»


    «Das ist in der Nähe», murmelte Billy vor sich hin.


    «Die Kinder sind im richtigen Alter, falls Ursulas Einschätzung stimmt», fuhr Vanja fort, ohne sich unterbrechen zu lassen. «Sechs und acht. Man hat sie nie gefunden.»


    «Aber in diesem Fall wären sie schon drei Jahre, bevor sie in dem Grab landeten, verschwunden», wandte Torkel ein. Er wusste, dass alle, die um den Tisch versammelt waren, dasselbe dachten. Wahrscheinlich wollte keiner derjenige sein, der die Schwächen einer vielversprechenden Spur aufzeigte. Bis auf Sebastian, der jedoch ebenfalls schwieg. Merkwürdigerweise.


    Stattdessen sagte Billy: «Oder sie verschwanden im Jahr 2000, starben aber erst 2003.»


    «Und wo sollten sie drei Jahre lang gewesen sein? Die norwegische Ermittlungsakte enthält keinerlei Hinweise darauf, dass sie freiwillig untergetaucht wären», konterte Vanja sofort.


    Billy entgegnete nichts. Dass jemand eine Familie drei Jahre lang gefangen hielt und dann ermordete, erschien in der Tat ziemlich unwahrscheinlich.


    «Wir machen weiter», entschied Torkel und blätterte durch Vanjas Ausdruck.


    «Die zweite Familie, Hagberg heißt sie und stammt aus Gävle, verschwand im Jahr 2002, aber man vermutet in ihrem Verschwinden eine Flucht in irgendein Steuerparadies. Als man den Hintergrund der Familie näher untersuchte, stellte sich heraus, dass Vater Hagberg an seinem Arbeitsplatz große Summen veruntreut hatte. Das Alter der Kinder würde aber passen. Fünf und acht Jahre.»


    Niemand stellte weitere Fragen dazu oder äußerte einen Gedanken, also fuhr Vanja fort: «Die letzte Familie, Cederkvist, verschwand irgendwann nach dem Februar 2004 bei einer Weltumseglung, die sie im November zuvor von Göteborg aus angetreten hatte. Der Bruder des Vaters bekam in der ersten Februarwoche eine Ansichtskarte aus Sansibar, hat aber seitdem nichts mehr von seinen Verwandten gehört. Man hat weder die Familie noch das Boot gefunden.»


    Vanja machte eine Pause. Auch jetzt trug keiner aus der Gruppe etwas dazu bei. Torkel wusste, warum. Eine gewisse Resignation hatte sich breitgemacht. Nichts sprach dafür, dass sie eine dieser verschwundenen Familien gefunden hatten. Bei den Norwegern war es noch am ehesten möglich, doch auch hier blieben so viele Fragen offen, dass man nicht das Gefühl hatte, einen Schritt weitergekommen zu sein.


    «Was Alleinstehende mit Kindern betrifft, ist die Liste länger», erklärte Vanja und blätterte erneut in ihren Unterlagen. «Aber nicht viel. In den Jahren 2001, 2003 und 2004 verschwanden drei Väter mit ihren Kindern. Bei allen geht man davon aus, dass die Männer ihre Kinder gekidnappt und in ihre Heimat verschleppt haben. Das Alter und weitere Details zu den Kindern findet ihr in den Unterlagen. Eine Frau und ihre Tochter verschwanden 2002 in Örebro, die Mutter litt unter schweren Depressionen, vermutlich ein erweiterter Suizid. Sie wurden nie gefunden. 2005 wurde ein Vierjähriger in Trollhättan vermisst gemeldet, auch er tauchte nie wieder auf.» Vanja warf ihre Papiere auf den Tisch.


    Erneutes Schweigen. Gestern hatten sie trotz allem ein wenig Hoffnung geschöpft. Wenn sie die Opfer nur identifizierten, würden sie auch dem Täter näher kommen. Viel näher. Zwei Erwachsene, zwei Kinder. Irgendwo vermisste man sie bestimmt. Eine ganze Familie konnte sich nicht einfach in Luft auflösen, ohne dass sich jemand darüber wunderte. Und dennoch schien genau das der Fall zu sein.


    «Wir müssen die Suche ausweiten», erklärte Torkel mit einem lauten Seufzer. «Europol einbeziehen, eine internationale Suchmeldung herausgeben. Dies ist ein beliebtes Touristenziel. Vanja, du gleichst deine Suche mit Billy und Jennifer ab, damit wir so breit und effektiv wie möglich arbeiten können.»


    Vanja nickte und schob mit einem zufriedenen Lächeln ihre Papiere zusammen.


    «Das Gepäck der Holländer …», sagte Billy und lehnte sich zurück, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


    «Was ist damit?», fragte Ursula.


    «Wir haben es nicht gefunden.»


    «Hätten wir das denn tun sollen?»


    Billy ließ die Arme sinken, beugte sich wieder vor und zuckte mit den Schultern. «Wir haben ihre Kleidung gefunden, warum sollten wir nicht auch das Gepäck finden?» Er schielte zu Sebastian hinüber, als erwartete er den nächsten Gegenschlag aus dieser Richtung. «Sie wollten eine Woche unterwegs sein, da müssten sie doch einiges dabeigehabt haben.»


    «Vielleicht hat er die Sachen mitgenommen», schlug Vanja vor. «Der Mörder», fügte sie hinzu.


    «Warum? Das wäre doch nur eine zusätzliche Last für ihn gewesen.»


    «Wir wissen nicht, wie er dort hingekommen ist. Vielleicht hatte er ja ein Auto mit Vierradantrieb?»


    «Da ist etwas dran», stimmte Ursula zu. «Oder das Gepäck könnte noch irgendwo dort sein.» Sie wandte sich Torkel zu. «Ich möchte, dass man einen größeren Bereich rings um den Fundort umgräbt.»


    Torkel seufzte erneut. Eigentlich sah ihm das nicht ähnlich. Er mochte es nicht, wenn im Konferenzraum geächzt und gestöhnt wurde. Das drosselte die Energie und vermittelte ein Gefühl von Niederlage, das er normalerweise vermeiden wollte.


    «Okay. Aber soweit ich weiß, gab es bereits Proteste. Es ist ein Naturschutzgebiet.»


    «Und dies ist eine Ermittlung in einem Mordfall», erwiderte Ursula trocken. «Es geht darum, Prioritäten zu setzen.»


    «Sag das mal den Ökofreaks von der Kommunalverwaltung.»


    «Ich dachte eigentlich, das wäre deine Aufgabe.»


    Sie lächelte ihn an und begann nun ebenfalls, ihre Papiere zu stapeln. Sie kamen einfach nicht weiter. Alle waren im Aufbruch begriffen.


    «Da ist noch eine Sache …» Jennifers Stimme ließ das Team innehalten. «Etwas, auf das ich gestoßen bin, als ich nach den verlassenen Autos suchte.»


    Sie sanken wieder auf ihre Stühle und sahen den Neuzugang auffordernd an.


    «Am 31. Oktober 2003 fand man hier eine tote Frau in einem ausgebrannten Auto.»


    Die anderen richteten sich unbewusst ein wenig auf. Dies war eine interessante Nachricht. Womöglich sogar das Interessanteste, was während der Besprechung gesagt worden war.


    Billy wandte sich Jennifer zu und hoffte, dass sie auf seinen fragenden Blick reagieren würde. Warum hatte sie ihm nicht davon erzählt? Er spürte eine gewisse Irritation in sich aufsteigen. Sie hatten gestern Abend nach der Teambesprechung noch eine knappe Stunde nebeneinandergesessen und gearbeitet, genau wie heute nach dem Frühstück. Den ganzen Vormittag. Wenn sie das Gefühl hatte, etwas beweisen zu müssen, ihren Platz im Team zu behaupten, weil sie trotz allem ja nur probehalber hier war, dann hatte er dafür allemal Verständnis. Natürlich hätte er ihr zugestanden, ihre Entdeckung vor den anderen zu präsentieren. Ihr die alleinige Anerkennung dafür gegönnt. Er sah sie erneut an, doch sie hatte ihren Blick starr auf Torkel gerichtet. Ein Gefühl der Unsicherheit beschlich ihn. Sie hatten schnell einen guten Draht zueinander entwickelt, Jennifer und er. Einen sehr guten sogar. Sie hatte ihm gegenüber mehrfach geäußert, wie glücklich sie über diese Chance war. Und er freute sich auch. Über die Gründe hatte er noch gar nicht nachgedacht, aber es war schön, mit einer neuen Kollegin zusammenzuarbeiten. Die sich erst vortasten musste. Die, freiheraus gesagt, in der unausgesprochenen Hierarchie unter Billy stand. Und jetzt dieser plötzliche Vorstoß, wie aus dem Nichts. Wichtige Informationen, die sie ihm vorenthalten hatte. Obwohl sie zusammenarbeiteten. Warum? Hatte er ihren Ehrgeiz unterschätzt? Wollte sie sich in dieser Gruppe als Ermittlerin beweisen? Wollte sie die Beste sein? War sie etwa in jeglicher Hinsicht eine neue Vanja?


    «Man hat diese Frau nie identifiziert», fuhr Jennifer fort, scheinbar ohne Billys Blicke zu bemerken. «Das Auto, in dem man sie fand, war am Tag davor in Östersund von einer Frau namens Patricia Wellton gemietet worden. Aber eine Patricia Wellton existiert nicht.»


    «Wie – existiert nicht?», fragte Vanja.


    «Es gibt sie nicht», bestätigte Jennifer. «Ihre Personalien waren gefälscht. Keiner weiß, wer sie war. Diesem Polizeiprotokoll zufolge sprach sie Englisch und hatte einen amerikanischen Führerschein.»


    «Aber in den USA ist sie nicht als vermisst gemeldet?»


    Jennifer schüttelte den Kopf. «In den USA gab es nie eine Patricia Wellton mit diesem Geburtsdatum und dieser Führerscheinnummer, wenn man dem Unfallbericht glaubt – und der ist ungewöhnlich detailliert.»


    Jennifer schloss ihre Ausführung damit, ebenfalls ihre Ausdrucke auf den Tisch zu legen. Die anderen beugten sich wieder vor und nahmen sich eine Kopie. Torkel überflog das Material.


    «Prüft alles noch einmal genau nach», sagte er und sah dabei Vanja, Jennifer und Billy an. «Versucht herauszufinden, wie und wo sie ins Land kam, sammelt alles, was es über diesen Unfall gibt. Fotos, Obduktionsprotokolle, alles, bis ins letzte Detail. Wann wurde sie gefunden, sagtest du?»


    «Am Morgen des 31. Oktober.»


    «Und wo?»


    Jennifer stand auf und ging zu der Karte an der Wand. Sie nahm einen Stift und malte einen roten Kringel um einen kleinen Bereich neben der E14.


    «Hier. Man geht davon aus, dass sie die Kontrolle über den Wagen verlor und in den Graben fuhr.»


    «Und dann ist er in Brand geraten?», fragte Vanja.


    «Ja.»


    Schweigend blätterte Vanja das Material durch. Es war ziemlich ungewöhnlich, dass Autos bei einem Unfall, an dem kein anderes Fahrzeug beteiligt war, einfach in Flammen aufgingen oder explodierten. In Filmen passierte das zwar ständig – in der Realität dagegen so gut wie nie. Eine Tatsache, die diesen Unfall nur umso verdächtiger erscheinen ließ.


    «Eine unbekannte Frau mit gefälschten Papieren in derselben Woche, in der diese sechs Toten unserer Vermutung nach in einem Massengrab im Fjäll verscharrt wurden.»


    Mehr brauchte Torkel gar nicht zu sagen. Zwar gab es eine minimale Chance, dass diese beiden Geschehnisse nichts miteinander zu tun hatten, aber die Wahrscheinlichkeit und die Erfahrung sprachen dagegen.


    Und so hatte die Gruppe plötzlich ganz neue Prioritäten.



    «Kann ich mal kurz mit dir reden?»


    Billy erwischte Jennifer, als sie gerade den Raum verlassen wollte. Was soeben passiert war, würde für den Rest des Tages an ihm nagen, das wusste er. Also wollte er es lieber gleich zur Sprache bringen. Es loswerden.


    «Klar, was ist denn?» Jennifer war noch immer ganz warm von all dem Lob, mit dem Torkel sie am Ende der Besprechung bedacht hatte. Jetzt wandte sie sich Billy zu, der nicht so glücklich aussah, wie ihr nun auffiel.


    «Warum hast du mir nichts von dem ausgebrannten Auto erzählt?»


    «Wie meinst du das?»


    Aus Jennifers Stimme sprach ehrliche Verwunderung.


    «Als wir zusammen gearbeitet haben», verdeutlichte Billy. «Vor der Besprechung. Warum hast du mir da nichts davon erzählt?»


    «Ich habe wie vereinbart nach all dem aus dieser Zeit gesucht, das mit Autos zu tun hatte. Und da tauchte dieser Fall eben auf.»


    «Und du hast nicht daran gedacht, mir etwas davon zu erzählen?»


    «Du meinst, bevor ich es den anderen sage?»


    «Ja.»


    «Hätte ich das tun sollen?»


    «Was denkst du?»


    Jennifer zuckte mit den Achseln und sah Billy fragend an. Dann erwiderte sie: «Du warst für die Hotels und Jugendherbergen zuständig. Wenn du etwas gefunden hättest, dann hättest du es mir auch nicht erzählen müssen. Ich dachte, es wäre am wichtigsten, dass es alle in der Gruppe erfahren.»


    Billy entgegnete nichts mehr. Natürlich hatte sie mit dem, was sie sagte, nicht unrecht. Das war auch ein Grund, weswegen das Team sehr regelmäßig zusammenkam. Jeder arbeitete auf eigene Faust und informierte die anderen über die Ergebnisse, wenn sie sich trafen. Genau das hatte Jennifer getan. Warum war er plötzlich so empfindlich? Allmählich bereute Billy, die Sache überhaupt angesprochen zu haben.


    «Aber wenn ich noch mehr herausfinde, kann ich dich natürlich erst miteinbeziehen», sagte Jennifer, sie schien sein Schweigen falsch zu verstehen.


    «Nein, das ist nicht nötig», antwortete Billy leise. Er blickte an ihr vorbei in den Flur und konnte ihr kaum in die Augen sehen.


    «Sicher? Wenn du das, was wir herausfinden, lieber gemeinsam präsentieren würdest, ist das natürlich auch kein Problem.»


    «Nein, das ist wirklich nicht nötig.» Jetzt begegnete Billy ihrem Blick gezwungenermaßen und rang sich ein Lächeln ab, das seine Vorwürfe hoffentlich ein wenig abschwächen würde.


    «Ganz sicher?» Jennifer schien noch immer etwas verunsichert.


    «Ganz sicher. Ich habe das falsch eingeschätzt. Es tut mir leid.»


    «Also ist alles okay?»


    «Alles okay.»


    «Das ist gut, denn ich will wirklich keinen Fehler machen oder jemanden verärgern.»


    «Hast du nicht. Wirklich.»


    Jennifer schenkte ihm ein warmes Lächeln, ehe sie ging. Billy blieb ein wenig bekümmert stehen. Was war nur mit ihm los? Was dachte er sich eigentlich? Beleidigt zu sein, nur weil Jennifer ihn nicht als Ersten informiert hatte. Das bedeutete natürlich, dass er sich in irgendeiner Weise bedroht fühlte. Was wiederum hieß, dass Vanjas Gerede darüber, wer von ihnen der bessere Polizist war, tiefere Wunden hinterlassen hatte als gedacht. Eigentlich hatte er geglaubt, all das überwunden zu haben. Alles mit ihr geklärt zu haben. Er war zu dem zurückgekehrt, was er am besten konnte, und hatte eingesehen, dass alle im Team verschiedene, aber gleichgewichtete Aufgaben hatten. Glaubte er. Aber dann war diese Sache mit Jennifer dazwischengekommen. Und dass er sich nicht beim FBI beworben hatte. Lauter kleine Signale.


    Zweifelte er an seinem Können? Oder wurde aus ihm allmählich ein verbitterter Polizist, der glaubte, dass alles und alle gegen ihn arbeiteten? Das durfte nicht passieren. Auf keinen Fall. Dafür war er viel zu jung, und dafür mochte er seinen Job viel zu sehr. Sonst wäre es besser, noch einmal neu anzufangen. Die Reichsmordkommission zu verlassen und sich in einer anderen Abteilung zu bewerben.


    


    

  


  


  
    


    Valdemar Lithner drehte sich auf die rechte Seite und blickte zum Wecker auf seinem Nachttisch. Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Er war zum Mittagessen nach Hause gekommen. Hatte an der Kücheninsel einen Joghurt mit Cornflakes gegessen und sich dann hingelegt. Zurzeit war er sehr müde. Warum, wusste er auch nicht. Er schlief genauso lange und genauso tief wie immer, fühlte sich aber dennoch nie richtig ausgeruht. Ein Symptom dafür, kurz vor dem Burnout zu stehen, hatte er gehört, aber das hielt er für unwahrscheinlich. Er arbeitete nicht mehr als früher, ganz im Gegenteil, und er fühlte sich weder gestresst noch unter Druck gesetzt. Trotzdem hatte er weniger Kraft und spürte einen anhaltenden Schmerz im unteren Rückenbereich. Hatte er sich überdehnt? Eigentlich kam es ihm nicht wie eine Rückenzerrung vor. Er verließ das Schlafzimmer und ging in die leere, stille Wohnung. In einigen Monaten würde sie noch leerer und stiller sein. Vanja zog in die USA.


    Zwar wohnte sie schon seit vielen Jahren nicht mehr bei ihm und Anna, aber sie war ein häufiger Gast. Jeden Donnerstag aßen sie abends zusammen, doch oft kam sie auch einfach so vorbei, schaute ein bisschen Fernsehen, trank einen Kaffee, aß etwas. Wenn sie zufällig in der Nähe war, rief sie ihn hin und wieder im Büro an und fragte, ob sie zusammen Mittagessen gehen wollten. Bald würde es damit vorbei sein. Vanja würde weit weg sein von ihm, für lange Zeit, und Valdemar würde das verlieren, was er in seinem Leben am meisten schätzte. Den engen Kontakt zu seiner Tochter.


    Natürlich wünschte er sich auch, dass sie für die Ausbildung angenommen wurde. Er war schon immer unglaublich stolz auf sie gewesen. Doch als sie damals bei der Reichsmordkommission anfing, hatte er lediglich Freude und Stolz verspürt. Jetzt waren seine Gefühle mit einer gewissen Sorge durchmischt, und er hatte ein Ziehen in der Brust, wenn er an ihre Abreise dachte. Obwohl sie ihn erst in einigen Monaten wirklich verließ.


    Allein würde er nicht sein, und ihm würde es weder an Liebe noch an Nähe fehlen. Anna und ihm ging es gut, sie liebten einander noch immer, und wenn er sich mitunter seine Zukunft ausmalte – wie sie aussehen würde, was seine Pläne waren –, dann war Anna in seinen Gedanken immer dabei. Aber seine Beziehung zu Vanja war besonders, sie standen einander von Anbeginn so nahe. Als sie klein war, war er geduldiger mit ihr gewesen als Anna. Hatte gern mit ihr gespielt und sich ihren Bedürfnissen angepasst, und Anna war dankbar, dass sie nicht musste. Wenn sich andere Männer an seinem Arbeitsplatz über ihre Teenie-Töchter beklagten, von Auseinandersetzungen und Wutausbrüchen erzählten und von dem Gefühl, sie hätten eine Außerirdische bei sich wohnen, hatte Valdemar Vanja nie darin wiedererkannt. Er hatte immer mit seiner Tochter reden können. Mit ihr diskutieren, Entscheidungen gemeinsam treffen. Vielleicht lag es daran, dass sie immer schon sehr reif für ihr Alter war. Aber am liebsten führte er es darauf zurück, dass ihnen ihre Beziehung so wichtig war, dass sie sie gar nicht erst einer Belastungsprobe unterziehen wollten. Anna hatte mit Vanja während deren Pubertät erheblich mehr zu kämpfen gehabt und deshalb die meisten Entscheidungen und das Aufstellen von Verhaltensregeln ihm überlassen. Überhaupt hatten Anna und Vanja eine kompliziertere Beziehung. Zwar gab es zwischen ihnen keine offenen Auseinandersetzungen und keine harten Worte – aber sie standen einander auch ganz einfach nicht so nah.


    Vanja war immer schon ein Papakind gewesen. Und jetzt würde sie ihn verlassen.


    Als sie von ihren Plänen erzählte, war sein erster Gedanke gewesen, sie nicht gehen zu lassen. Es ihr zu verbieten. Sie auf irgendeine Weise zurückzuhalten. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er sie zum ersten Mal bewusst angelogen. Gesagt, dass er es für eine gute Idee halte. Und in den darauffolgenden Wochen hatte er gegen seine heimliche Hoffnung angekämpft, dass sie die Prüfungen nicht schaffte. Er hatte sich selbst davon überzeugen müssen, dass sie es wirklich wollte. Dass diese Ausbildung sie, und damit auch ihn, glücklich machen würde. Inzwischen wünschte er sich von ganzem Herzen, dass sie es schaffte, auch wenn er sich vor ihrer Abwesenheit fürchtete.


    Er verdrängte die finsteren Gedanken, ging zurück in die Küche, trank ein Glas Wasser und sah erneut auf die Uhr. Jetzt musste er wirklich los. Er stellte sein Glas in die Spülmaschine und wollte gerade im Flur seine Schuhe anziehen, als sein Handy klingelte. Es war Annika, seine Sekretärin. Er nahm das Gespräch an und bekam eine lange und hektische Tirade zu hören. Er verstand nicht alles, was Annika sagte. Sie schien sehr aufgebracht, und er hoffte, dass er sich verhört hatte. Als sie geendet hatte, bat er sie, sich zu beruhigen und alles noch einmal zu wiederholen. Er musste sich beherrschen, mit fester Stimme zu sprechen. Annika holte tief Luft und bestätigte ihm sofort, dass er sie schon beim ersten Mal richtig verstanden hatte. Die Polizei sei dagewesen, sie habe Material angefordert, das mehrere Jahre alt war, und er solle so schnell wie möglich ins Büro kommen. Valdemar beendete das Gespräch mit den Worten, er sei auf dem Weg.


    Er blieb im Flur stehen und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Die Polizei war bei ihm gewesen. Und es konnte nur um diese eine Sache gehen. Warum jetzt? Warum schon wieder?


    Bisher war er doch immer davongekommen.


    Er hatte damals eine Abkürzung genommen.


    Die Voruntersuchung war eingestellt worden. Aus Mangel an Beweisen.


    Er hatte es seiner Familie zuliebe getan.


    Aber natürlich war es ein Fehler gewesen. Ganz einfach, ein Fehler. Er hatte es hinter sich gelassen, vergessen, verdrängt.


    Es war ein einfacher Weg gewesen, um ihnen etwas zu geben, was er ihnen sonst nicht hätte geben können.


    Die Polizei wäre nicht erneut gekommen, wenn sie nicht überzeugt davon wäre, dass sie ihn diesmal überführen konnte. Wie war es eigentlich so weit gekommen?


    Er war nicht kriminell, es war nur so verlockend gewesen. Ganz einfach. Er hatte eine Abkürzung genommen.


    Ein erneutes Klingeln zerriss die Stille. Das Geräusch ließ Valdemar zusammenfahren. Die Tür. Wer wollte zu dieser Zeit hier jemanden antreffen? Normalerweise war doch tagsüber niemand zu Hause. Er öffnete die Tür, während er mit seinen Gedanken noch ganz woanders war. Doch schon im nächsten Moment deckten sie sich mit der Realität.


    Er erkannte sie wieder.


    Ingrid Ericsson vom Dezernat zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität.


    Sie lächelte.


    


    

  


  


  
    


    Nach der Besprechung am Vormittag hatten alle zu tun. Billy sollte herausfinden, auf welchem Weg und wann Patricia Wellton ins Land gekommen war. Alle wussten, dass dies eine im besten Fall zeitaufwendige und im schlimmsten Fall unmögliche Aufgabe war. Wenn Patricia Wellton – wer auch immer sie war – mit dem Zug oder dem Auto eingereist war, hätten sie keine Chance, eine Spur zu finden. Aber sie mussten es wenigstens versuchen. Er bat Jennifer, ihm zu helfen. Das tat sie gern. Billy betonte, dass sie ihn nicht über alles, was sie eventuell fand, informieren müsste, und entschuldigte sich noch einmal für sein Verhalten. Sie winkte ab, alles kein Problem.


    Sie setzten sich im leeren Restaurant gegenüber, mit je einem Telefon und einem Laptop ausgerüstet, und begannen systematisch bei null. Was wussten sie? Nicht viel. Eigentlich nur, dass Patricia Wellton am Morgen des 30. Oktober 2003 in Östersund einen Wagen gemietet hatte. Wie war sie in die Stadt gekommen? Am Flughafen Åre Östersund landeten ausschließlich Maschinen aus Schweden oder Norwegen, Patricia Wellton konnte also nur aus Oslo oder mit einem Inlandsflug oder mit der Bahn angereist sein. Sie beschlossen, ihre Suche zunächst in Schweden fortzusetzen, denn irgendwie musste die Frau ja ins Land gekommen sein. Also fingen sie mit den beiden größten Flughäfen an. Jennifer nahm sich den Stockholmer Flughafen Arlanda vor, Billy Göteborgs Landvetter.


    Ehe sie loslegten, holten sie sich in der Küche eine Thermoskanne mit Kaffee und kramten eine Rolle Schokoladenkekse aus dem Schrank hervor. Auf einer Liste, die auf dem Küchentresen lag, trugen sie ein, was sie sich genommen hatten. Ein System, das Mats und Klara am ersten Abend eingeführt hatten. «Bedient euch, wie ihr wollt, aber schreibt es auf.»


    Wieder zurück im Restaurant, schenkten sie sich einen Kaffee ein und sahen sich über den Tisch hinweg an. Billy seufzte leise.


    «Okay. Dann mal los.»


    Sie prosteten sich mit den Tassen zu und begannen, sämtliche Fluggesellschaften zu kontaktieren, die am 30. Oktober und in der Woche zuvor Stockholm oder Göteborg angeflogen hatten, um Zugang zu den Passagierlisten zu erhalten. Dafür mussten sie zahlreiche bürokratische Hürden überwinden. Wenn es gelänge, würden sie Listen mit Tausenden von Namen erhalten, aber es bestand auch die Gefahr, dass die Daten gar nicht mehr existierten.


    «Was für eine Sisyphosarbeit», sagte Jennifer und lächelte Billy über ihren Laptopbildschirm hinweg an.


    «Aber wirklich», antwortete Billy und lächelte zurück. Er wusste nicht genau, was oder wer Sisyphos war, irgendeiner aus der griechischen Mythologie vermutlich, aber er hatte auch nicht vor, Jennifer danach zu fragen.



    Torkel wollte in Erfahrung bringen, ob ihm jemand in den USA dabei helfen konnte, Patricia Welltons wahre Identität aufzudecken. Der Führerschein, den sie verwendet hatte, sah ziemlich echt aus, soweit er das anhand der Kopie der Autovermietung beurteilen konnte. Eine professionelle Fälschung. Im Idealfall hatte sie diesen Decknamen schon einmal verwendet, dann könnten ihm die amerikanischen Behörden vielleicht helfen, ihren richtigen Namen herauszufinden. Vorausgesetzt, sie war tatsächlich Amerikanerin. Natürlich gab es auch die Möglichkeit, dass sie aus einem anderen Land kam und sich eines amerikanischen Passes bediente. Aber an irgendeinem Punkt musste er schließlich anfangen.


    Für Torkel allein war es zu kompliziert, die entsprechenden Kollegen in den USA zu finden, die für ihn recherchieren konnten. Deshalb nahm er Kontakt mit der IPO auf, der Einheit für Internationale Polizeiliche Zusammenarbeit bei der Landeskriminalpolizei. Börje Dahlberg nahm den Anruf entgegen. Torkel kannte ihn gut, und nachdem sie einige kurze Sätze über den Job und das Privatleben gewechselt hatten, was in Torkels Fall betrüblicherweise ein und dasselbe war, versprach Börje, er werde sehen, was er im Fall Patricia Wellton ausrichten könne, und sich bald zurückmelden. Torkel dankte ihm und beendete das Gespräch. Viel mehr konnte er momentan nicht tun. Er verließ sein Zimmer und ging in den Flur hinaus. Kam an Ursulas Zimmer vorbei, blieb jedoch nicht stehen. Er wusste, dass es leer war. Ursula war wieder mit zu dem Grab gefahren. Gestern Abend hatten sie begonnen, die Erde am Fundort der Leichen zu durchsieben. Diese Arbeit wurde heute fortgesetzt, und Ursula wollte dabei sein. Vor seinem Anruf beim IPO hatte Torkel sich um die Genehmigung gekümmert, ein größeres Gebiet im Fjäll umzugraben, um das Gepäck der Niederländer zu finden. Er hatte sich auf harten Widerstand eingestellt, darauf, ein Machtwort sprechen zu müssen, aber es war erstaunlich leicht gewesen, noch einmal einen Bagger dorthin zu bestellen. Das würde er Ursula aber auf keinen Fall auf die Nase binden. Die Version, die sie zu hören bekäme, handelte von einer Horde Paragraphenreiter, unbeirrbarer Naturfreunde und Journalisten mit gewetzten Zähnen, gegen die Torkel todesmutig in den Kampf gezogen war. Der Ermittlung, aber natürlich auch ihr zuliebe.


    Er ging ins Restaurant und sah Jennifer und Billy einander gegenübersitzen. Beide telefonierten, beide auf Englisch. Er ging zum Tresen, nahm sich eine leere Tasse, schlenderte zu ihrem Tisch hinüber, schenkte sich einen Kaffee ein und wartete darauf, dass sie ihm sagten, wie er sie unterstützen konnte.



    Nach der Besprechung hatte Vanja entschieden, sich dem ausgebrannten Wagen zu widmen. Die Unterlagen von der Autovermietung lagen ihnen vollständig vor, und die polizeiliche Untersuchung zu dem Autounfall war geradezu vorbildlich dokumentiert. Ungewohnt vorbildlich, hätte Ursula gesagt, dachte Vanja und lächelte in sich hinein. Aber Vanja setzte etwas mehr Vertrauen in die örtliche Polizei als ihre Kollegin. Was eigentlich nicht viel aussagte. Jeder, der nicht der Meinung war, alle Lokalpolizisten seien hoffnungslose Amateure mit dem Denkvermögen eines durchschnittlichen Sechsjährigen, bewies größeres Vertrauen als Ursula.


    Vanja beschloss, einen Ausflug nach Åre zu unternehmen. Das Polizeiprotokoll war eine Sache. Aber persönlich war immer mehr zu erfahren. Besonders wenn diejenigen, die 2003 im dortigen Präsidium gearbeitet hatten, immer noch da waren. Vanja nahm die Kopie des Polizeiberichts, zog ihre Jacke über und stiefelte zum Ausgang.


    «Wo willst du hin?»


    Verwundert drehte sie sich um und erblickte Sebastian, der rechts neben dem Eingang in einem der Sessel versunken saß. Er hatte irgendein altes Klatschblatt in der Hand, und Vanja erhaschte einen Blick auf ein halb gelöstes Kreuzworträtsel, als er die Zeitschrift beiseitelegte. Seine gesamte Erscheinung strahlte Unlust aus.


    «Nach Åre», sagte sie.


    «Und warum?»


    «Vielleicht kann ich auf die Weise mehr über den Autounfall herausfinden.»


    «Darf ich mitkommen?»


    In seiner Stimme lag Hoffnung. Außerdem fand Vanja es bemerkenswert, dass er überhaupt fragte. «Ich komme mit!», wäre eigentlich eher Sebastians Stil gewesen. Aber seit dem Hinde-Fall und allem, was da passiert war, hatte er sich verändert. Er war weicher geworden, fand sie. Weniger auf Konfrontationskurs. Jedenfalls ihr gegenüber. Sie hatte nichts dagegen. Und auch nichts dagegen, dass er mitkam nach Åre.


    «Ist dir langweilig?», fragte sie mit einem Blick auf die zerfledderte Zeitschrift.


    «Nein, ich könnte noch den ganzen Tag über einen ägyptischen Sonnengott mit zwei Buchstaben grübeln. Aber ich würde gern mal ein bisschen rauskommen.»


    Vanja nickte. «Dann beeil dich.»


    «Ich bin in zwei Minuten wieder da», erwiderte Sebastian, und sie glaubte ein dankbares, kleines Lächeln in seinem Gesicht zu erhaschen, als er aufstand und zu seinem Zimmer eilte.


    Seine Behauptung, dass ihm langweilig sei, war stark untertrieben. Er spürte eine Rastlosigkeit und Unruhe im ganzen Körper, gegen die er eigentlich nur ein Heilmittel kannte, aber hier gab es ja niemanden, mit dem er ins Bett gehen konnte. Für eine Sekunde hatte er sogar an Klara gedacht. Allerdings hatte er sie noch nie mehr als zwei Schritte von ihrem ziegenbärtigen Mann entfernt gesehen, und noch dazu verbreitete sie eine Aura von robuster Natürlichkeit und frisch gelüfteter Kleidung, die er eigentlich ziemlich abstoßend fand. Vielleicht konnte ein kleiner Ausflug mit Vanja ja die schlimmste Verzweiflung lindern. Ansonsten hatte er hier oben sowieso nichts Vernünftiges zu tun.


    Sechs Skelette und ein Autounfall.


    Nicht gerade etwas, wo sein Können gefragt war. Was also sollte er machen? Obwohl der Regen aufgehört hatte und die Gegend nun in goldenem Herbstwetter erstrahlte, hatte er keine Lust, vor die Tür zu gehen. Er war eine halbe Stunde am Fluss entlangspaziert, hatte die Landschaft gesehen, das musste reichen. Dieses Geschwafel von irgendwelchen Naturerlebnissen hatte er noch nie verstanden. Große, leere Landschaften waren seiner Meinung nach ziemlich überschätzt. Warum sollte es besser sein, mehrere Kilometer weit zu sehen als wenige hundert Meter? Natürlich waren Wasserfälle mächtig, und Berge konnten dramatisch sein, aber sie gaben ihm nichts. Sprachen ihn nicht an. Als er in den USA gelebt hatte, war er umhergereist. Hatte den Grand Canyon gesehen, die Rocky Mountains und die Niagarafälle. Hatte die Leute «Oh!» und «Ah!» rufen und darüber reden hören, wie man angesichts dieser Großartigkeit an seine eigene Winzigkeit erinnert wurde.


    Als ob das etwas Positives wäre.


    Idioten.


    Er nahm seine Jacke vom Haken neben der Tür und ging zurück zum Eingang. Zurück zu Vanja.



    Sie schwiegen fast die gesamte Fahrt über, aber das störte Sebastian nicht. Es gab unterschiedliche Arten von Schweigen. Diese war angenehm. Nicht feindlich und ausgrenzend, keine kühle Stellungnahme, sondern eine natürliche Stille zwischen zwei Menschen, die nicht jede Sekunde mit Geschwätz füllen mussten. Hier und da kommentierten sie etwas, das sie sahen, meistens Vanja, und meistens ging es um die Natur, durch die sie fuhren. Sie erzählte, dass sie auch gern einmal im Fjäll wandern würde. Den gesamten Kungsleden von Abisko bis Hemavan. Sich dafür Zeit nehmen. Mit Rucksack, Zelt und Mückenschutz. Das Rundumerlebnis. Aber wahrscheinlich werde es bis dahin noch eine Weile dauern, wenn sie nun tatsächlich in die USA gehen würde.


    Sebastian ignorierte Vanjas Köder. Er wollte nicht darüber sprechen, dass sie wegzog. Er wollte diesen Moment genießen, in dem sie gemeinsam durch die Gebirgslandschaft brausten und sich in der Gesellschaft des anderen wohl fühlten. Außerdem hatte er eine Entscheidung getroffen. Sie würde nicht fahren. Noch wusste er nicht genau, wie er es verhindern würde, aber eine embryonenhafte Idee nahm in seinem Kopf bereits Formen an. Der Gedanke war jedoch noch lange nicht vollständig entwickelt.


    «Der Kungsleden wird dir ja nicht weglaufen», erwiderte er nur und sah aus dem Fenster, ängstlich, sie könne seine Gedanken lesen. Vanja war immerhin Polizistin und hatte ein geradezu unheimliches Talent, herauszuhören, ob Menschen logen oder etwas zu verbergen hatten.


    «Läufst du Ski?», fragte Vanja, als sie sich Åre näherten und linker Hand die breiten Slalomhügel und das Stahlgerüst des Liftes auftauchten.


    «Nein, du?»


    «Nicht oft und nicht besonders gut, aber ich komme schon irgendwie nach unten.»


    «Hast du das Skifahren von deinem Vater gelernt?»


    Vanja drehte blitzschnell ihren Kopf nach rechts und sah Sebastian fragend an. Klang sein Tonfall nicht etwas … angespannt? Sebastian starrte weiter aus dem Fenster.


    «Ja. Warum fragst du?»


    «Ach, nur so», antwortete Sebastian und zuckte mit den Schultern. «Scheint mir eben eine Sache zu sein, die Eltern ihren Kindern beibringen.»


    Wie das Schwimmen, dachte er und spürte, wie sich seine rechte Hand verkrampfte. Er streckte die Finger und lehnte den Arm an das Seitenfenster. Jetzt musste er sich wirklich zusammenreißen. Der Traum war eine Sache, darüber hatte er keine Kontrolle, aber dass er sogar jetzt in diesen Gedankenstrudel geriet? Hier. Mit Vanja im Auto. Sosehr die toten Kinder im Fjäll ihm auch zusetzen mochten, Sebastian war immer noch Herr über seine Gedanken. Sie waren ein Teil seines Erfolgs, seiner Größe. Er hielt seine Intelligenz im Zaum, erlaubte es ihr nie, frei umherzuschweifen, sondern zwang sie immer dazu, für ihn zu arbeiten. Die absolute Gewalt über sich selbst – danach strebte er, und das erreichte er meistens auch.


    «Warst du eigentlich nie verheiratet?», fragte Vanja plötzlich, als sie den Tegel-Berg passierten.


    Sebastian erstarrte. Er konnte zwar seine eigenen Gedanken lenken, nicht aber das Gespräch mit Vanja, wie ihm jetzt deutlich wurde. Schnell ging er die Antworten durch, die er zur Auswahl hatte. Ihr sagen, dass es sie nichts anging? Nicht gut: Das weckte Misstrauen und würde sie brüskieren. Lügen? Ein klares Nein: Eine Lüge konnte später von ihr enttarnt werden und weitere unnötige Fragen nach sich ziehen. Die Wahrheit. Er entschied sich für die Wahrheit. Jedenfalls vorläufig.


    «Doch, einmal.»


    «Wann war das?»


    «Achtundneunzig.»


    «Und wann habt ihr euch scheiden lassen?»


    Sebastian zögerte kurz, blieb dann aber auf dem eingeschlagenen Pfad. Der Wahrheit.


    «Nie. Sie starb.»


    Vanja verstummte. Sebastian sah weiter stur geradeaus. So viel hatte er auch Torkel erzählt, als sie sich in Västerås nach langer Zeit wiederbegegnet waren. Mehr nicht. Und das hatte er auch jetzt nicht vor.


    Niemand wusste mehr.


    Niemand wusste alles.


    Wenn Vanja ihn weiter ausfragte, würde er lügen.


    Oder?


    Sollte er zum ersten Mal davon erzählen? Alles erzählen. Von Lily und Sabine und der Welle, die ihm beide genommen hatte. Von der Sehnsucht. Der Angst. Wie er fast daran zerbrochen wäre. Wie er die meiste Zeit über noch immer nur ein Scheinleben führte.


    Wahrscheinlich würde es sie einander näherbringen, ihre Beziehung intensivieren, wenn er es erzählte. Eigentlich konnte er darin nur Gutes sehen. Und dennoch widerstrebte es ihm.


    Er wollte nicht.


    Wollte seine erste Tochter nicht benutzen, um der zweiten näherzukommen. Es kam ihm falsch vor. Als würde er Sabine missbrauchen und aus ihrem Tod einen Vorteil ziehen wollen. Sabine müsste dafür herhalten, Mitgefühl zu erpressen, als ein Werkzeug, um Vanja an sich zu binden.


    Er wollte nicht.


    Er konnte nicht.


    «Das tut mir leid», sagte Vanja leise.


    Sebastian nickte nur. Hoffte inständig, dass sie nicht fragen würde …


    «Wie ist sie gestorben?»


    Sebastian seufzte. Er war gezwungen, dieser Sache ein Ende zu setzen. Durfte sie weder beschönigen noch von ihr ablenken. Auf keinen Fall zu einer Fortsetzung einladen, ein anderes Mal, an einem anderen Ort. Nein, er musste einen Schlussstrich ziehen.


    Für immer.


    Er wandte sich ihr zu. «Sie starb, reicht das denn nicht? Was willst du noch alles wissen? Willst du einen Obduktionsbericht sehen?»


    Vanja schielte kurz zu ihm hinüber, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. Sie hatte eigentlich nur Anteilnahme zeigen wollen, aber anscheinend hatte sie vermintes Gebiet betreten, war direkt hineingetappt, egal, welche Absichten sie gehabt hatte.


    «Entschuldige, das geht mich nichts an.»


    «Nein, das stimmt.»


    Vanja erwiderte nichts. Was sollte sie dazu noch sagen? Sebastian hatte auf effektive Weise einen Punkt hinter das Gespräch gesetzt. Sie fuhren schweigend weiter.



    «Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?», fragte Sebastian, als sie das Auto verließen.


    Vanja verstand seine Skepsis nur zu gut. In diesem braunen Einfamilienhaus hätte man eher einen Friseursalon oder eine kleine Pizzeria im Erdgeschoss vermutet, aber das GPS hatte sie hierhergeführt, und außerdem hing ein Polizeischild an der Fassade.


    «Die haben nicht einmal das ganze Haus», stellte Sebastian fest und zeigte auf ein Versicherungslogo, das ebenfalls an der Hauswand prangte. «Was für ein jämmerlicher Schuppen. Wie viele Leute arbeiten denn hier?»


    «Keine Ahnung», antwortete Vanja und schob die Tür auf.


    Rechts vom Eingang lag eine kleine Rezeption, an der gegenüberliegenden Wand standen einige Stühle, davor ein Tisch, auf dem Tageszeitungen und Polizeibroschüren verteilt lagen. Geradeaus ging eine Tür in eine Art Büro, daneben führte eine Treppe ins Obergeschoss. Vanja und Sebastian traten an die Rezeption, und Vanja erklärte, wer sie waren und dass sie bereits erwartet würden.


    Die Frau hinter dem Tresen nickte. «Kenneth!», rief sie in Richtung Treppe, woraufhin sie sich wieder ihren Gästen zuwandte und lächelte. Sebastian erwiderte ihr Lächeln. Wie alt mochte sie sein? Vierzig, vielleicht fünfundvierzig. Dunkle, kurze Haare, hohe Wangenknochen, schmale Lippen und ziemlich große Brüste unter der ordentlich gebügelten Uniformbluse. Sebastian beugte sich ein wenig über den Tresen und stellte fest, dass sie keinen Ehering trug.


    «Er ist gleich da», sagte die Frau im selben Moment, als sie oben Schritte hörten. Kurz darauf kam ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann nach unten und stellte sich ihnen als Kenneth Hultin vor.


    «Wir haben alles für Sie herausgesucht», erklärte er und führte sie die Treppe hinauf. Im oberen Stockwerk standen rechts vom Treppenaufgang drei Schreibtische. Kenneth geleitete sie nach links in eine winzige Küche, in der die Polizisten offenbar auch ihre Pausen verbrachten. In der einen Ecke stand ein Tisch mit einer gelb gestreiften Wachstuchdecke und vier Klappstühlen, in der anderen eine kleine Küchenbank und daneben eingeklemmt ein Kühlschrank, darauf eine Mikrowelle. Neben der Spüle fanden eine Kaffeemaschine und ein Spülgestell mit einigen Tassen Platz. Im ganzen Raum hing ein unverkennbarer Fischgeruch.


    «Möchten Sie Kaffee oder irgendetwas anderes?», fragte Kenneth und deutete mit dem Kopf auf die halb volle Kaffeekanne auf der Wärmeplatte.


    «Was ist irgendetwas anderes?», fragte Sebastian zurück.


    «Wie bitte?»


    «Kaffee oder irgendetwas anderes – was ist irgendetwas anderes?», widerholte Sebastian.


    «Ähm. Tee, Wasser, Obst vielleicht …», Kenneth machte eine Geste in Richtung der Schale mit Äpfeln, die auf dem Tisch stand.


    «Nein, vielen Dank, wir brauchen nichts», unterbrach Vanja den Dialog mit einem mahnenden Blick zu Sebastian, der aber schon wieder das Interesse verloren hatte und stattdessen mit missbilligender Miene das große Webbild musterte, das über dem Tisch an der Wand hing. Kenneth nickte und ließ sie allein. Vanja setzte sich, zog das Material zu sich heran, das vor ihr auf dem Tisch lag, und begann zu lesen.


    Der Anruf war am Morgen des 31. Oktober um 8.23 Uhr bei der Polizei eingegangen. Um 8.57 Uhr waren die Beamten am Unfallort eingetroffen und hatten auf dem Fahrersitz des ausgebrannten Wagens eine tote Person entdeckt.


    «Du, ich dreh mal eben eine Runde.»


    Vanja sah von dem Bericht auf und zu Sebastian hoch. «Ich dachte, du wärst mitgekommen, um mir zu helfen?»


    «Nein, ich bin mitgekommen, weil ich aus diesem deprimierenden Fjäll wegwollte.»


    Sebastian verließ den Raum, und Vanja widmete sich seufzend wieder den Unterlagen.


    Die Leiche in dem Auto war so verbrannt gewesen, dass sich weder Geschlecht noch Alter unmittelbar feststellen ließen. Mit Hilfe der Nummernschilder hatte man das Fahrzeug als einen Mietwagen identifiziert, der in Östersund von einer Patricia Wellton aus Kentucky, USA, gemietet worden war. Als man versuchte, Angehörige oder zahnärztliche Unterlagen und anderes Material ausfindig zu machen, um ihre Identität eindeutig festzustellen, zeigte sich, dass Patricia Wellton aus Kentucky gar nicht existierte. Es nie getan hatte. Ihr Führerschein war eine Fälschung, und weiter war man nicht gekommen. Man ging jedoch davon aus, dass die tote Frau in dem Auto jene Frau war, die sich Patricia Wellton nannte, denn in diesem Zeitraum wurde keine andere Frau vermisst gemeldet. Aber ganz zweifelsfrei konnte man es nie belegen.


    Die Akte enthielt zahlreiche Fotos vom Unfallort. Vanja betrachtete sie kurz und beschloss dann, sie mitzunehmen. Ursula würde mehr damit anfangen können als sie.


    Das Auto war abgeschleppt und technisch untersucht worden. Vanja blätterte zu dem Protokoll vor. An dem Wagen selbst ließ sich nichts feststellen, was erklärt hätte, warum er vom Weg abgekommen war. Die Bremsen und die Lenkung hatten einwandfrei funktioniert.


    Auch die Untersuchung des Unfallorts ergab keinen Hinweis darauf, wie das Auto in den Graben geraten war. Nichts deutete auf einen Wildunfall oder einen geplatzten Reifen hin. Das Fehlen von Bremsspuren oder Zeichen von Ausweichmanövern ließ eventuell darauf schließen, dass die Fahrerin eingeschlafen oder akut erkrankt war und deshalb die Kontrolle über das Fahrzeug verloren hatte.


    Vanja blätterte zurück.


    Bei der Obduktion hatte man nicht feststellen können, ob die Frau noch lebte, als das Auto in Brand geriet. Theoretisch konnte sie vorher einen Herzinfarkt erlitten haben.


    Vanja blätterte erneut zu der technischen Untersuchung vor. Ganz am Ende des Berichts gab es eine Liste dessen, was man im Auto gefunden hatte. Sie war kurz. Unglaublich kurz. Der Kofferraum war leer gewesen. Vanja stutzte. Natürlich musste die Frau nicht unbedingt Gepäck dabeigehabt haben, obwohl das merkwürdig war, wenn sie aus dem Ausland eingereist war. Aber sie hatte sich auf jeden Fall beim Mietwagenverleih ausgewiesen und im Voraus bezahlt. Sie musste eine Handtasche oder zumindest eine Geldbörse bei sich gehabt haben. Aber nichts in der Art hatte man im Auto oder an ihrem Körper gefunden. Vanja holte einen Notizblock hervor und schrieb


    FÜHRERSCHEIN/GELD?


    in eine Zeile. Dann begann sie, alles noch einmal von vorn zu lesen, diesmal mit dem Notizblock neben sich. Als sie das Material zum zweiten Mal durchgegangen war und alle Stellen unterstrichen hatte, die noch Fragen aufwarfen, rief sie Kenneth zu sich und hoffte, dass er ihr einige davon beantworten konnte.



    Zwanzig Minuten später hatte Vanja unter anderem die Namen derjenigen, die den Unfall gemeldet und die das Auto später abgeschleppt hatten. Sie bedankte sich bei Kenneth, suchte alle Dokumente zusammen, die sie von hier mitnehmen wollte, und ging die Treppe hinab.


    Sebastian stand an der Rezeption. Die Frau hinter dem Tresen lachte lauthals und war gerade dabei, etwas auf die Rückseite einer Visitenkarte zu schreiben. Ihre private Telefonnummer, vermutete Vanja, als die Polizistin Sebastian die Karte mit einem Zwinkern reichte.


    «Bist du fertig?», fragte Vanja, während sie an Sebastian vorbeiging.


    «Ja. Und du?»


    Vanja antwortete nicht, sondern schob nur die Tür auf und trat ins Freie. Sie nahm ein paar tiefe Atemzüge in der frischen Herbstluft, während sie zum Auto ging. Es war schön, den fischigen, sauerstoffarmen Mief in der Küche der Polizeistation endlich hinter sich zu lassen. Und gleichzeitig half das Durchatmen auch gegen ihre heftig anwachsende Irritation. Es war dumm, redete sie sich ein. Idiotisch. Eigentlich brauchten Sebastians Frauengeschichten sie überhaupt nicht zu kümmern. Aber irgendetwas an dem fast zwanghaften Bedürfnis, jede Frau, die ihm begegnete, ins Bett zu kriegen, fand Vanja zutiefst abstoßend. Unangenehm. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich seiner fast ein bisschen schämte. Gleichzeitig hatte sein Benehmen auch etwas Tieftrauriges an sich. Traurig und verzweifelt. Was war es eigentlich, das ihm fehlte? Welche Leere wollte er mit diesen flüchtigen Bekanntschaften füllen? Egal, Sebastian Bergman gehörte derzeit der Reichsmordkommission an und repräsentierte sie, und da erschienen solche Auftritte ausgesprochen unangemessen. Doch Vanja hatte nicht vor, mit ihm darüber zu diskutieren. Sie würde es Torkel gegenüber erwähnen. Sollte er entscheiden, wie damit umzugehen war.


    Als Sebastian die Tür öffnete und nach draußen kam, hörte Vanja, wie die Frau an der Rezeption erneut lachte und ihm ein «Bis bald!» hinterherrief. Wenige Sekunden später hatte er sie grinsend eingeholt.


    «Und was haben wir jetzt vor?», fragte er und öffnete die Beifahrertür.


    «Ich habe eine Adresse», antwortete Vanja und ging um den Wagen herum.


    «Von wem?»


    «Von dem Typen, der das Auto gefunden hat.»


    «Warum sollten wir mit dem reden?»


    «Weil er das Auto gefunden hat.»


    Vanja öffnete die Fahrertür und stieg ein. Sebastian blieb stehen und ließ sich die kurze Konversation noch einmal durch den Kopf gehen. Vanja war sauer. Natürlich war es möglich, dass Kenneth sie enttäuscht hatte, aber noch wahrscheinlicher war es wie gewöhnlich: dass er der Grund war.


    «Liegt es an Bodil?», fragte er, als sie auf eine Lücke in dem Verkehrsstrom aus dem Tunnel unter dem Slalomhügel warteten, damit sie nach links auf die E14 abbiegen konnten.


    «Wer ist Bodil?»


    «Die Dame von der Rezeption. Ich muss nicht mit ihr ins Bett, wenn es dir nicht recht ist.»


    Vanja bog auf die breite Straße ab und trat das Gaspedal durch, sodass sie das Tempolimit schon bald um fünfzehn Stundenkilometer überschritten hatten. Dieser Mann war ihr wirklich ein Rätsel. Vanja wäre nie auf die Idee gekommen, mit einem Kollegen über ihr Sexleben zu sprechen. Nicht einmal Billy, den sie als engen Vertrauten ansah, erfuhr von ihr intime Details oder teilte welche mit ihr. Aber das war offenbar nur eine weitere dieser Hemmschwellen, die bei normalen Menschen wirksam waren und die Sebastian Bergman nur zu gern überschritt.


    «Warum glaubst du, dass es mich interessiert, mit wem du ins Bett zu gehen planst oder nicht?», fragte Vanja mit ehrlicher Neugier.


    «Weil du sauer wirkst.»


    «Bin ich aber nicht.»


    Sebastian nickte vor sich hin. Der Kreis hatte sich wieder geschlossen. Sie hatten eine ganze Runde hinter sich gebracht. Mit demselben Ergebnis wie sonst auch. Sie kamen nicht weiter. Vanja drehte das Autoradio lauter.


    P4 Jämtland. Es ging um irgendeinen Bären.


    Dann folgte eine Schnulze von Roger Pontare.


    Sie fuhren schweigend weiter.


    


    

  


  


  
    


    Lennart hatte den ganzen Tag über versucht, Linda Andersson aus dem Weg zu gehen. Mit mäßigem Erfolg. Dass sie im selben Großraumbüro saßen, machte die Sache natürlich nicht einfacher. Sture hatte ihr sicher gesagt, sie solle Lennart ansprechen, wenn er sich nicht bei ihr meldete, denn um kurz nach zwei kam sie vorbei. Lennart entfloh dem Gespräch mit der Ausrede, er hätte gleich ein Treffen in der Stadt. In Wirklichkeit strich er auf den Fluren des Rundfunkhauses umher und überlegte, wie er mit der Situation umgehen sollte. Eigentlich war an Linda als Journalistin nichts auszusetzen, sie war kompetent und arbeitete hart. Aber man konnte ihr nicht vertrauen. Wenn irgendetwas auch nur ein bisschen schieflief, würde Sture davon erfahren, bevor Lennart überhaupt eine Verteidigungsstrategie hätte entwickeln können. Und wenn es besonders gut lief? Sture hatte sich plötzlich ein bisschen zu sehr für Shibekas Geschichte interessiert, und das beunruhigte Lennart. Sein Chef hatte die Tendenz, anderer Leute Lorbeeren zu ernten, wenn sie erfolgreich waren, und die Verantwortung von sich zu schieben, wenn sie scheiterten. Am besten war es, wenn Sture an einer Sache nur halbwegs interessiert war. Nicht so sehr, dass er sich einmischte, aber auch nicht so wenig, dass er sich einem in den Weg stellte. Lennart beschloss, Linda von dem brisanten Material möglichst fernzuhalten. Am sichersten wäre es, wenn er sie damit beauftragte, die offiziellen Register zu durchforsten: bei der Polizei, der Einwanderungsbehörde und dem Finanzamt. Diese Aufgabe musste mit größter Sorgfalt erledigt werden, würde vermutlich aber nicht viel hergeben und sie einige Tage beschäftigen.


    Er selbst würde sich auf das Inoffizielle, im Verborgenen Liegende konzentrieren. Und auf die Menschen, die in den Fall verwickelt waren. Denn hier würde sich vermutlich eine Spur auftun. Wenn es denn eine gab.


    Mit seinem Plan zufrieden, setzte er sich in das kleine Café am Eingang und trank einen Kaffee, ehe er Linda anrief. Sie klang gut gelaunt, kannte sich jedoch schon verdächtig gut mit den Namen aller Beteiligten aus – sogar Shibeka sprach sie richtig aus –, und er verstand sofort, dass Sture sie aufs genaueste in die Materie eingeweiht hatte. Sie vereinbarten, sich in dreißig Minuten zu treffen. Er behauptete, er sei noch immer unterwegs.


    Er beendete das Gespräch und sah sich in dem fast menschenleeren Café um, das jemand so modern und einladend wie möglich zu gestalten versucht hatte; mit originellen Sesseln, Lounge-Sofas und großgemusterten Tapeten. Leider kämpfte diese Einrichtung jedoch vergeblich gegen den nach Gerbsäure schmeckenden Kaffee, die eingeschweißten Brötchen und die langweiligen Fertiggerichte an.


    Vielleicht wäre es besser, einen Spaziergang zu machen, dachte Lennart. Wenn Linda herunterkäme, um sich einen Kaffee zu holen, und ihn entdeckte, wäre es peinlich für ihn. Er ging durch die Schiebetüren hinaus auf den asphaltierten Wendeplatz. Der Himmel hatte sich zugezogen, und er hoffte, dass es nicht zu regnen anfangen würde. Ihm fiel auf, dass er nur im Hemd unterwegs war, aber er konnte natürlich auf keinen Fall in die Redaktion hinaufgehen und seine Jacke holen. Er hasste dieses Großraumbüro wirklich. Lieber bekam er eine Erkältung.



    Er ging in Richtung Filmhuset und weiter nach Gärdet hinein, bis zu den großen Feldern mit dem hohen, gelben Gras. Hier holte er sein Handy hervor. Leider hatte er zu wenig gute Kontakte bei der Polizei. Am liebsten hätte er Trolle Hermansson angerufen. Der war zwar schon seit mehreren Jahren nicht mehr aktiv im Polizeidienst gewesen, aber er musste noch einen guten Draht zu den ehemaligen Kollegen gehabt haben, denn er hatte für Lennart immer unglaublich effektiv im Dreck gewühlt. Aber Trolle war tot. Man hatte ihn letzten Sommer ermordet im Kofferraum eines Autos gefunden. Wie er dort gelandet war, wusste man nicht genau, aber er musste irgendwie in den großen Hinde-Fall verwickelt gewesen sein, der im Juli einige Wochen lang alle Titelseiten gefüllt hatte. Was Trolle damit zu tun gehabt hatte, konnte oder wollte die Polizei nicht sagen, aber Lennart ahnte, dass sie nur deshalb so vage antwortete, weil sie es in Wirklichkeit selbst nicht wusste. Lennart hatte sich damals jedenfalls sehr gewundert. Trolle war ein Mann mit vielen Auftraggebern, er hatte nicht nur für Lennart gearbeitet, sondern auch für die Sendung Kalla Fakta und für den Expressen. Aber was Trolle ausgerechnet mit dem Edward-Hinde-Fall verband, war Lennart schleierhaft. Der Trolle, den Lennart kennengelernt hatte, war vor allem an Geld interessiert gewesen, nicht daran, Mörder hinter Gitter zu bringen oder die Welt zu verbessern. Das hatte er schon lange aufgegeben.


    Lennart warf einen Blick auf Trolles Handynummer, die er im Telefon unter PK gespeichert hatte, der Abkürzung für Polizeikontakt, und begriff, dass er ihn nie wieder anrufen konnte. Trotzdem wollte er die Nummer auf keinen Fall löschen. Das wäre ihm so endgültig vorgekommen, fast schon respektlos. Genau so ging es ihm mit der Nummer seines Großvaters, der letztes Jahr um die Weihnachtszeit gestorben war.


    Irgendwie waren diese Nummern wohl auch so etwas wie Erinnerungen.


    Nachdem er eine Weile gezögert hatte, beschloss Lennart, Kontakt Nummer 2 in der PK-Kategorie anzurufen. Anitha Lund. Eigentlich war sie viel zu schwierig im Umgang und bereitete ihm häufig mehr Probleme, als dass sie welche löste. Ihre Motivation waren weder Geld noch Abenteuerlust, sondern Wut und Zorn, und deshalb war der Wert ihrer Informationen nicht leicht zu beurteilen. Es konnte vorkommen, dass sie mehr an privater Rache interessiert war als daran, die Wahrheit herauszufinden. Aber momentan fiel ihm keine Alternative ein.


    Sie ging bereits nach dem dritten Klingeln ans Telefon.


    Und klang schlecht gelaunt.


    «Was willst du?»


    «Ein bisschen plaudern.» Lennart versuchte, ungezwungen zu klingen.


    «Ich arbeite. Ich möchte nicht gestört werden!»


    «Und warum gehst du ans Telefon, wenn du so beschäftigt bist?»


    «Weil ich gut erzogen bin.»


    Lennart lachte. Anitha gegenüber durfte man nicht auf den Mund gefallen sein. Das hatte er inzwischen gelernt.


    «Über dich lässt sich einiges sagen, Anitha, aber nicht, dass du gut erzogen bist.»


    «Nein, ich bin ein Biest», stimmte Anitha ihm ohne jeden Anflug von Ironie zu. «Das können dir meine Vorgesetzten und alle anderen hier bestätigen. Was willst du?»


    «Dich treffen. Ich bin an einer Sache dran, die ich gern mit dir besprechen würde.»


    Doch Anitha war bockig.


    «Nein. Ich will nicht mehr mit dir zusammenarbeiten. Du zahlst schlecht, und ich habe nichts davon.»


    «Das stimmt nicht, und das weißt du auch.»


    «Aha, und wie profitiere ich deiner Meinung nach?»


    «Du erfährst Dinge, die sonst niemand weiß. Das magst du doch normalerweise. Oder etwa nicht?»


    «Nein, du magst das. Du bist der Journalist. Ich bin nur diejenige, die du anrufst und störst.»


    «Hör mir mal zu, Anitha», sagte Lennart und senkte die Stimme, um den Ernst der Lage zu betonen. «Ich glaube, dass dir dieser Fall gefallen wird. Und zwar wirklich.»


    Es wurde still in der Leitung. Lennart konnte beinahe hören, wie sie abwägte, was größer war – ihre Neugier oder der Widerwille, ihm zu helfen. Er hatte das Gespräch auf den richtigen Punkt gelenkt.


    «Ich muss mir das überlegen. Ich rufe dich an», erwiderte sie schließlich.


    Falsche Antwort. Das war nicht genug.


    «Nein. Wir treffen uns in einer Stunde. Wenn dir das, was ich erzähle, nicht gefällt, ist es in Ordnung. Aber gib mir wenigstens eine Chance.»


    Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. So lange, dass Lennart bereits über Alternativen nachdachte. Das Problem war nur, dass er wirklich keine hatte. Ihm wurde klar, dass er endlich daran arbeiten musste, einen Ersatz für Trolle zu finden.


    «Um kurz nach drei am üblichen Ort», sagte Anitha dann doch.


    «Gut!»


    Lennart beendete das Telefonat und sah sich um. Er war fast den gesamten Weg bis Frihamnen gelaufen. Und er fror. Ein leichter Sprühregen hatte eingesetzt. Er wirkte beinahe erfrischend, aber der Himmel wurde immer grauer und bedrohlicher. Lennart kehrte um. Erhöhte sein Tempo. Erst würde er kurz mit Linda sprechen, dann wieder losziehen. Diesmal wirklich zu einem Treffen.


    Und diesmal würde er seine Jacke mitnehmen.


    


    

  


  


  
    


    Vanja lenkte das Auto zwischen zwei schiefen Torpfosten hindurch und folgte den zerfurchten, lehmigen Wagenspuren bis zum Hof des einsam gelegenen Hauses. Sie stellte den Motor ab, und für einen Moment blieben Sebastian und sie sitzen und ließen den Anblick auf sich wirken.


    Rechts von ihnen, mitten auf dem riesigen Grundstück, stand ein grünes zweistöckiges Haus mit weißen Tür- und Fensterrahmen. Jedenfalls waren sie irgendwann einmal weiß gewesen. Jetzt blätterte die Farbe ab, sodass an mehreren Stellen das dunkle, von der Feuchtigkeit beschädigte Holz durchschimmerte. Auch von der Holzvertäfelung hatte sich die Farbe großflächig abgelöst, und die Holzlatten darunter wirkten hier und da verschimmelt.


    Das zum Haus gehörende Grundstück erinnerte an einen Schrottplatz. Vanja entdeckte mindestens drei Motorschlitten, die mehr oder weniger funktionstüchtig zu sein schienen. Vor einem Carport aus Holzlatten und Planen, der stark vom Wind mitgenommen war, bildeten ein Chevy Truck, ein weißer Kastenwagen und ein rostiger Volvo 242 eine ungleiche Gruppe. Zwischen dem Carport und einem größeren Schuppen, ja fast einer Scheune, die aussah, als könnte sie jeden Moment einstürzen, standen – offenbar rein zufällig – verschiedene Maschinen nebeneinander. Ein Holzhäcksler, ein Rasenmäher, eine Schneefräse und irgendein unförmiges Gerät, das mit einer großen grünen Plane geschützt war. An der Wand des Schuppens lehnten ein Eisbohrer und eine Heckenschere. Auf der anderen Seite des Hauses war hinter einem Stapel maschinell gehackten Holzes ein Trampolin zu erkennen, das noch vom Laub des letzten Herbstes bedeckt war. Hinter dem Trampolin ließen sich ein Moped und ein Crossbike erahnen, die zur Hälfte ebenfalls von einer Plane bedeckt waren, und überall ragten Gartengeräte und kleinere Maschinen aus dem hohen Gras und dem wild wachsenden Gestrüpp hervor. Vor dem Schuppen war ein norwegischer Elchhund an einem groben Seil angebunden. Er hatte sich erhoben, als sie auf den Hof gefahren waren, und bellte seither in einem fort.


    Vanja und Sebastian verließen das Auto und näherten sich dem Wohnhaus. Noch ehe sie bei der Tür angelangt waren, wurde die geöffnet, und ein Mann betrat die Veranda. Unter einer Fernfahrermütze wallte langes Haar hervor und rahmte sein Gesicht ein, das ohnehin fast vollständig von einem zottigen Vollbart überwuchert war; er begann direkt unter den Augen und machte es unmöglich, das Alter des Mannes zu bestimmen. Er trug ein rot kariertes Flanellhemd und weite grüne Hosen mit unzähligen Taschen, dazu ein Paar grobe Stiefel.


    Vanja und Sebastian blieben stehen. Der Mann kam die Stufen seines Hauses herab, schrie den Hund an, er solle still sein, was jedoch keine Wirkung zeigte, und ging auf sie zu.


    «Was wollt ihr?»


    «Sind Sie Harald Olofsson?»


    Der Mann nickte. «Wer seid ihr?»


    Vanja stellte sich und Sebastian vor und hielt ihm ihren Dienstausweis unter die Nase. Harald würdigte ihn keines Blickes.


    «Sie haben hier im Oktober 2003 einen ausgebrannten Toyota gefunden, stimmt das?»


    «Schon möglich.»


    «Wir würden gern mit Ihnen darüber sprechen.»


    «Aha.»


    Harald spuckte neben Vanja aus und vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen. Er wippte ein wenig auf den Fußballen auf und ab und starrte auf den Boden, sodass der Schirm seiner Mütze die Augen verdeckte. Man brauchte kein Psychologe zu sein, um zu erkennen, dass ihm die Situation unangenehm war.


    «Sie haben den Wagen am 31. Oktober morgens gefunden», sagte Vanja und zog ihren Notizblock hervor. «Was haben Sie getan, als Sie ihn fanden?»


    «Hab wohl die Polizei angerufen.»


    «Sind Sie zu dem Auto hingegangen?»


    Harald hob eine Hand und strich sich mehrmals über den Bart. So als wollte er den Anschein erwecken, dass er intensiv über die Frage nachdachte. Dass er durchaus verstand, dass seine Antwort wichtig war, aber erst einmal in seinem Gedächtnis wühlen musste, weil es schon so lange her war. Tatsächlich überlegte er aber, wann er mit dem Lügen anfangen musste. Wie viel wussten sie? War die Frage, ob er zum Auto gegangen war, ein Test? Er hatte schon mehrfach mit der Polizei zu tun gehabt, und meistens konnte er sich gut aus der Affäre ziehen, indem er ausweichend und einsilbig antwortete, bis er herausgefunden hatte, was die Typen schon wussten und was sie erfahren wollten. Dann konnte er seine Antworten ohne Schwierigkeiten daran anpassen. Aber dies waren echte Stockholmer. Noch dazu von der Reichsmordkommission. Warum sie sich für einen alten Autounfall interessierten, wusste er nicht und wollte auch nicht danach fragen. Er hatte vor, weiterhin an seiner Rolle als wortkarger, ein wenig schwerfälliger Nordschwede festzuhalten. Ihre Vorurteile zu bestätigen. Er würde das beantworten, was sie ihn fragten. Ausweichend und einsilbig. Würde an seiner altbewährten Taktik festhalten, auch wenn der Widerstand ein anderer wäre. Dann würde er sicher gezwungen sein, die Wahrheit nach und nach ein wenig anzupassen. Aber jetzt noch nicht, beschloss er.


    «Doch», sagte er und nickte vor sich hin, als hätte er soeben im letzten Winkel seines Gehirns die Erinnerung an diesen Morgen gefunden. «Doch, ich bin hinuntergegangen.»


    «Bevor Sie die Polizei anriefen?», fragte Vanja.


    «Ja.»


    «Und warum?»


    Harald hob seinen Kopf mit der Mütze und sah ihr zum ersten Mal während des Gesprächs in die Augen.


    «Um zu sehen, ob jemand verletzt war.»


    Was immerhin die halbe Wahrheit war. Harald wurde klar, dass sie sich mit schnellen Schritten der Grenze näherten, wo er mit dem Lügen beginnen musste.


    «Haben Sie irgendetwas an dem Auto angefasst?»


    Ein riesiger Schritt. Schon stand er mitten auf der Grenzlinie und balancierte.


    «Wohl eher nicht», antwortete er ein wenig ausweichend, als wollte er die Lüge abmildern, um auf der richtigen Seite zu bleiben.


    «Ja oder nein.»


    Sie ließ nicht locker.


    «Es ist neun Jahre her.»


    «Wie viele ausgebrannte Autos mit Frauenleichen haben Sie seither gesehen?», fragte der ältere Mann an ihrer Seite gereizt. «Ich tippe mal: keine. Habe ich recht?»


    Harald wandte sich dem Mann zu. Bergman, hieß er nicht so? Bisher war er stumm gewesen. Hatte das etwas zu bedeuten? Seine Frage war auch keine Frage gewesen. Mehr eine Feststellung. Harald hatte das Gefühl, dass dieser Mann geradewegs durch Halbwahrheiten und Verschleierungstaktiken hindurchsehen konnte. Hier ging es um ein Entweder-oder. Die Wahrheit oder eine sehr überzeugende Lüge. Er beschloss, es zunächst mit Ersterem zu versuchen.


    «Schon.»


    «Die Frau war völlig verkohlt, es gab also keinen Grund, ihren Puls zu fühlen, oder?»


    «Nee.»


    «Dann kann es Ihnen doch auch wohl nicht so schwerfallen, sich zu erinnern, ob Sie das Auto angerührt haben.»


    «Nee.»


    «Und, haben Sie?»


    Zeit für die Lüge: «Nee.»


    «Sicher?»


    Harald nickte nachdrücklich. Als hätte er ganz plötzlich wieder alles deutlich vor Augen.


    «Doch, ich bin einmal ringsherum gegangen, um zu sehen, ob niemand herausgeschleudert wurde, also habe ich es vielleicht angefasst, aber nur von außen.»


    Er verstummte mit einem Mal. Sebastian dachte bei sich, dass es vielleicht an der Erschöpfung lag, nachdem der Mann einen ganzen, zusammenhängenden Satz von sich gegeben hatte. Dann spuckte Olofsson erneut aus und konzentrierte sich wieder auf den Boden vor seinen Füßen.


    Vanja betrachtete ihn forschend. Die letzte Antwort war anders gewesen als seine bisherigen. Nachdenklich. Klärend. Eigentlich hatte er mehr gesagt als das, wonach sie gefragt hatten. Fast wie ein Alibi. Und dann hatte er seinen Blick erneut gesenkt. Sie wollte ihn gerade fragen, ob er Waffen besaß, und wenn ja, welche, als Sebastian das Wort ergriff.


    «Haben Sie Kinder?»


    Harald sah ihn mit echter Verwunderung an.


    «Nee.»


    «Und das da?», fragte Sebastian und nickte in Richtung des Trampolins. «Sie scheinen mir gar nicht der Typ für so ein Ding zu sein.»


    «Ein paar Nachbarn von mir wollten es loswerden», antwortete Harald mit einem Achselzucken. «Ich soll es im Internet verkaufen.»


    Sebastian blickte sich um. Weit und breit keine anderen Häuser. «Sie haben doch gar keine Nachbarn», sagte er.


    «Weiter weg», erwiderte Harald und deutete mit der Hand in eine undefinierbare Richtung irgendwo hinter Sebastians Rücken.


    Sebastian drehte sich zu Vanja um und sah ihr an, dass sie dasselbe dachte wie er.



    «Er hat gelogen.»


    Konzentriert lenkte Vanja das Auto weg von dem einsamen Haus und zurück auf die Hauptstraße.


    «Ich weiß», antwortete Sebastian. «Jedenfalls, was das Trampolin betrifft.»


    «Glaubst du, es ist geklaut?»


    Sebastian zuckte mit den Schultern. «Vielleicht nicht von ihm selbst, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er für all das Zeug auf seinem Grundstück einen Kassenzettel vorlegen könnte, um es mal so auszudrücken.»


    Vanja nickte. Diebstahl oder Hehlerei. Was auch immer. Jemand, der als Erster am Unfallort gewesen war, würde vielleicht eine der offenen Fragen in ihrem Fall beantworten können.


    «Man hat in dem Auto keine Handtasche gefunden», sagte sie mit einem schnellen Blick zu Sebastian. «Auch keine Geldbörse.»


    «Sie könnte verbrannt sein.»


    Ja, das war natürlich möglich, aber daran glaubte Vanja keinesfalls. Soweit sie es beurteilen konnte, war die Ermittlung über den Autobrand sehr sorgfältig durchgeführt worden. Die Reste einer Handtasche oder eines Portemonnaies hätte man sicher gefunden, wenn es sie gegeben hätte.


    «Das Material von der Polizei in Åre liegt auf dem Rücksitz. Sieh doch mal bitte nach, ob man im Auto irgendwelche Fingerabdrücke gefunden hat, die man nicht zuordnen konnte.»


    Sebastian beugte sich nach hinten und bekam mit einiger Anstrengung die Mappe zu fassen, die bis zur Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Rückbank gerutscht war.


    «Und Billy soll prüfen, ob der Typ irgendwelche Waffen besitzt», sagte Sebastian, als er sich wieder umgedreht hatte und die Mappe aufschlug.


    «Natürlich hat er, hier oben jagt doch wohl jeder Idiot.»


    «Aber nicht mit einer Pistole.»


    Vanja nickte. Plötzlich war sie froh, dass sie nicht mehr dazu gekommen war, Harald zu fragen, ob er Waffen im Haus hatte. Denn dann hätte er sich einer Hausdurchsuchung widersetzen und sich der Waffe in aller Ruhe entledigen können, sobald sie wieder gefahren waren. Jetzt wusste er nicht einmal, dass sie nach einer Waffe suchten. Plötzlich hatte sich die Reise nach Åre, die anfangs ziemlich überflüssig schien, am Ende vielleicht doch gelohnt.


    Vanjas Telefon klingelte. Sie nahm es und warf einen Blick auf das Display.


    ANNA.


    Für einen Moment überlegte sie, das Gespräch nicht anzunehmen. Sie wollte lieber weiter mit Sebastian den Fall diskutieren. Alles drehen und wenden, was sie bisher wussten und was sie noch herausfinden mussten. Entweder wollte ihre Mutter nur ein bisschen plaudern, und darauf hatte sie jetzt keine Lust, oder irgendetwas bedrückte sie, und dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie wollte sich auf keinen Fall ablenken lassen.


    «Willst du nicht rangehen?», fragte Sebastian und warf einen Blick auf ihr Handy. «Anna, ist das nicht deine Mutter?»


    «Doch.»


    «Warum willst du denn nicht mit deiner Mutter sprechen?»


    Vanja seufzte. Was für eine elende Psychologenfrage. Tell me about your childhood, das Übliche. Wenn Sebastian während des gesamten Rückwegs Vermutungen über ihre Beziehung zu Anna anstellen und diese psychologisieren würde, dann war es einfacher, jetzt ans Telefon zu gehen.


    «Na du», sagte sie also angestrengt fröhlich.


    Als sie die Stimme ihrer Mutter hörte, wusste sie sofort, dass etwas passiert war. Etwas Ernstes.



    «Du möchtest nach Stockholm zurückfahren?»


    Torkel ließ deutlich durchklingen, dass er hoffte, er hätte sich verhört. Vanja stand in seinem Zimmer und trat rastlos von einem Bein auf das andere. Sie war schon gestresst genug von der Tatsache, dass ihr Vater festgenommen oder zumindest aufs Polizeipräsidium gebracht worden war, Anna hatte es nicht genau sagen können. Es hatte ihr gerade noch gefehlt, dass Torkel ihr durch seinen missbilligenden Blick und seine überdeutlich gestellte Frage das Gefühl gab, sie lasse ihn im Stich. Außerdem hatte er sie offenbar missverstanden, ob nun absichtlich oder nicht.


    «Ich möchte nicht, ich muss», antwortete sie und betonte das letzte Wort nachdrücklich.


    «Warum?»


    Vanja zögerte. Sie würde es ohnehin irgendwann erzählen müssen, wie auch immer die Sache ausging, aber jetzt noch nicht. Erst wollte sie Genaueres wissen. Sie wusste nicht einmal den Verdachtsgrad, geschweige denn, was man ihrem Vater überhaupt vorwarf. Und wenn sie ehrlich sagte, wie es war, würde das nur eine Reihe von Fragen nach sich ziehen.


    Warum?


    In welcher Angelegenheit wird er verdächtigt?


    Und die vielleicht schlimmste von allen, was auch immer es war: Könnte er es tatsächlich getan haben?


    Sie musste die Antworten auf diese Fragen erst selbst kennen, ehe sie jemand anderem davon erzählen konnte.


    «Es hat etwas mit meiner Familie zu tun.»


    Torkel stutzte, und sie glaubte zu sehen, wie sich seine Frustration auf der Stelle in Fürsorge verwandelte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihn in den USA vermissen würde. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wieder einen Mentor zu bekommen, der in diesem Punkt auch nur ansatzweise so war wie Torkel.


    «Was ist passiert?» Er klang ernsthaft bekümmert.


    «Es tut mir leid, mehr kann ich wirklich nicht sagen. Aber du weißt, dass ich auf keinen Fall fahren würde, wenn es nicht wichtig wäre.»


    Torkel betrachtete seine beste Ermittlerin. Sie war schwer getroffen, daran bestand kein Zweifel. Irgendetwas musste ihrer Mutter oder ihrem Vater zugestoßen sein. Größer war die Familie nicht, soweit er wusste. Er hoffte nicht, dass Valdemars Krebserkrankung wieder ausgebrochen war. Es war noch nicht allzu lange her, dass Vanjas Vater seinen Lungenkrebs besiegt zu haben schien. Torkel wusste jedenfalls, dass Vanja die Wahrheit sagte, sie gehörte zu den pflichtbewusstesten Menschen, die er kannte. Bisher hatte Vanja sich durch nichts von einer Ermittlung abhalten lassen. Und sie hatte ihr Privatleben schon oft hinter den Beruf zurückgestellt. Er würde sie fahren lassen, das war selbstverständlich.


    «Kann ich dir in irgendeiner Weise helfen?», fragte er und glaubte zu sehen, wie sie sich ein wenig entspannte. Es war sicher keine leichte Entscheidung für sie gewesen, aus einer Ermittlung auszusteigen. Also musste etwas Ernstes passiert sein. Torkel wünschte, sie würde sich ihm anvertrauen, hütete sich jedoch davor, sie unter Druck zu setzen.


    Vanja schüttelte den Kopf. «Jedenfalls nicht jetzt. Vielen Dank. Es tut mir wirklich leid, dass ich euch in eine solche Lage bringe.»


    «Wir werden das schon irgendwie lösen. Kümmere du dich jetzt um das, was wichtiger ist.»


    Vanja nickte und wandte sich zum Gehen. In der Tür drehte sie sich noch einmal um.


    «Kannst du jemanden bitten, mir ein Ticket zu organisieren, während ich packe?»


    «Klar, ich kümmere mich darum.»


    Vanja sah Torkel mit einem Lächeln an, das nicht über ihre Mundwinkel hinausging. Es wirkte vielmehr gehetzt. Ja, sie sah gehetzt aus, dachte Torkel, als er das Telefon nahm, um seine Assistentin Christel anzurufen, damit sie Vanja ein Ticket buchte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass erneut jemand im Türrahmen stand. Erst dachte er, dass Vanja noch einmal zurückgekommen wäre. Vielleicht hatte sie doch beschlossen, ihm zu erzählen, was geschehen war. Er drehte sich um. Es war Sebastian. Er lehnte am Türrahmen.


    «Vanja will abreisen, oder?»


    «Ja. Was ist eigentlich passiert, als ihr zusammen unterwegs wart?»


    «Es ist nicht meine Schuld.»


    Torkel stutzte, begriff dann aber, dass Sebastians Antwort gar nicht so abwegig war. Noch vor weniger als zwei Monaten wäre Sebastians Anwesenheit der einzig denkbare Grund für Vanja gewesen, aus einer laufenden Ermittlung auszusteigen.


    «Das habe ich doch auch gar nicht behauptet.»


    «Klang aber so.»


    «Sie sagte, es wäre irgendetwas mit ihrer Familie. Ich habe mich nur gefragt, ob du vielleicht mehr weißt.»


    Sebastian schüttelte den Kopf. «Sie bekam einen Anruf von ihrer Mutter, die beiden telefonierten einige Minuten, und dann ist sie mit hundertvierzig Sachen zurückgerast, ohne ein Wort zu sagen.»


    «Und du hast keine Ahnung, worum es ging?»


    Sebastian schüttelte nochmals den Kopf und trat einen Schritt in das Zimmer. Er räusperte sich, als wüsste er schon, dass das, was er jetzt sagen wollte, nicht gut ankäme.


    «Ich habe vor mitzufahren.»


    Torkel stutzte und sah Sebastian mit demselben Gesichtsausdruck an wie kurz zuvor Vanja. Wieder hoffte er, dass er sich nur verhört hatte.


    «Was zum Teufel sagst du da?»


    «Ich habe vor mitzufahren. Nach Stockholm», verdeutlichte Sebastian, um das Missverständnis zu vermeiden, er wolle sie lediglich mit dem Auto nach Östersund bringen.


    «Warum?»


    Schnell durchdachte Sebastian die möglichen Antworten. Weil er glaubte, dass er nie wieder in diesem Raum würde schlafen können. Weil ihn die Ermittlung so belastete, dass er ein wenig Abstand zu ihr brauchte. Weil die Fjäll-Station langweilig war, genau wie die Umgebung und auch der Fall. Er entschied sich für die Kurzfassung.


    «Weil ich aus diesem verdammten Fjäll wegwill.»


    «Warum? Weil du niemanden fürs Bett hast?»


    «Genau. Ich fälle alle meine Entscheidungen auf der Grundlage von möglichen Bettgenossinnen.»


    Als Sebastian das aussprach, hörte er zu seiner Verwunderung, wie nahe es der Wahrheit kam. Zum Glück fasste Torkel seine Bemerkung trotzdem so ironisch auf, wie sie ursprünglich gemeint war.


    «Entschuldige. Aber es ist nun mal schwierig», seufzte Torkel. «Vanja geht. Da will ich dich nicht auch noch verlieren.»


    «Mal ganz ehrlich, was für einen Nutzen bringe ich euch denn hier?», fragte Sebastian. «Wir haben sechs Gerippe oberhalb der Baumgrenze. Ich brauche mehr, um irgendetwas beitragen zu können.»


    Torkel sah Sebastian an und wusste, dass sein alter Kollege recht hatte. Sebastian war zu diesem Zeitpunkt tatsächlich entbehrlich. Außerdem ging Torkel sowieso davon aus, dass sie ihre Arbeit schon in wenigen Tagen von Stockholm aus weiterführen würden, wenn nichts Außergewöhnliches passierte. Er seufzte laut.


    «Okay. Dann lass ich dir auch ein Ticket bestellen.»


    «Wenn du mich wirklich brauchst, bin ich nur einen Anruf weit entfernt», erwiderte Sebastian und verließ den Raum. Mit einem Mal fühlte er sich beinahe euphorisch. Offenbar war sein Bedürfnis, von hier wegzukommen, noch größer, als er es sich selbst eingestanden hatte. Jetzt würde er Vanja erzählen, dass er vorhatte, ihr Gesellschaft zu leisten. Und es war nicht ganz ausgeschlossen, dass sie sich sogar ein bisschen darüber freuen würde.


    


    

  


  


  
    


    Er hatte kein gutes Gefühl.


    Die Kaffeetasse stand unberührt auf dem Tisch, der Inhalt war kalt. Daneben lag das Brot mit der Cognac-Leberwurst und dem Käse. Er hatte erst zweimal abgebissen. Mittlerweile drückte er die vierte Zigarette im Aschenbecher aus und blies den Rauch mit einem Laut aus, der fast wie ein Seufzer klang. Zeppo, der drüben neben dem Herd lag, hob überrascht den Kopf. Harald Olofsson seufzte normalerweise nicht.


    Er stand auf, ging über den rot-weiß gemusterten Korkfußboden zur Küchenbank und beugte sich vor, um das Fenster aufzumachen. Nach den vier Zigaretten war der Raum völlig verräuchert. Der Elchhund folgte seinen Bewegungen mit dem Kopf. Harald blieb vor dem weit geöffneten Fenster stehen und saugte die frische Luft in seine Lungen, ehe er einen der braunen Küchenschränke über dem Herd öffnete und ein Glas herausnahm. Er füllte es mit Leitungswasser und leerte es, neben der Spüle stehend, mit großen Schlucken.


    Er hatte kein gutes Gefühl.


    Harald hatte schon ziemlich oft mit der Polizei zu tun gehabt. Aus irgendeinem Grund kam sie immer bei ihm vorbei, wenn in der Gegend eine Garage aufgebrochen wurde oder jemand einen Motorschlitten vermisste. Die Polizisten gingen eine Runde über sein Grundstück, hoben die Planen an, durchsuchten den Schuppen. Meistens sagte er dann, sie sollten sich keinen Zwang antun, er freue sich immer über Besuch. Anschließend fuhren sie wieder.


    Sie hatten nie etwas gefunden. Was nicht daran lag, dass er nichts mit den Vorfällen zu tun gehabt hätte. Die meisten Gegenstände, nach denen sie suchten, fanden ihren Weg zu Harald, noch bevor die Polizei im Anmarsch war. Dass sie ihn stets lediglich kleinerer Vergehen überführen konnten, lag daran, dass er gerissen war. Gerissen, konsequent und sehr geduldig. Als er das Haus vor fast zwanzig Jahren gekauft hatte, hatte er als Erstes im Schuppen den Boden entfernt und einen kleinen Bagger dorthin gebracht. Unter dem neuen Boden gab es nun einen Hohlraum von ungefähr acht Quadratmetern, in dem man sogar aufrecht stehen konnte. Die Luke, welche die steile Treppe hinunter zur «Kammer», wie er sie nannte, verdeckte, lag unter einem großen Flickenteppich versteckt, auf dem eine Schneefräse stand, und bisher hatte niemand diesen Zugang entdeckt. Alles, was zu Harald kam, wurde erst einmal in die Kammer gebracht. Dort unten konnte er dann in Ruhe entscheiden, was er damit anstellen wollte. Das Diebesgut im selben Zustand weiterverkaufen, es ausschlachten, umbauen oder neu lackieren. Die Möglichkeiten waren vielfältig, und Harald entschied sich ausnahmslos für die lukrativste. Mit den Motorschlitten ließ sich am meisten verdienen, allerdings machte es auch die größte Arbeit, sie so zu verändern, dass sich ihr Ursprung nicht mehr zurückverfolgen ließ. Das konnte Zeit in Anspruch nehmen, durfte es aber auch. Harald war gut auf seinem Gebiet. Werkzeuge, Maschinen und Fahrzeuge, damit machte er seine Geschäfte. Keine Kunst, keinen Schmuck oder solchen Mist. Einige der norwegischen Jungs, mit denen er kooperierte, hatten vor ein paar Jahren einmal das Trampolin dabeigehabt. Gesagt, dass es ein Geschenk für ihn sei und er fünftausend dafür bekommen könne. Mindestens. Außerdem werde man nie herausfinden, woher es stamme. Die Dinger sähen alle gleich aus. Also hatte er das Präsent angenommen, doch als er ein wenig bei eBay nachgeforscht hatte, hatte er festgestellt, dass die meisten Trampoline für unter tausend weggingen, und er hatte sich nicht dazu aufraffen können, es zum Verkauf anzubieten.


    Bisher hatte ihm noch nichts von dem, was er verscherbelt hatte, im Nachhinein Ärger bereitet. Die Polizei war ein Störfaktor, mehr aber auch nicht. Wenn sie wieder abgedampft war, verschwendete er normalerweise keinen weiteren Gedanken an sie. Aber diesmal war es anders.


    Er hatte kein gutes Gefühl.


    Er war noch eine Weile stehengeblieben und hatte dem Auto nachgesehen, ehe er hineingegangen war und den Kaffee aufgesetzt hatte. Dabei war er von einer unangenehmen Rastlosigkeit erfasst worden und hatte Zeppo geholt, um ein bisschen Gesellschaft zu haben. Sich ein Brot geschmiert. Sich eine Tasse Kaffee genommen. Zu rauchen begonnen.


    Neun Jahre war es jetzt her, dass dieses Auto vom Weg abgekommen war. Im Zusammenhang mit der Ermittlung hatte niemand irgendein Interesse für ihn gezeigt, wenn man von einer kurzen Befragung am Straßenrand absah, bei der er wahrheitsgemäß ausgesagt hatte, dass er vorbeigekommen sei, den Rauch gesehen, angehalten und das Auto im Graben entdeckt habe. Harald hatte nie etwas anderes gehört, als dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte. Aber jetzt tauchte die Reichsmordkommission auf. Die mit Unfällen nichts zu tun hatte. Sondern mit Morden. War die Frau im Auto ermordet worden? So musste es sein. In diese Sache durfte er nicht hineingeraten. Er vermutete, dass die Polizei in einer Mordermittlung etwas mehr Druck machte als im Fall eines geklauten Motorschlittens, den die Versicherung sowieso ersetzte. Wenn sie etwas fanden, das ihn mit dem Unfall – dem Mord – in Verbindung brachte, würden sie alles durchsuchen.


    Dann wäre es aus.


    Dann würden sie die Kammer finden.


    Dann bliebe ihm nichts mehr.


    Also musste er dafür sorgen, dass sie auf keinen Fall etwas fanden. Ganz einfach.


    Dennoch zögerte er.


    Er hatte kein ganz gutes Gefühl dabei, etwas zu zerstören, das der Polizei womöglich helfen konnte, einen Mord aufzuklären. Obwohl er sich immer am Rande der Legalität bewegte, war er kein unmoralischer Mensch. Ein bisschen Hehlerei war eine Sache. Er gab nie etwas in Auftrag. Ermutigte nie zur Kriminalität. Er verdiente lediglich daran, wenn der Schaden schon entstanden war. Und wenn er es nicht täte, würde es jemand anders tun. Es war ein Geschäft. Jemanden umzubringen, war etwas ganz anderes.


    Aber wenn sie den Mörder der Frau in dem Auto schon so lange suchten, war es doch wohl sehr unwahrscheinlich, dass sie ihn jemals fassten. Da gaben die Dinge, die Harald in dem ausgebrannten Auto gefunden hatte, garantiert auch keinen Ausschlag mehr.


    Also traf er eine Entscheidung, stellte das Glas in die Spüle und verließ die Küche. Er wusste genau, wo die Rucksäcke und die Handtasche lagen. Zeit für ein Feuerchen.


    


    

  


  


  
    


    Die Sicherheitshinweise. Identisch mit denen auf dem Hinflug. Dann rollte die Maschine auf die Startbahn, erhöhte das Tempo und hob vom Boden ab. Vanja saß am Fenster und betrachtete die schrumpfende Stadt dort unten. Sebastian beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Zu behaupten, dass sie sich über seine Begleitung gefreut hatte, war vielleicht übertrieben, aber sie hatte akzeptiert, dass er mit ihr nach Stockholm flog. Natürlich wollte sie wissen, weshalb. Sebastian wiederholte das, was er auch Torkel gegenüber gesagt hatte. Dass er ganz einfach aus diesem verdammten Fjäll wegwollte.


    Billy hatte sie nach Östersund gefahren. Auch er hatte sich nach dem Anlass für Vanjas Abreise erkundigt, aber sie sagte nur, es hätte familiäre Gründe. Billy hatte nicht weiter nachgefragt, aber Sebastian hatte sich eingebildet, bei Billy eine gewisse Enttäuschung darüber zu bemerken, dass Vanja sich ihm nicht anvertraute. Überhaupt stellte Sebastian fest, dass sich die Beziehung der beiden merklich verändert hatte. Etwas war passiert, als sie zusammen an dem Hinde-Fall arbeiteten, so viel stand fest. Sebastian hatte keine Ahnung, was es gewesen sein könnte, aber es schien sie noch immer zu beschäftigen.


    Billy hatte sie in die Abflughalle begleitet, obwohl Vanja gesagt hatte, es sei nicht nötig. Sebastian hatte das Gefühl, dass Billy es deswegen erst recht tat. Nachdem sie eingecheckt hatten und Vanja auf dem Weg zur Toilette war, hatte Billy sich unmittelbar an Sebastian gewandt.


    «Aber warum fliegst du mit ihr zusammen?»


    Sebastian bemerkte seinen Tonfall, der ein wenig misstrauisch klang. Und die Wortwahl ließ darauf schließen, dass Billy vermutete, Sebastians Verhalten hätte in irgendeiner Weise mit Vanja zu tun. Dass sie zusammen reisten, nicht etwa gleichzeitig.


    «Das tue ich nicht», antwortete Sebastian. «Wir nehmen nur denselben Flug.»


    «Warum?»


    «Ist doch schön, wenn man ein bisschen Gesellschaft hat.»


    Billy warf ihm einen genervten Blick zu und seufzte, als spräche er mit einem kleinen Kind.


    «Ich meine, warum steigst du jetzt plötzlich auch aus der Ermittlung aus? Wenn es nichts mit Vanja zu tun hat?»


    Sebastian presste erneut den Satz hervor, der innerhalb kurzer Zeit zu seiner Standardantwort auf diese Frage geworden war. Es war jedoch zu bezweifeln, dass Billy ihm glaubte.


    Aber der war schon einen Schritt weiter: «Hat sie dir etwas darüber erzählt, was passiert ist?»


    «Vanja?»


    «Ja.»


    «Nein. Nichts.»


    Diesmal bestand keinerlei Zweifel. Billy glaubte ihm nicht.


    Nachdem Vanja zurückgekommen war, hatten sie sich verabschiedet. Eine kurze, fast angestrengte Umarmung, wie Sebastian registrierte. Als er sich an der Sicherheitskontrolle noch ein letztes Mal umgedreht hatte, war Billy bereits verschwunden gewesen.



    Nun waren sie also unterwegs. Das Anschnallzeichen erlosch, doch weder Vanja noch Sebastian öffneten ihren Gurt. Vanja saß noch immer halb von ihm abgewandt. Vermutlich würde sie größere Teile der Reise mit dem Rücken zu ihm verbringen, wenn er nichts unternahm.


    «Was ist eigentlich mit dir und Billy los?»


    Sofortige Wirkung. Sie drehte sich um.


    «Wie meinst du das?»


    «Es macht den Anschein, als wärt ihr kein ganz so gutes Team mehr wie früher.»


    «Findest du?»


    «Ja. Täusche ich mich denn?»


    Vanja verstummte. Natürlich konnte sie alles abtun und das Gespräch beenden, indem sie einfach mit Ja antwortete. Früher hätte sie das wohl getan. Um ihn zum Schweigen zu bringen und unter keinen Umständen zuzugeben, dass er recht hatte. Aber das war eben früher.


    «Nein», antwortete sie. «Unser Verhältnis ist etwas angespannt.»


    «Aber warum?»


    Vanja zögerte abermals, entschied sich dann jedoch, noch einmal ehrlich zu sein. Sie drehte sich so weit in Sebastians Richtung, wie der geschlossene Gurt es zuließ.


    «Ich habe ihm gesagt, dass ich eine bessere Polizistin bin als er.»


    Sebastian nickte stumm. Ein solcher Satz konnte die berufliche Zusammenarbeit natürlich empfindlich stören.


    «Ich weiß, es war dumm von mir», fuhr Vanja fort, als könnte sie seine Gedanken lesen. «Das musst du mir nicht erklären.»


    «Ja, das war wirklich dumm», antwortete Sebastian mit einem Lächeln, das sie zu seiner Freude erwiderte. «Wahr, aber dumm.»


    «Ich weiß …»


    Vanja seufzte. Es war offensichtlich, dass das getrübte Verhältnis zu Billy sie belastete.


    Sebastian machte es sich im Flugzeugsitz bequem, so gut es ging. Er fühlte sich ganz in seinem Element und erklärte Vanja, Billy habe natürlich immer schon gewusst, dass sie besser sei als er. Bisher war ihm das Verhältnis zu ihr jedoch zu wichtig gewesen, um mit ihr in Konkurrenz zu treten, aber irgendetwas hatte sich in dieser Hinsicht anscheinend verändert. Aus irgendeinem Grund sei er wohl nicht länger mit seinem Platz in der Hierarchie zufrieden und habe beschlossen, sich mit ihr zu messen, und nun wolle er ganz einfach nicht verlieren. Vanja erkundigte sich, was sie tun könnte, um ihr Verhältnis wieder zu verbessern. Sebastian hatte die Wahl zwischen einer tröstenden Lüge und der harten Wahrheit. Er entschied sich für Letzteres.


    «Gar nichts», antwortete er. «Du hast schließlich damit angefangen, dass du besser bist als er. Das lässt sich nicht ungeschehen machen. Jetzt muss er dazu Stellung beziehen, und du zu ihm.»


    Vanja nickte verbissen. Das war nicht die Antwort, die sie erhofft hatte. Wie alle wollte auch sie, dass es eine Lösung geben würde. Wollte die magischen Worte hören, die alles wieder gutmachten. Aber manchmal gab es eben einfach keine. Sebastian betrachtete sie zärtlich. Er unterdrückte den Impuls, ihr tröstend die Hand auf den Arm zu legen. Nun galt es, behutsam vorzugehen. Sie hatten ein Gespräch geführt, ein persönliches Gespräch. In gewisser Weise berufsbezogen, aber immerhin. Wenn er noch mehr erreichen wollte, musste er diesen Faden wieder aufnehmen.


    «Ich kann mit ihm reden, wenn wir wieder in Stockholm sind», bot er an.


    «Nein danke, das ist nicht nötig. Es hat mir schon sehr geholfen, einfach nur mit jemandem darüber zu sprechen.»


    Sebastian dachte blitzschnell nach. Sie hatte ihm gerade eine kleine Öffnung gezeigt, durch die er weiter zu ihr vordringen konnte. Am Job vorbei, ins Privatleben. Vielleicht preschte er zu schnell vor, aber es war ihm das Risiko wert.


    «Vielleicht würde es dir auch helfen, darüber zu sprechen, was in deiner Familie vorgefallen ist.»


    Vanja erstarrte. Sie sah ihn an. Suchte nach Anzeichen einer gespielten Fürsorge, um die Oberhand zu gewinnen, einer Schwäche, die er ausnutzen konnte. Sie suchte in seinen Augen nach dem alten Sebastian, fand ihn jedoch nicht.


    «Papa wurde festgenommen», sagte sie und spürte zu ihrer Verwunderung, wie die Sorge bereits etwas weniger schwer auf ihr lastete, kaum dass sie von ihr berichtet, sie mit jemandem geteilt hatte.


    «Was? Warum?»


    «Ich weiß es nicht. Anna wusste es auch nicht.»


    Sebastian brach der kalte Schweiß aus.


    Nicht auszudenken, wenn es um Wirtschaftskriminalität ging. Sie mussten ziemlich prompt reagiert haben, wenn sie an das belastende Material gekommen waren, dass Trolle Hermansson vor einigen Monaten über Valdemar ausgegraben hatte. Auf Sebastians Anweisung hin. Damals, als er noch fest entschlossen war, die Beziehung zwischen Valdemar und Vanja zu zerstören. Material, das zu entsorgen er Ellinor gebeten hatte. Was sie angeblich auch getan hatte. Aber für Ellinor war die Wahrheit ein relativer Begriff.


    Hatte sie womöglich auf eigene Faust gehandelt?


    War Valdemar deshalb festgenommen worden?


    Aber warum sollte sie das getan haben?


    Weil Ellinor eben Ellinor war. Plötzlich kam ihm das ganz und gar nicht unwahrscheinlich vor. Jetzt fiel ihm ein, dass sie ihn einmal nach Valdemar gefragt hatte. Aber wusste sie auch etwas von Vanja? Sebastian überlegte, ob in Trolles Dokumenten irgendetwas über sie gestanden hatte.


    Er konnte sich nicht erinnern.


    Im Idealfall hatte Ellinor das Material anonym übergeben. Es der Polizei mit der Post geschickt. Oder es hingebracht, ohne ihren Namen zu nennen.


    Im Idealfall.


    Immerhin handelte es sich um Ellinor. Sebastian wagte es nicht, von einem Idealfall auszugehen. Wahrscheinlicher war vielmehr, dass sie sich nicht nur ausgewiesen hatte, als sie die Unterlagen abgegeben hatte, sondern auch noch stolz auf das war, was sie erreicht hatte oder erreichen würde. Wenn dies der Fall war – konnte ihm das schaden? Würde Vanja davon erfahren? Vermutlich nicht. Natürlich war Vanja eine Polizistin und Kollegin, aber es wäre dennoch ein Dienstvergehen, die Namen von Informanten in einer Ermittlung an Dritte weiterzugeben.


    «Du bist so still.»


    Vanjas Stimme holte Sebastian wieder in die Realität zurück.


    «Ja … Ich habe überlegt, wie ich dir helfen könnte. Immerhin kenne ich doch ziemlich viele Leute bei der Polizei.»


    «Danke, aber ich will nicht, dass du da mit hineingezogen wirst. Das müssen wir wohl allein durchstehen.»


    Sie wandte sich wieder von ihm ab. Sah durch das kleine Fenster, über die Wolken, die an eine hügelige Eislandschaft erinnerten.


    


    

  


  


  
    


    Aus persönlichen Gründen.


    Vanja hatte das Ermittlerteam aus persönlichen Gründen verlassen.


    Ursula riss das Lenkrad heftig herum und bog auf die kleinere asphaltierte Straße ab, der sie dem GPS zufolge nun 1,2 Kilometer folgen sollte, ehe sie wieder nach links abbog. Eigentlich war ihre Wut unbegründet, aber das machte sie trotzdem nicht weniger real. Ihr Mann hatte sie verlassen, und ihre Tochter verstand ihn voll und ganz.


    Waren das etwa keine persönlichen Gründe?


    Gab es da nicht auch vieles, was noch zu klären wäre?


    Ja, natürlich. Und niemand hätte dafür mehr Verständnis als Torkel, wenn er es wüsste. Aber der Unterschied zwischen Ursula und Vanja bestand eben darin, dass Ursula nichts erzählte und dass sie arbeiten wollte. Nichts lieber als das. Aber nicht ausgerechnet an diesem Fall.


    Torkel hatte sie aus dem Fjäll herbeigerufen, wo sie gerade gemeinsam mit lokalen Fachkräften minutiös den Fundort durchkämmt hatte. Ein Großteil der Erde und des Kieses war durchgesiebt und untersucht worden, aber man hatte nichts gefunden, was für die Ermittlungen von Bedeutung hätte sein können. Dann war der Bagger angekommen, und Ursula hatte gezeigt, wo mit dem Graben begonnen werden sollte. Seither hatte sie ihn dreimal umdirigiert, ohne Ergebnis. In diesem Moment brachte der eigentliche Fundort also die wenigsten Resultate, und es war richtig gewesen von Torkel, sie anderweitig einzusetzen. Aber wütend machte es sie dennoch. Es war Vanjas Aufgabe, auf irgendwelche Schrottplätze zu fahren und die Männer vom Abschleppdienst zu alten Autounfällen zu befragen.


    Jennifer und Billy waren immer noch damit beschäftigt, herauszufinden, wie Patricia Wellton nach Schweden gekommen war. Torkel stand mit den Kollegen von Europol und Interpol in Kontakt. Jede der Organisationen durchforstete ihre Archive nach vermissten Familien oder zwei Erwachsenen und zwei Kindern in unterschiedlichen Konstellationen, die im Herbst 2003 verschwunden waren. Bisher hatte man Torkel über drei denkbare Fälle informiert, die er jedoch allesamt schnell zu den Akten legen konnte.


    Torkel selbst war auch ein Problem und, wie Ursula sich eingestehen musste, ein zusätzlicher Quell der Irritation. Er wollte, dass sie zu ihm kam. Alles sollte wieder so sein wie früher, wenn sie außerhalb von Stockholm im Einsatz gewesen waren. Intime Nächte in verschiedenen Hotelzimmern in ganz Schweden. Er wollte sie haben. Ihren Körper, doch nicht nur das. Er wollte mehr, aber in diesem Moment fand sie seine Sehnsucht nur lästig und anstrengend. Wahrscheinlich wäre es am einfachsten, heute Abend zu ihm zu gehen. In seinem Zimmer Sex zu haben. Im Morgengrauen in ihr eigenes Zimmer zurückzuschleichen. So zu tun, als wäre alles wie immer. Es würde ihr kein großes Opfer abverlangen.


    Aber sie konnte nicht.


    Wollte nicht.


    Torkel wusste zwar noch nicht, dass sie von ihrem Mann getrennt lebte. Aber ihr war schon die Vorstellung zu viel, dass ihr Leben dann womöglich noch komplizierter würde, durch einen Chef, der auch ihr Liebhaber war und auf eine gemeinsame Zukunft hoffte. Ursula wollte ihn kurzhalten. Genau wie diesen Besuch, dachte sie, als das GPS ihr sagte, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, und sie durch das offene Blechtor auf den Schrottplatz fuhr.


    Ursula blieb vor einem grauen Bungalow stehen, dessen Schild auf dem Dach bestätigte, dass sie bei «Hammarén och Son Bil AB» gelandet war. Sie stellte den Motor ab und nahm die Mappe mit den Unterlagen, die Torkel ihr gegeben hatte, vom Vordersitz. Dann stieg sie aus und sah sich um.


    Ursula war noch nie auf einem Schrottplatz gewesen und wusste auch nicht genau, was sie zu sehen erwartet hatte. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, wie die ausgedienten Autos entsorgt wurden, aber wahrscheinlich hatte sie sich doch vorgestellt, dass sie auseinandergebaut und zu kleinen Quadraten zusammengepresst würden und alles, was sich noch verwenden ließ, zur Wiederverwertung kam.


    Dass sie zu meterhohen Türmen übereinandergestapelt wurden, hätte sie eher dem amerikanischen Kino zugeordnet. Aber genau so war es. Das riesige Grundstück, das von einem hohen Wellblechzaun mit Stacheldraht umgrenzt war, war mit Autos vollgepackt. Alle möglichen Farben und Modelle. Reihe um Reihe, jede davon zehn bis zwölf Meter hoch. Die Autos am unteren Ende der Stapel wurden von der Last der oberen zusammengepresst. Allein in der nächstgelegenen Reihe stapelten sich über hundert Autos, schätzte Ursula. Und es gab mehrere solcher Reihen. Tausende Autos hatten ihre letzte Ruhe bei Hammarén und Sohn gefunden.


    Das Geräusch einer Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, riss sie aus ihren Gedanken. Ursula wandte sich dem grauen Bungalow zu, von dem ein Mann auf sie zukam. Er war Mitte fünfzig und trug einen orangefarbenen Overall, der sich über einen imposanten Bierbauch spannte. Auf dem Kopf hatte er eine schmierige Kappe mit dem Firmennamen, unter der einige graue Haarsträhnen heraushingen. Sein Gesicht war rund, mit eng zusammenstehenden blauen Augen, einer breiten Nase und einem grau gesprenkelten Schnauzer über fülligen roten Lippen. Als er lächelte, konnte sie unter der Oberlippe ein Röllchen Snus erahnen.


    «Hallihallo, womit kann ich Ihnen behilflich sein?»


    Ursula stellte sich vor und zeigte ihm ihre Dienstmarke. Der Mann, der ihr seinen Namen noch nicht genannt hatte, warf nicht einmal einen Blick darauf.


    «Ursula, hieß so nicht eine Figur in der Kleinen Meerjungfrau? Der böse Tintenfisch?»


    «Kann sein», antwortete Ursula erstaunt. Dies war eine Gesprächseröffnung, mit der sie nicht gerechnet hätte, und sie hatte keine Ahnung, wie irgendwelche Figuren in der Kleinen Meerjungfrau hießen.


    «Doch, so hieß sie», bestätigte der Mann mit einem Nicken. «Die Kinder waren genau im richtigen Alter, als der Film herauskam. Wir haben diese Kassette rauf- und runterlaufen lassen. Ja, damals gab es ja noch VHS.»


    Ursula überlegte, ob sie den Schrotthändler darauf hinweisen sollte, dass wohl die wenigsten Frauen – unabhängig davon, wie sie hießen – den Vergleich mit einem achtarmigen Weichtier zu schätzen wussten, oder ob sie gleich ihr Anliegen vorbringen sollte, als der Mann seinen Arbeitshandschuh auszog und ihr die Hand entgegenstreckte. Ursula schüttelte sie.


    «Arvid Hammarén ist mein Name. Womit kann ich dem langen Arm des Gesetzes denn dienen?», fragte er. Noch eine Erwiderung, die Ursula nicht erwartete hatte. Verwendete tatsächlich noch irgendjemand diese Bezeichnung für die Polizei? Ja, Hammarén, oder vielleicht Sohn, tat es offensichtlich, dachte Ursula, als sie in sein fragendes Gesicht blickte.


    «Wir ermitteln in einem Unfall, der im Herbst 2003 in Storlien passiert ist. Am 31. Oktober.»


    «Aha …»


    «Ein Auto ist ausgebrannt. Es gab ein Todesopfer.»


    Ursula öffnete die Mappe und holte eines der Fotos heraus, das die Polizei am Fundort aufgenommen hatte. Sie hielt es Arvid unter die Nase.


    «Jaja, darum haben wir uns gekümmert. Ein Mietwagen, wenn ich mich recht erinnere.»


    «Genau.»


    «Sie wollten ihn nicht zurückhaben», sagte Arvid und reichte Ursula das Foto wieder. «Als die Polizei fertig war, haben wir den Wagen hergebracht.»


    Ursula ließ ihren Blick über die Reihen gestapelter Autos schweifen. Es gab vielleicht wirklich eine kleine Chance, dass der Unfallwagen noch existierte.


    «Und der ist nicht zufällig noch da?», fragte sie.


    «Doch, der müsste schon noch da sein», antwortete Arvid, nahm seine Mütze ab und kratzte sich am Kopf. «Die Frage ist nur, wo.»


    «Könnten Sie das herausfinden?»


    «Ja, das wird schon irgendwie möglich sein.»


    Arvid setzte die Mütze wieder auf, drehte sich um und ging auf das graue Büro zu. Ursula wartete draußen auf dem Hof und versuchte, sich nicht auszumalen, wie verseucht der Boden um sie herum war. All diese Autos, der Regen und der Schnee, die darauf fielen und Blei, Quecksilber, Freon und Öle in den Grund spülten. Wenn Hammarén und Sohn irgendwann einmal beschlossen, ihre Sachen zu packen und den Laden dichtzumachen, wäre dies das reinste Tschernobyl. Wieder lenkte die Tür sie von ihren Gedanken ab.


    «Gefunden!», rief Arvid Hammarén und wirkte so glücklich darüber, dass auch Ursula sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


    Fünf Minuten später standen sie vor dem Wrack des grauen Toyotas. Er war das zweite Auto von unten in einem Stapel von insgesamt sechsen und ruhte auf den kläglichen Überresten eines hellblauen Volvo 242. Ursula ging näher heran und nahm das ausgebrannte und inzwischen ziemlich zusammengepresste und rostige Wrack in Augenschein.


    «Eine Zeitlang haben wir Ersatzteile ausgebaut», erläuterte Arvid hinter ihr. «Aber seither steht es einfach da.»


    «Gab es denn etwas, was Sie daraus verwenden konnten?», fragte Ursula verblüfft.


    «Ja, der Motor war erstaunlich unversehrt. Es schien so, als hätte vor allem der Innenraum des Wagens gebrannt.»


    Ursula warf einen Blick durch das zersplitterte Seitenfenster und sah, dass Arvid recht hatte. Obwohl der PKW vor Wind und Wetter ungeschützt im Freien gestanden hatte, war immer noch deutlich zu erkennen, dass das Wageninnere komplett ausgebrannt war. Ursula ging einmal ringsherum, sah sich das Auto so genau an, wie es seine Lage zuließ, und zog die Bilder in der Mappe zu Rate. Als Torkel sie ihr gegeben hatte, hatte sie nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen, aber jetzt, bei genauerer Betrachtung, war es ganz eindeutig. Das Feuer war im Innenraum ausgebrochen und hatte sich rasch ausgebreitet, jedoch in begrenztem Umfang. Vor der Windschutzscheibe war der Lack auf der Motorhaube nur etwa einen Meter weit weggebrannt, an der Schnauze aber intakt geblieben. Der Kofferraum war im Prinzip unbeschädigt. Das wäre nicht der Fall gewesen, wenn der Benzintank explodiert wäre oder geleckt hätte.


    Ursula ging zum hinteren Teil des Autos und kniete sich hin. Arvid beobachtete sie interessiert. Anschließend stützte sie sich auf den Kofferraumdeckel des blauen Volvos, um den Unterboden des Toyotas zu untersuchen, so gut es ging. Natürlich sah sie nicht alles, aber was sie sah, genügte. Sie kroch wieder unter dem Auto hervor und richtete sich auf.


    «Der Tank ist zerstört», sagte sie, mehr zu sich selbst, und ging dorthin, wo sie die Mappe mit den Bildern abgelegt hatte.


    «Was bedeutet das?», fragte Arvid neugierig und folgte ihr.


    Ursula antwortete nicht sofort. Sie blätterte erneut die Bilder vom Fundort durch. So, wie das Auto auf den Fotos stand, wäre das Benzin schon während der Fahrt ausgelaufen, wenn der Tank unterwegs etwa durch einen Stein auf der Straße aufgerissen worden wäre. Das war ihr umgehend klar. Es war undenkbar, dass das Feuer in Folge des Unfalls ausgebrochen war. Vielmehr hatte jemand dafür sorgen wollen, dass man die Frau in dem Auto nicht identifizieren konnte.


    Hastig ging sie die Bilder noch einmal durch. Jetzt war sie doch ganz froh darüber, dass Torkel sie und nicht Vanja auf den Schrottplatz geschickt hatte. Da das Auto noch hier war, handelte es sich genau genommen sogar um eine nachträgliche Tatortanalyse. Sie sah sich die Fotos erneut genauer an. Auf allen Bildern war der Kofferraum geöffnet. Natürlich konnte er sich durch die Wucht des Aufpralls geöffnet haben. Weil Ursula sich jedoch ziemlich sicher war, dass jemand am Auto gewesen war, als es bereits im Graben gelegen hatte, konnte sie es genauso gut gleich untersuchen, jetzt, wo sie schon einmal hier war.


    Sie ging nochmals zur Rückseite des Toyotas. Arvid tappte interessiert hinterher.


    «Finden Sie etwas?», fragte er vorsichtig.


    «Ja», antwortete Ursula, während sie die Kofferraumklappe untersuchte, die noch immer so weit offen stand, wie das darüberliegende Auto es zuließ. Da die Autos so lange im Freien gestanden hatten, ließ sich nicht jedes Detail mit Sicherheit feststellen, aber Ursula glaubte, um das Schloss herum feine Kratzer zu erkennen, die nicht vom Unfall stammen konnten. Vermutlich hatte jemand den Kofferraum aufgebrochen. Ursula rief sich den mündlichen Bericht in Erinnerung, den Torkel ihr gegeben hatte, und wandte sich Arvid zu.


    «Kennen Sie einen Harald Olofsson?»


    «Der Rabe. Ja.»


    Ursula konnte sich denken, dass er sich seinen Spitznamen nicht durch sein Engagement beim Schutz bedrohter Vogelarten verdient hatte, aber sie fragte dennoch nach.


    «Warum wird er denn so genannt?»


    Sie sah, dass ihre Frage Arvid ein wenig unangenehm war. Als hätte er schon zu viel gesagt.


    «Ich möchte nicht schlecht über jemanden reden …»


    «Doch, bitte tun Sie es!»


    «Er wurde nie wegen irgendetwas verurteilt», sagte Arvid beinahe entschuldigend. «Ich will ihm also nichts vorwerfen, aber es heißt, er könne seine langen Finger nicht ganz bei sich lassen.»


    «Er klaut», fasste Ursula zusammen.


    «Er …» Arvid schien nach einer harmloseren Beschreibung zu suchen, fand aber offenbar keine. Also zuckte er mit den Schultern und nickte. «Ja, er klaut. Und verkauft Diebesgut weiter.»


    Plötzlich spürte Ursula jenes Kribbeln im Bauch, das sich immer dann einstellte, wenn sie etwas entdeckte, das den Fall voranbringen konnte. Nun musste sie nur noch herausfinden, was Harald Olofsson aus dem Kofferraum gestohlen hatte.


    


    

  


  


  
    


    Ich mache eine Pause.»


    Jennifer schaute hinter ihrem Bildschirm auf. Ihr gegenüber schob Billy gerade den Stuhl zurück an den Tisch und klappte seinen Laptop zusammen.


    «Okay», sagte sie und beobachtete, wie er mit schnellen Schritten das Restaurant verließ. Eigentlich hätte sie auch nichts dagegen gehabt, die Arbeit für eine Weile zu unterbrechen. Sie wusste nicht, was langweiliger war: sich zu der zuständigen Person bei der Fluggesellschaft durchzufragen und sie davon zu überzeugen, die Passagierlisten herauszugeben, oder die monotone Arbeit, diese Listen anschließend durchzugehen. Ehe Torkel sie gebeten hatte, mit nach Jämtland zu kommen, ehe sie ein Teil der Reichsmordkommission geworden war, hatte Jennifer gedacht, dass sie andere Mitarbeiter hätten, die diese Aufgaben für sie erledigten. Aber es gab keine anderen. Nur sie und Billy. Und jetzt offensichtlich nur noch sie.


    Jennifer warf einen Blick auf die Uhr. Knapp zwei Stunden bis zum Abendessen. Eine kleine Pause wäre zwar schön, aber dann würde momentan keiner recherchieren, wie Patricia Wellton ins Land gelangt war, wenn Torkel zufällig vorbeikäme.



    Billy ging in sein Zimmer und stellte den Laptop auf den Tisch vor dem Fenster. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Jennifer so oft allein gelassen hatte. Erst hatte er Vanja und Sebastian nach Östersund gefahren, und jetzt ging er schon wieder weg. Aber er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Seine Gedanken wanderten die ganze Zeit zu dem zurück, was passiert war.


    Vanja hatte beschlossen, aus der Ermittlung auszusteigen.


    Irgendetwas war mit ihrer Familie los.


    Billy ging davon aus, dass es sehr ernst war, denn sonst hätte sie ihre Arbeit nie abgebrochen, um nach Hause zu fahren. Sie wollte nicht sagen, worum es ging, und das konnte er in gewisser Weise verstehen. Was auch immer es war, sie wollte sich bestimmt erst selbst einen Eindruck von der Lage verschaffen, so viel wie möglich herausfinden und es ein wenig verarbeiten, ehe sie entschied, wie viel sie ihren Kollegen erzählte. Ja, das konnte er durchaus verstehen.


    Was ihn misstrauisch machte, war vor allem Sebastians Verhalten. Kaum wollte Vanja abreisen, entschied er Hals über Kopf, einfach mitzukommen.


    Warum?


    Torkel fand das anscheinend überhaupt nicht merkwürdig, Sebastian konnte an diesem Punkt der Ermittlungen eben nicht viel zu dem Fall beitragen. Das stimmte natürlich auch. Aber warum war Sebastian dann nicht früher abgereist? Warum tat er so, als hätte seine Abreise rein gar nichts mit Vanja zu tun? Und, was noch wichtiger war, warum hatte sie etwas mit Vanja zu tun?


    Warum?


    Warum war Sebastian Bergman, ein Mann, der sich so wenig um die Gefühle anderer scherte, auf einmal besorgt um seine Kollegin? Der Gedanke, dass er mit ihr ins Bett wollte, lag nahe, aber selbst Sebastian musste inzwischen begriffen haben, dass es nie dazu kommen würde.


    Also warum?


    Ja, Torkel fand an der Sache nichts Merkwürdiges, aber er wusste ja auch nicht, was Billy wusste. Dass es zwischen Vanja und Sebastian eine Verbindung gab. Anna Eriksson, Vanjas Mutter, war auf Edward Hindes Liste der potenziellen Opfer verzeichnet gewesen.


    Warum?


    Billy gelangte immer wieder an denselben Punkt, und nach den Ereignissen dieses Nachmittags spürte er, dass er die Sache nicht länger auf sich beruhen lassen konnte. Er war gezwungen, ein wenig Zeit darauf zu verwenden, und würde hoffentlich bald Antworten auf einige seiner Fragen finden.


    Er setzte sich an den Tisch, öffnete den Laptop und starrte auf den Bildschirm, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


    Was wusste er?


    Wo sollte er anfangen?


    Von vorn.


    Alle Frauen auf Hindes Liste hatten eine sexuelle Beziehung mit Sebastian gehabt. Also waren Sebastian und Vanjas Mutter miteinander im Bett gewesen.


    Wann?


    In Västerås hatte Sebastian Billy einen Zettel mit einer Adresse gegeben. Dort hatte Anna Eriksson einmal gelebt: Vasaloppsvägen 17 in Hägersten. Das war Billys einziger Anhaltspunkt. Wie er damals für Sebastian herausgefunden hatte, war Anna Eriksson allerdings schon seit den späten Siebzigern nicht mehr unter dieser Adresse gemeldet gewesen. Warum hatte Sebastian dreißig Jahre damit gewartet, nach ihr zu suchen? Wenn sie seither keinen Kontakt mehr miteinander gehabt hatten, wusste Sebastian auch nicht, dass Anna Vanjas Mutter war, denn sonst hätte er ja auch einfach sie nach der Adresse fragen können.


    Billy seufzte. Seine Überlegungen führten zu keinen Antworten, sondern warfen nur neue Fragen auf.


    Warum wollte Sebastian die Frau wiederfinden?


    Wie Billy ihn kannte, hatte er es nicht unbedingt nötig, seine alten Bekanntschaften wieder aufzuwärmen. Wenn die Gerüchte stimmten, die über Sebastian im Umlauf waren, war es sogar genau umgekehrt. Sebastian vermied solche Wiederholungen um jeden Preis. Warum also wollte er mehr als dreißig Jahre später wieder Kontakt zu Anna Eriksson aufnehmen?


    Billy googelte Sebastian und öffnete die erste Seite. Wikipedia. Jacob Sebastian Bergman. Geboren 1958. Eine kurze Einleitung und dann ein Lebenslauf. November 1979, University of Carolina, Fulbright-Stipendium. 1983 wieder zurück in Schweden.


    Billy lehnte sich zurück. Ging noch einmal seine Indizienkette durch, um eventuelle Schwachpunkte zu entdecken. Es gab keine. Sebastian hatte Ende der siebziger Jahre mit Anna Eriksson geschlafen, und wahrscheinlich auch mit unzähligen anderen Frauen.


    Doch es musste irgendeinen triftigen Grund gegeben haben, weswegen es Sebastian wichtig gewesen war, ausgerechnet diese Frau nach mehr als dreißig Jahren wieder aufzusuchen. Waren sie sich in der Zwischenzeit noch einmal begegnet? Oder hatte Anna Eriksson womöglich versucht, Sebastian zu kontaktieren, als er schon in den USA war – aber vergeblich? Billy konnte sich jedenfalls nicht erinnern, dass Vanja oder Sebastian je darüber gesprochen hätten, dass er ihre Mutter kannte.


    Vielleicht hatte Sebastian also erst später herausgefunden, dass Vanja Annas Tochter war. Aber wie war er darauf gekommen? Und warum hatte er Vanjas Mutter nach so langer Zeit wieder treffen wollen?


    Billy stutzte. Er starrte auf seine Notizen. Was wusste er eigentlich? Er hatte nur vage Anhaltspunkte. Und sonst?


    Dass Sebastian angeboten hatte, dass Hinde ihn an Vanjas statt als Geisel nehmen sollte.


    Dass er hart darum gekämpft hatte, wieder zur Reichsmordkommission zu gehören.


    Dass Sebastian beschlossen hatte, Vanja nach Stockholm zu begleiten, nachdem sie nun ein Problem hatte.


    Und noch eine Sache wusste er: Vanja war im Juli 1980 geboren.


    Es klopfte an der Tür, und Billy zuckte zusammen. Noch ehe er etwas sagen konnte, stand Jennifer mit einem zufriedenen Lächeln in seinem Zimmer.


    «Ich habe Patricia Wellton gefunden.»


    


    

  


  


  
    


    Lennart betrat die Bingohalle in der St. Eriksgatan. Das Lokal war einer ordentlichen Verjüngungskur unterzogen worden. Die Neonröhren an der Decke und der abgewetzte Kiefernholzboden mit den Brandflecken von zahllosen Zigaretten waren verschwunden. Die Wände waren frisch gestrichen, und auf dem Boden lag ein hübsch gemusterter Teppich, der farblich auf die modernen, runden Möbel im Cafébereich abgestimmt war. Die Beleuchtung bestand aus vielen kleinen Spots, die die weißen Tische und die dunkelgrünen Wände dezent in Szene setzten. Die Einrichtung entsprach jetzt eher einem modernen Restaurant oder einem Nachtclub als einer Bingohalle, wenn man von den vielen Bingoautomaten absah, die in langen Reihen mitten im Raum standen. Mit ihren hell erleuchteten, farbenfrohen Bildschirmen und den konzentrierten Spielern auf ihren bequemen Stühlen davor sahen die Spielautomaten auf den ersten Blick aus wie die Kommandozentrale in einem Science-Fiction-Film. Die von ziemlich alten Menschen geführt wurde. Denn auch wenn die Einrichtung moderner geworden war – die Klientel war noch immer dieselbe. Diesbezüglich hatte keine Verjüngung stattgefunden. Im Gegenteil, fast schien es, als wären die Besucher noch älter, noch krummer, grauer und verrauchter geworden. Vermutlich war Lennart mit Abstand der Jüngste hier, nur der Mann im Polohemd, der auf dem erleuchteten Podium saß und mit nasaler Stimme die Nummern der Bingobälle aufrief, die die Maschine neben ihm ausspuckte, war in etwa sein Alter. Es war ein ungewohntes Gefühl, der Jüngste zu sein. In den Stockholmer Cafés und Restaurants fühlte Lennart sich oft alt, hier wurde er jünger und jünger. Er hatte den Verdacht, dass Anitha genau deswegen so gern hierherkam. Um wieder jung zu sein.


    Lennart setzte sich in den hinteren Bereich des Raums, der zur Straße hin von einem großen Pappschild verborgen war. Es warb mit den magischen Eigenschaften des Bingo: ein angenehmer Zeitvertreib, bei dem man auf vergnügliche Weise das große Geld gewann. Lennart blickte auf seine Bingotafel. Hätte er sie eingeschaltet und Geld eingeworfen, dann könnte er jetzt die soeben aufgerufene Nummer ankreuzen, bemerkte er.


    Vierundzwanzig.


    Zwei-vier.


    Eine Weile spielte er mit dem Gedanken, tatsächlich eine Runde teilzunehmen, doch dann sah er sie hereinkommen. Wie immer trug Anitha Lund einen braunen Rock und einen viel zu dicken Wollpullover. Um ihr Übergewicht zu kaschieren, vermutete er. Das braune Haar hatte sie zu einem Knoten gebunden. Ihr Gesicht war professionell geschminkt, allerdings etwas zu stark und in etwas zu grellen Farben. Als versuchte sie, elegant auszusehen, ohne zu wissen, wie man das macht. Eigentlich konnte man Anitha genau so charakterisieren: Sie hatte Großes vor, wusste aber nicht richtig, wie sie es erreichen konnte.


    Sie war in der Personalabteilung der Polizeiverwaltung tätig gewesen, dort aber mit allen aneinandergeraten. Man hatte sie mehrmals versetzt, bis man ihr einen neuen Posten als administrative Leiterin für Weiterbildung zugeteilt hatte. Das klang gut, beinhaltete aber eigentlich fast nichts. Sie stempelte und registrierte eingehende Bewerbungen und schickte sie an denjenigen weiter, der tatsächlich verantwortlich war. Lennart konnte in gewisser Weise verstehen, warum sie verbittert war. Ihr Leben war nicht so verlaufen, wie sie es sich erhofft hatte. Sie war der Prototyp jener Menschen, die eines Tages rechthaberisch wurden.


    Diejenigen, die glaubten, dass immer die anderen schuld wären.


    Diejenigen, die überall Fehler im System entdeckten, nie aber bei sich selbst.


    So waren die meisten Informanten. Zu Beginn seiner politischen Karriere hatte Lennart geglaubt, dass die Leute Missstände aufdeckten, weil sie Moralgefühl besaßen und Fehlentwicklungen entgegenwirken wollten. So war es leider nicht. Die meisten Menschen hatten einfachere Beweggründe: Geld, Unrecht, das ihnen selbst widerfahren war, und Rache. Schön war das nicht, aber es war die Wahrheit.


    Jetzt hatte Anitha ihn auch entdeckt. Er lächelte sie an, als sie sich neben ihn setzte.


    «Hallo, Anitha.»


    «Hallo, Lennart.»


    «Darf ich fragen, ob du auch in deiner Freizeit hierherkommst?»


    Sie stellte ihre hellbraune Tasche auf die kleine Ablage vor dem Bildschirm und sah ihn an. «Das kommt schon mal vor. Weißt du, das erinnert mich ein bisschen an meinen Job. Jemand ruft, ich setze ein Kreuz. Immer wieder. Der einzige Unterschied ist, dass es hier sogar ab und zu mal etwas zu gewinnen gibt.»


    Sie betrachtete die ausgeschaltete Bingotafel, als hätte sie tatsächlich vor zu spielen.


    «Ja, vielleicht sollte ich das auch einmal versuchen», sagte Lennart und versuchte, den familiären Ton beizubehalten.


    Aber Anitha kam gleich auf den Punkt: «Was hast du denn nun so verdammt Wichtiges?»


    «Ein Asylverfahren, das der Geheimhaltung unterliegt. Zwei verschwundene Afghanen. Niemand weiß, wo sie sind, und allen scheint es egal zu sein.»


    «Dem Nachrichtendienst doch offensichtlich nicht.»


    Lennart sah sie verblüfft an. Dieser Gedanke war ihm zwar auch schon gekommen, aber es gab ja noch andere Instanzen, die eine Akte geheim stempeln konnten.


    «Warum glaubst du, dass es die Säpo ist?»


    «Wer sollte es sonst sein? Wenn das Afghanen waren, dann waren sie wahrscheinlich Muslime. Du weißt doch, dass die Säpo hinzugezogen wird, wenn es ernst ist. Wenn die innere Sicherheit bedroht ist und so weiter.»


    «Du brauchst mir nicht zu erklären, wofür der Nachrichtendienst zuständig ist», erwiderte Lennart lachend.


    «Nein, aber du brauchst mich, oder?», fuhr Anitha ihn plötzlich schneidend an. «Dann musst du gefälligst auch zuhören, was ich dir sage. Oder sind wir etwa schon fertig?»


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, um ihre Macht zu demonstrieren.


    Liebe Güte, was war sie kompliziert.


    «Natürlich höre ich dir zu», erwiderte Lennart. «Bitte verzeih», setzte er hinzu, für den Fall, dass sein entschuldigender Tonfall nicht deutlich genug gewesen war.


    Anitha beugte sich wieder vor. Es schien, als hätte sie sich ein wenig beruhigt, aber Lennart wusste, dass sie jeden Moment wieder explodieren konnte.


    «Hast du denn etwas Konkreteres?», fragte sie ein wenig sanfter.


    Lennart nickte und reichte ihr eine A4-Seite, auf der alles zusammengefasst war, was er wusste. Sie nahm sie entgegen und überflog den kurzen Text. Lennart sah unterdessen zu dem Mann im Polohemd hinüber.


    Nummer siebenundvierzig.


    Vier-sieben.


    Nummer sechsunddreißig.


    Drei-sechs.


    «Hast du gewonnen?», scherzte Anitha, während sie das Blatt vor sich auf den Tisch legte.


    «Das hängt ganz von dir ab», witzelte er zurück.


    Doch sie lachte nicht.


    «Ich weiß nicht. Ich finde das etwas dünn. Eigentlich haben wir doch schon genug Migranten, oder? Mich stört es jedenfalls nicht, wenn der eine oder andere von ihnen verschwindet.»


    Sie gab Lennart das Blatt zurück und wandte den Blick ab.


    Nummer siebzehn.


    Eins-sieben.


    «Natürlich ist es merkwürdig, dass so ein Fall der Geheimhaltung unterliegt. Finde ich auch», sagte sie schließlich, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte. «Aber nicht merkwürdig genug.»


    «Was meinst du damit?»


    «Nicht merkwürdig genug, als dass es mich kümmern müsste.»


    «Kann ich dein Interesse auf andere Weise wecken?», fragte Lennart, spürte jedoch, wie seine Hoffnung im selben Moment schrumpfte und erstarb.


    «Ich glaube nicht. Du weißt doch, wie es ist. Ich habe das Risiko, aber wenn ich auf etwas stoße, erntest du die Lorbeeren.»


    Lennart seufzte. Das lief überhaupt nicht gut.


    Nummer zweiundfünfzig.


    Fünf-zwei.


    Eine Frau mit grauer Dauerwelle und blauer Bluse rief zwei Sitzreihen von ihnen entfernt «Bingo!».


    «Wir zahlen unsere Informanten nicht besonders gut, das weiß ich ja auch», erklärte Lennart in einem letzten Versuch. «Aber vielleicht kann ich dir mit irgendetwas anderem dienen?»


    «Das glaube ich wirklich nicht.»


    Jetzt lächelte sie ihn das erste Mal an. Er wusste genau, warum. Sie genoss ihre Macht. Für sie gab es nichts Schöneres als das Gefühl, wenn andere von ihr abhängig waren.


    «Du hast mich nicht einmal auf einen Kaffee eingeladen. Du musst ein wenig an deinem Überzeugungstalent arbeiten, Herr Nachgeforscht.»


    Anitha nahm ihre Tasche und stand auf. «Vielleicht hast du beim Bingo ja mehr Glück.»



    Gereizt ging Lennart zur U-Bahn-Station Fridhemsplan. Ohne Anitha war er gezwungen, den offiziellen Weg zu gehen. Nachbohren, drohen, auf das Recht der Öffentlichkeit auf Information pochen. Aber leider würde er damit auch kundtun, dass er Interesse an dem Fall hatte. Das war nicht gut. Wenn etwas an Hamids und Saids Verschwinden verdächtig war, würde sich die Nachricht, dass jemand recherchierte, bei der Polizei intern verbreiten, und die Beteiligten wären gewarnt. Hätten Zeit, um Gegenmaßnahmen zu entwickeln. Lennart hatte die leidvolle Erfahrung gemacht, dass es immer besser war, erst dann Druck auszuüben, wenn man konkrete Beweise vorlegen konnte, um den ausweichenden Antworten etwas entgegenzusetzen. Fakten, die sich weder leugnen noch ignorieren ließen. Informationen, die den Schuldigen überführten und alle Ausflüchte betrügerisch erscheinen ließen. So funktionierte guter Journalismus.


    Bisher hatte er aber nur eine Verschlussakte und einige merkwürdige Ereignisse, die weit in der Zeit zurücklagen. Das war viel zu wenig. Er war gezwungen, mehr aus Shibeka herauszubekommen, und vor allem aus Saids Frau. Vielleicht stieß er auf etwas Wichtiges, wenn er tiefer grub. Darauf musste er seine Hoffnung setzen.



    Shibeka saß am Küchentisch und las die Gebrauchsanweisung ihres neuen Handys. Seite um Seite mit Informationen, wie man Telefonnummern speicherte, Kontakte synchronisierte, Spiele herunterlud und die SIM-Karte wechselte. Eigentlich brauchte sie höchstens einen Bruchteil all dieser Funktionen. Sie wollte erreichbar sein und vielleicht ein oder zwei Gespräche führen. Mit ihren Söhnen und dem Mann vom Fernsehen, Lennart. Vielleicht würde sie die Nummer auch einigen Freundinnen in der Sprachschule und bei der Arbeit geben, aber sonst niemandem. Keiner in ihrer unmittelbaren Umgebung war der Meinung, dass es sich für eine alleinstehende Frau schickte, ein eigenes Handy zu besitzen. Das wusste sie. Deshalb hatte sie sich bisher keines angeschafft, obwohl sie es mitunter gebraucht hätte. Sie testete ohnehin schon oft genug die Grenzen dessen aus, was für die anderen akzeptabel war. Es wäre dumm, sie unnötig zu provozieren. Aber jetzt las sie in dem dicken, kleinen, zwölfsprachigen Buch weiter. Es war spannend, all diese Möglichkeiten zu kennen, auch wenn Shibeka sie nie nutzen würde.


    Das Telefon im Flur klingelte. Es war Lennart Stridh. Er klang müder als sonst.


    «Hallo, Frau Khan. Alles in Ordnung?»


    «Ja, mir geht es gut, danke.»


    «Schön. Folgendes: Ich habe vor, morgen bei Ihnen vorbeizuschauen, wenn es Ihnen passt.»


    Shibeka erstarrte. «Sie wollen hierherkommen? Zu mir?»


    «Ja, das dachte ich. Ich muss Sie treffen, und vielleicht auch Ihre Söhne. Und dann müsste ich auch Kontakt zu Saids Frau aufnehmen.»


    Shibeka wurde innerlich ganz kalt. Damit hatte sie nicht gerechnet. «Das geht nicht», antwortete sie reflexmäßig.


    «Wie, das geht nicht?»


    Lennart klang verständnislos.


    «Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es kommt mir nicht richtig vor», erwiderte sie matt.


    «Nicht richtig?»


    Shibeka zögerte. Wie sollte sie ihm das klarmachen? Wie sollte er es verstehen? Er war Schwede. Schweden konnten einfach jederzeit Menschen zu Hause besuchen.


    «Ich sollte nicht mit Ihnen allein sein», sagte sie schließlich.


    Sie hörte, wie er seufzte, und begriff, dass sie in keiner Weise dazu beitrug, seinen Tag aufzuhellen. Aber es gab nun einmal Regeln. Auch wenn sie ihm bestimmt merkwürdig vorkamen.


    «Gut, ich verstehe», hörte sie Lennart schließlich zu ihrer Erleichterung sagen. «Wäre es besser, wenn wir uns noch einmal in der Stadt treffen würden?»


    «Ja, das wäre besser.»


    «Aber irgendwann muss ich auch Ihre Kinder und Saids Frau treffen. Anders geht es nicht.»


    Shibeka wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie hatte sich die Ausmaße dessen, was sie ins Rollen gebracht hatte, nicht vorstellen können. Sie hatte gedacht, dass es genug wäre, ihn einmal zu treffen, dass es ausreichen würde. Der Mann vom Fernsehen sollte herausfinden, was mit ihrem Mann passiert war, und auf magische Weise alles lösen. Erst jetzt begriff sie, dass die Reise wirklich begonnen hatte.


    «Ich muss darüber nachdenken. Eigentlich möchte ich das nicht so gern.»


    «Aber es ist notwendig. Sonst komme ich nicht weiter.»


    Es musste ja so kommen. Mit einem Mal fühlte sie sich müde und ausgelaugt. Wie weggeblasen war die Freude darüber, dass das, wovon sie so lange geträumt hatte, nun endlich geschehen war. Dass ihr jemand zugehört und sie verstanden hatte. Jetzt bekam sie die Quittung.


    «Lassen Sie uns morgen noch einmal telefonieren. Ich rufe Sie an. Ich habe mir ein Handy gekauft.»


    «Gut. Können Sie mir die Nummer geben?»


    «Es funktioniert noch nicht.»


    «Ob es funktioniert oder nicht, hat nichts mit der Nummer zu tun», erklärte Lennart in einem Ton, als würde er einem Kind helfen. «Die Nummer steht auf einem separaten Zettel.»


    «Ich weiß, aber es sind so viele Zettel …»


    Sie hörte ihn erneut seufzen.


    «Okay. Also rufen Sie mich an, dann habe ich auch Ihre Nummer. Sie haben meine, oder?»


    «Ja, sie steht doch in dem Brief. Ich melde mich.»


    «Ja, tun Sie das», erwiderte er. Er klang noch erschöpfter, als sie sich fühlte. «Spätestens morgen.»


    Er hatte aufgelegt. Shibeka blieb einen Moment mit dem stummen Telefonhörer in der Hand stehen. Dann ging sie in die Küche zurück. Setzte sich an den Küchentisch und betrachtete das neue Handy, das eben noch eine Vielfalt von Möglichkeiten bedeutet hatte. Jetzt war es nur noch ein falscher Prophet.


    Was hatte sie eigentlich geglaubt? Natürlich musste ihr Plan früher oder später mit ihrer Umwelt kollidieren. Wahrscheinlich war das auch nötig, wenn sie eine Antwort auf die Frage haben wollte, die nun schon so lange in ihrem Kopf kreiste. Für ihren Willen, die Wahrheit zu erfahren, musste sie einstehen, auch wenn es schmerzlich war, und zwar unabhängig davon, was die Menschen um sie herum dachten. Ihr selbst war es im Grunde egal, den meisten war sie vermutlich ohnehin schon viel zu … schwedisch. Aber um ihre Jungen machte sie sich Sorgen. Die beiden sahen in vielen der älteren Afghanen ein Vorbild, für sie waren die Leute wie eine Verbindung zu ihrer alten Heimat und zu ihrem Vater. Shibeka wollte nicht, dass ihr Handeln die Beziehung zu ihren Kindern zerstörte.


    Was sollte sie tun?


    Sie überlegte, was Hamid ihr wohl geraten hätte. Er hatte immer so klug reagiert, besonders, wenn sie Zweifel hatte. Seine Worte und seine Gedanken fehlten ihr. Auch jetzt hätte sie sie dringend gebraucht.


    Es klingelte an der Haustür, und in der nächsten Sekunde hörte sie den Schlüssel im Schloss. Sie wusste, dass es Mehran war. Er machte es immer so: Erst klingelte er, dann schloss er selbst auf. Eyer klingelte dagegen so lange Sturm, bis sie die Tür öffnete. Mehran war anders. Als wollte er sagen: Hallo, hier bin ich, aber ich komme allein zurecht.


    Sie ging zur Tür und sah ihm entgegen. Groß, schmal und froh, zu Hause zu sein. Er stellte seinen Rucksack in den Flur und zog die Schuhe aus.


    «Und, wie war der Sporttag?»


    «Geht so. Levan und ich haben uns verirrt.»


    «Musstet ihr denn lange nach dem richtigen Weg suchen?»


    «Eine knappe Stunde vielleicht. Aber dummerweise hatte ich mein Essen in der Umkleidekabine vergessen. Ich hatte einen Riesenhunger.»


    Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und steuerte auf die Küche zu.


    «Was ist das denn?», fragte er verwundert, als er den Handykarton auf dem Küchentisch sah.


    «Ein Telefon», antwortete Shibeka wahrheitsgemäß.


    «Für wen?»


    «Für mich.»


    Mehran bedachte sie mit einem Blick, den sie nicht ganz zu deuten wusste, ehe er das Handy in die Hand nahm und es betrachtete. Billig, ein älteres Modell. Er verlor sofort das Interesse und legte es wieder zurück.


    «Überleg dir genau, wo du es benutzt», sagte er dann, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Den Jugendsender, wie immer. Shibeka sah ihm nach. Mehran war so groß geworden. Er war dabei, ein Mann zu werden. Manchmal erschreckte es sie, wie schnell die Zeit verging.


    «Ich mache dir einen Chai», rief sie ihm hinterher.


    «Danke», drang seine Stimme aus dem Wohnzimmer, vermischt mit den Geräuschen aus dem Fernseher. Shibeka füllte den Wasserkocher, stellte ihn an und hielt mitten in der Bewegung inne. Was machte sie da eigentlich gerade? Sie fühlte sich wie eine schlechte Frau. Eine, die Geheimnisse hatte und heimlich etwas hinter dem Rücken derer ausheckte, die sie liebte.


    Das war nicht richtig.


    Ganz und gar nicht.


    So konnte es nicht weitergehen, es war ein gefährlicher Weg. Die Lügen würden immer größer werden und mit ihnen auch der Abstand zu den Jungen.


    Sie traf eine Entscheidung. Holte tief Luft und ging hinüber zu Mehran, betrachtete ihn, wie er auf dem Sofa saß. Die Worte auszusprechen, fiel ihr leichter, als sie gedacht hätte.


    «Ich mache da gerade etwas, von dem ich dir erzählen muss.»


    Mehran blickte sie neugierig an, und sie wurde erneut von der Einsicht überrascht, wie groß er geworden war. Er war kein Junge mehr, und sie senkte respektvoll ihren Blick, setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. Er musste es erfahren, und sie würde auf seinen Rat hören.


    «Es geht um deinen Vater», sagte sie.


    Sie spürte, wie Mehran fast unmerklich zusammenzuckte. Er hatte nie gern über seinen Vater gesprochen, seit der verschwunden war. Darüber war Shibeka lange beunruhigt gewesen, hatte aber nach einer Weile verstanden, dass er auf seine Weise trauerte. Wie Männer es eben taten.


    Hamid.


    Der Verschwundene und doch immer Gegenwärtige.


    Shibeka begann zu erzählen. Und sie erzählte alles.


    Der Fernseher lief, aber sie nahmen ihn nicht mehr wahr.


    


    

  


  


  
    


    Es gab nur wenige Dinge, die Harald Olofsson in Stress versetzten. Das meiste, womit er konfrontiert wurde, behandelte er mit einer Ruhe und Systematik, die vielen Menschen imponiert hätte. Harald selbst dachte nie darüber nach. Es war nicht so, dass er nicht aus der Ruhe zu bringen war, auch er musste sich mitunter anstrengen, um die Fassung zu bewahren. Aber er war ganz einfach eine methodisch vorgehende, besonnene und ruhige Person. Deshalb war es für ihn ein ebenso unbekanntes wie unwillkommenes Gefühl, dass sein Puls schneller wurde und sein Atem schwerer ging.


    Er konnte die Rucksäcke nicht finden.


    Dabei war sein System der Aufbewahrung doch genauestens durchdacht. Auch wenn der Hof aussah wie ein Schrottplatz, auf dem eine Bombe eingeschlagen hatte, wusste Harald immer genau, wo etwas lag und wo es herkam. In seiner Branche war eine solche Ordnung unerlässlich. Wenn etwas offen herumlag, ließ sich seine Herkunft nicht mehr zurückverfolgen. Im Schuppen war es genauso. Obwohl er bis oben hin vollgestopft war und es schien, als wäre alles zufällig und ohne Hintergedanken hineingeworfen worden, steckte auch hier ein Plan dahinter. Was sichtbar und erreichbar war, war genauso unverdächtig wie das, was auf dem Grundstück stand. Je tiefer man vordrang und je unzugänglicher die Sachen lagen, desto heißer war die Ware. Und was auf keinen Fall in seinem Besitz entdeckt werden durfte, lag in der Kammer. Anfangs hatten auch die beiden Rucksäcke aus dem Unfallwagen dort gelegen, aber dann waren sie hin- und hergewandert. Zuletzt hatten sie nicht einmal mehr in die Kategorie der Gegenstände gehört, die es zu verstecken galt, weshalb er eigentlich kein Problem damit haben sollte, sie zu finden.


    Doch das hatte er.


    Ein großes Problem.


    Er hatte unendlich viel Zeit im Schuppen verbracht, war alles mehrmals durchgegangen. Inzwischen war er sicher, dass die Rucksäcke nicht dort sein konnten. Aber wo waren sie dann? Hatte er sie etwa schon entsorgt? Soweit er sich erinnerte, enthielten sie nichts Wertvolles, aber er konnte sich auch nicht erinnern, dass er sie weggeworfen oder verbrannt hätte. Wo also lagen sie? Vielleicht war es auch egal, denn wenn er sie nicht finden konnte, würde es die Polizei bei einem eventuellen Besuch sicherlich auch nicht tun. Und wer sagte eigentlich, dass sie überhaupt wiederkommen würden? Er hatte ihre Fragen beantwortet, und sie hatten zufrieden gewirkt, als sie wieder weggefahren waren.


    Er verließ den Schuppen, ging auf den Hof und blinzelte in die untergehende Sonne. Zeppo erhob sich von seinem Platz, als sein Herrchen sich zeigte, und kam so weit auf ihn zu, wie sein Strick es zuließ. Harald ging die letzten Schritte zu dem Hund und tätschelte ihn, während er ihn losmachte. Sie waren schon seit heute Vormittag nicht mehr Gassi gegangen. Es wurde Zeit. Eine Runde durch den Wald wäre jetzt für beide gut. Harald ging ins Haus, holte die Leine und pfiff dann Zeppo herbei.


    Schon nach wenigen Schritten spürte Harald, wie ihm die Ruhe ringsumher guttat. Die Stille. Abgesehen von den Geräuschen des Waldes war kein Laut zu hören. Er atmete mehrmals tief durch, und die leichte Anspannung, die er noch immer spürte, fiel schnell von ihm ab. Er hatte sich unnötig aufgeregt. Jetzt würde er alles über den alten Unfall und die unglückseligen Rucksäcke vergessen. Er lockerte die Schultern, als wollte er die Erinnerung wortwörtlich von sich abschütteln, stieß die Luft mit einem zufriedenen Seufzer wieder aus und erwartete beinahe, eine weiße Atemwolke vor sich zu sehen. Derzeit waren die Abende ziemlich kühl. Und auch die Sonne wärmte tagsüber nicht mehr so intensiv. Der Regen am vergangenen Wochenende war vielleicht der letzte in diesem Jahr gewesen, nächstes Mal fiel der Niederschlag womöglich schon als Schnee auf die Erde.


    Sie setzten ihren Weg durch den dichten Nadelwald fort. Zeppo blieb stehen, schnupperte, folgte einer Spur und kehrte wieder zurück. Immer wieder verschwand der Hund für eine längere Zeit, in der Harald ihn weder sah noch hörte. Sie gingen zusammen, aber jeder für sich, und waren beide damit zufrieden. Nach einer Weile fiel Harald auf, dass es allmählich dämmerte. Es war Zeit, zurückzugehen.


    «Zeppo.»


    Der Hund kam nicht. Harald rief noch einmal, aber Zeppo zeigte sich nicht. Harald blieb stehen und lauschte, doch nur das leise Rauschen der Bäume war zu hören. Er fluchte vor sich hin. Ab und zu kam es vor, dass der Hund eine Fährte aufnahm und alles um sich herum vergaß. Dass er aus Sicht- und Hörweite verschwand.


    «Zeppo!», rief er noch einmal. Diesmal lauter. Er horchte auf irgendeine Reaktion. Ein Bellen oder ein Rascheln im Unterholz, das ihm verriet, dass der Hund gleich zurückgerannt käme. Als er gerade zum dritten Mal rufen wollte, fiel es ihm ein.


    Auf dem Dachboden.


    Die Rucksäcke lagen auf dem Dachboden.


    Er erinnerte sich noch genau, wo er sie verstaut hatte, aber nicht mehr, warum er sie überhaupt ins Haus geräumt hatte. Das tat er normalerweise nicht. Eigentlich nie. Wenn jemand wider Erwarten auf dem Grundstück Hehlerware entdeckte, hatte Harald zumindest theoretisch die Chance, es damit zu erklären, dass jemand sie ohne sein Wissen dort hinterlassen hatte. Wenn man etwas im Wohnhaus fand, wäre das schwieriger, weshalb die Lieferungen eigentlich nie seine Türschwelle passierten. Aber die Rucksäcke mussten ihm irgendwie unverfänglich erschienen sein. Niemand vermisste sie, und vermutlich wusste auch niemand, dass sie überhaupt existierten. Sollte sich nun aber die Reichsmordkommission für sie interessieren, gab es einen wichtigen Grund, sie schnell aus dem Haus verschwinden zu lassen. Wenn nur Zeppo endlich zurückkäme.


    «Zeppo!», jetzt schrie er, so laut er konnte. «Zum Teufel noch mal, Hund!», setzte er hinzu, als würde es Zeppo den Ernst der Lage verdeutlichen. Doch nichts rührte sich. Harald ging umher und brüllte sich noch weitere zehn Minuten lang die Seele aus dem Leib, bis es endlich in der Nähe knackte und der Elchhund kurz darauf auf ihn zurannte. Mit wedelndem Schwanz und einem Blick, der zu verraten schien, wie gut ihm sein Ausflug gefallen hatte – danke der Nachfrage –, schleckte er sich das Maul. Harald nahm den Hund an die Leine und stürmte mit ihm durch den Wald.


    Endlich zu Hause angekommen, band er Zeppo wieder draußen im Hof an und eilte ins Haus und zum Dachboden hinauf. Die beiden Rucksäcke lagen exakt dort, wo er sie vor seinem inneren Auge gesehen hatte.


    Harald zog die beiden vom Brand leicht beschädigten Rucksäcke hervor. Eigentlich war es ihm egal, ob er ein fotografisches Gedächtnis hatte oder nicht, er war nur froh, dass die Erinnerung wiedergekommen war. Jetzt würde er dieser Sache ein Ende setzen. Er warf die Säcke durch die Dachbodenluke, löschte die Lampe und kletterte hinab. Vom Inhalt des einen Rucksacks war ein Teil herausgefallen. Unter anderem die verbrannte Handtasche. Warum hatte er sie eigentlich aufgehoben? Wie auch immer, jetzt würde sie zusammen mit dem Rest verschwinden. Unten in der Küche öffnete er den Verschlag, den man mit etwas gutem Willen als Besenschrank bezeichnen konnte, und holte Streichhölzer und einen Kanister mit Brandbeschleuniger heraus. Dann ging er wieder aufs Grundstück hinaus. Draußen war es noch nicht tiefschwarz, aber schon recht dunkel. Harald überlegte, ob er lieber bis morgen warten sollte. Würde er sich mit einem nächtlichen Feuer verdächtig machen? Er verdrängte die Befürchtung, sie war unberechtigt, wer sollte das Feuer schon sehen? Also ging er am Schuppen vorbei zum hinteren Teil des Grundstücks. Zeppo begleitete ihn neugierig, bis sein Seil gespannt war. Dort, wo die Einfahrt von Kies und Lehm in Gras überging, ließ er die Rucksäcke fallen, schraubte den kindersicheren Korken vom Brandbeschleuniger und verteilte die Flüssigkeit großzügig auf dem schwarzroten Polyester. Dann schraubte er den Kanister wieder zu und steckte ein Streichholz an.


    In den nächsten Sekunden schien alles gleichzeitig zu passieren.


    Im selben Moment, als die Flammen des Feuers vor ihm aufloderten, begann Zeppo zu bellen. Eine Sekunde später war Harald im Lichtkegel eines Autos gefangen, das gerade in seine Einfahrt bog. Fassungslos starrte er erst auf das Auto, dann auf die Rucksäcke, die vor seinen Füßen brannten, dann wieder auf das Auto, dessen Motor verstummte, womit auch die Scheinwerfer erloschen. Harald kniff geblendet die Augen zusammen und sah, dass eine Gestalt auf ihn zukam.


    «Harald Olofsson?», fragte eine Frauenstimme, und im nächsten Moment stürzte die Gestalt auf das Feuer zu und versuchte, es zu löschen. Zeppo bellte erneut, und Harald trat einige Schritte zurück.


    So knapp.


    Wenn die Frau, die vermutlich Polizistin war, fünfzehn Minuten später gekommen wäre, hätte sie nur noch Asche und Ruß vorgefunden, und er wäre davongekommen.


    Wenn er sich nicht daran erinnert hätte, wo die Rucksäcke lagen, wäre er davongekommen.


    Wenn der Hund im Wald nicht weggelaufen wäre, wäre er davongekommen.


    So viele Wenn und Aber. Zu viele.


    Er begriff, dass er nicht davongekommen war.


    


    

  


  


  
    


    Wollen wir mit dem Autounfall anfangen?»


    Torkel betrachtete Harald Olofsson, der zusammengesunken auf dem Stuhl gegenüber saß. Er hatte die Hände gefaltet und den Kopf gebeugt, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Er nickte.


    «Im weiteren Verlauf müssen Sie mir laut und deutlich antworten», erklärte Torkel und zeigte auf das Handy, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag. «Weil wir das Gespräch aufzeichnen», verdeutlichte er, als er begriff, dass Harald seine Geste gar nicht gesehen hatte. Harald nickte erneut.


    Als Ursula angerufen und berichtet hatte, was geschehen war, was sie gefunden hatte und dass sie vorhatte, Harald Olofsson zum Verhör mitzunehmen, beschlossen sie, dass es am einfachsten wäre, wenn sie den Mann zur Fjäll-Station brachte. Deshalb saß Harald Olofsson nun auf der einen Seite des Klapptischs in Torkels Zimmer, Torkel und Ursula auf der anderen. Ursula hätte die Reste der Rucksäcke am liebsten selbst noch einmal untersucht, ehe man sie zum SKL schickte, aber Torkel hatte darauf bestanden, dass sie an dem Verhör teilnahm. Normalerweise wären Vanja und er dafür zuständig gewesen, aber jetzt, wo Vanja nicht mehr da war, wollte er auf jeden Fall … Ja, was wollte er eigentlich? Die zweitbeste Lösung vermutlich. Jennifer war eine vielversprechende und gute Mitarbeiterin, aber viel zu neu, um sie in eine Situation einzubeziehen, für die man eingespielter sein musste. Und Billy … war Billy. Also musste Ursula gegen ihren Willen mit ihm das Verhör führen. Torkel begriff, dass er einer weiteren Nacht ohne Gesellschaft entgegensah, aber so groß seine Sehnsucht auch war, die Ermittlung hatte doch immer noch Priorität.


    «Können Sie uns etwas über diesen Morgen erzählen?», fragte Torkel in einem neugierig-interessierten Ton, der Harald Olofsson glauben machen sollte, dass er nicht verhört wurde, sondern ein Gespräch führte.


    Harald zuckte mit den Schultern. «Ich kam vorbeigefahren», sagte er leise, den Blick noch immer auf den Boden geheftet.


    «Entschuldigen Sie», unterbrach Torkel ihn. «Könnten Sie bitte etwas lauter sprechen?»


    Harald sah auf. «Ich kam vorbeigefahren», wiederholte er.


    «Wo kamen Sie her?», fragte Ursula.


    Harald wandte sich ihr zu. «Wie bitte?»


    «Wo sind Sie vorher gewesen?»


    «Ich kenne … jemanden, der ein Stück hinter der Grenze in Norwegen wohnt. Ich übernachte da manchmal.»


    «Jemanden?»


    «Ja.»


    «Eine Frau?»


    «Ja.»


    «Wie heißt sie?»


    «Henny. Henny Petersen.»


    Er nannte Torkel eine Adresse und eine Telefonnummer. Egal, wie es weitergehen würde, sie würden die Frau auf jeden Fall kontaktieren. Aber vermutlich würde sie sich nicht mehr daran erinnern können, ob Harald Olofsson im Jahr 2003 in der Nacht vom 30. auf den 31. Oktober bei ihr übernachtet hatte.


    «Jedenfalls war ich morgens auf dem Heimweg», fuhr Harald fort, ohne dass sie ihn darum bitten mussten, sobald Torkel seine Angaben notiert hatte. «Ich sah vom Fluss her Rauch aufsteigen und hielt an. Da entdeckte ich das Auto.»


    «Und was taten Sie dann?», fragte Torkel. Eigentlich glaubte er, es zu wissen, aber es war immer besser, wenn die Befragten das Erlebte so weit wie möglich mit ihren eigenen Worten wiedergaben.


    «Ich bin runtergestiegen, um zu schauen, ob jemand verletzt ist, und hab gesehen, dass die Frau, die drinnen saß, tot war.»


    «Und was taten Sie dann?», fragte Ursula wie ein Echo von Torkel.


    Harald schluckte. Ursulas Blick war härter als Torkels. Durchdringender. Unbarmherziger. Sie war zu ihm auf den Hof gekommen. Hatte die Rucksäcke gefunden. Eigentlich war die Frage rein rhetorisch, Harald wusste, dass die beiden Polizisten wussten, was er getan hatte.


    «Ich fand ihre Handtasche oder besser das, was davon übrig war. Sie lag direkt neben der Tür, und die Scheibe war ja zersplittert, also … habe ich sie mir genommen.»


    Ursula nickte unbewusst vor sich hin, was Harald nur bestätigte, dass die beiden sich das meiste ohnehin schon selbst zusammengereimt hatten.


    «Und dann?»


    Harald zögerte. Er schob die Antwort hinaus, indem er einen Schluck Wasser aus dem Glas nahm, das Torkel in seinem Badezimmer aufgefüllt hatte.


    «Dann bin ich zu meinem Auto gegangen, habe einen Satz Dietriche geholt, das Kofferraumschloss geknackt und mir genommen, was drinnen lag», antwortete er und stellte währenddessen vorsichtig das Glas zurück auf den Tisch, damit er sie nicht ansehen musste.


    Ursula blickte ihn an und spürte, wie eine tiefe Abscheu in ihr aufkam. Sie hatte schon vieles erlebt und war normalerweise nicht mehr darüber überrascht, wozu Menschen imstande waren, aber irgendetwas an dem bärtigen Mann vor ihr irritierte sie zutiefst. Er fand ein Auto mit einer verkohlten Frauenleiche und dachte als Erstes daran, sich zu bedienen. Zu plündern. Genau das hatte Harald Olofsson getan. Zwar nur in geringem Umfang, aber es war dennoch Plünderung. Ursula fiel kein Grund ein, der es entschuldigt hätte, sich auf solche Weise am Unglück anderer zu bereichern. Kein einziger.


    «Was lag denn darin?», fragte Torkel. Falls er dieselben Gefühle für Olofsson hegte, konnte er es gut verbergen.


    «Zwei Rucksäcke.»


    «Mehr nicht?»


    «Nein.»


    «Kein Zelt?», warf Ursula ein.


    «Nein.»


    Torkel verstand, worauf sie hinauswollte. Sie wussten noch immer nicht, wo die vier anderen Toten im Fjäll übernachtet hatten.


    «Diese Rucksäcke», fuhr Torkel fort, «sind jetzt ein bisschen verbrannt.»


    «Ja. Es tut mir leid.»


    Harald sah die beiden Polizisten an, und sein Blick wirkte genauso aufrichtig wie seine Stimme. Hätte er nicht den Unfallwagen geplündert, dann hätte Ursula beinahe Mitleid mit ihm gehabt.


    «Hatten die Rucksäcke Etiketten mit Adressen oder Ähnliches, als Sie sie fanden?»


    «Ich weiß nicht.»


    «Denken Sie nach. Oder irgendwelche Aufnäher oder Flaggen oder etwas anderes, das Auskunft über die Besitzer geben könnte?»


    «Ich weiß nicht.»


    Ursula beugte sich vor und legte ihre Unterarme auf den Tisch. Sie wartete, bis Harald sie ansah. Das dauerte einige Sekunden.


    «Es ist so», erklärte sie, als sie endlich Augenkontakt hatten. «Alle Indizien deuten darauf hin, dass der Brand im Auto erst nach dem Unfall ausbrach. Dass jemand es bewusst angezündet hat, womöglich um Beweise zu vernichten», fuhr sie fort.


    Sie sah, wie Harald zusammenzuckte, als die Tragweite ihrer Worte bei ihm ankam.


    «Oder vielleicht auch, um die Frau, die am Steuer saß, zum Schweigen zu bringen», fuhr Ursula fort. «Wenn wir davon ausgehen, dass sie noch lebte, als der Brand ausbrach …»


    Sie beendete den Satz nicht, sondern ließ das Szenario und dessen Konsequenzen auf Harald wirken. Offenbar funktionierte es. Er wurde eine Spur blasser, und seine Hand zitterte leicht, als er das Glas erneut zum Mund führte. Was Ursula zuletzt gesagt hatte, war allerdings reine Spekulation. Und vermutlich hatte die Frau auch nicht mehr gelebt, als der Brand ausbrach, denn im rechtsmedizinischen Gutachten stand nichts darüber, dass sie Rauch in den Lungen hatte. Aber das konnte Harald Olofsson nicht wissen.


    «Wenn sie noch lebte, als es zu brennen begann, sprechen wir von Mord», schloss Ursula und fixierte Harald.


    «Damit habe ich nichts zu tun!» Harald wandte sich instinktiv an Torkel.


    Obwohl sie vorher nichts in dieser Richtung abgesprochen hatten, hatten Ursula und Torkel intuitiv die Böser-Bulle-/Guter-Bulle-Rollen Harald gegenüber angenommen. Und Ursula schien fest entschlossen, an dieser Taktik festzuhalten.


    «Vielleicht saß sie bewusstlos da, und als Sie ihre Sachen aus dem Auto holen wollten, wachte sie auf und … was weiß ich, vielleicht sind Sie in Panik geraten?»


    «Nein!»


    «Haben Sie noch etwas anderes aus dem Auto genommen?», fragte Torkel besonnen. Harald war bisher kooperativ gewesen, aber jetzt wurde er zudem panisch. Das musste man ausnutzen.


    «Nein, nichts. Ich schwöre. Die Handtasche und zwei Rucksäcke. Dann hab ich die Polizei gerufen.»


    «Wir werden Ihr ganzes Haus auf den Kopf stellen, das verspreche ich, wenn Sie also jetzt lügen …»


    Torkel verstummte, aber Harald verstand auch so, was er meinte. Genau wie er begriff, dass es vorbei war. Alles war vorbei. Sie würden die Kammer finden. Diesmal würde er nicht davonkommen, aber er wollte trotzdem nicht in einen Mordfall verwickelt werden, mit dem er nichts zu tun hatte.


    «Ich lüge nicht!» Sein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, verharrte dann jedoch bei Ursula. Sie schien diejenige zu sein, bei der er die meiste Überzeugungsarbeit leisten musste. «Ich habe nichts anderes genommen! Die Handtasche und zwei Rucksäcke. Und das Auto war schon abgebrannt, als ich dort ankam.»


    Torkel und Ursula schwiegen.


    «Ich schwöre», sagte Harald noch einmal, dann wurde er ebenfalls still.


    Sie glaubten ihm.


    


    

  


  


  
    


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, als Angehörige in das Untersuchungsgefängnis Kronoberg zu kommen. Vanja war schon so oft aus beruflichen Gründen dort gewesen und hätte es nie für möglich gehalten, dass sie es einmal in einer ganz anderen Rolle betreten würde. Mit einem Mal schien es ihr, als würden die Steinmauern in dem geräumigen Rezeptionsbereich auf sie zukommen. Sie mit ihrer Last erdrücken. Jeden Schritt, den sie auf den Wachhabenden zuging, noch schwerer machen als den vorherigen. Schließlich kam sie doch an. Janne Gustavsson saß hinter der Glasscheibe. Er erkannte sie wieder und begrüßte sie mit einem Nicken.


    «Ich wusste gar nicht, dass ihr von der Reichsmordkommission jemanden hierhabt?»


    «Haben wir auch nicht.»


    Vanja verstummte. Janne sah sie fragend an. Irgendwie klang ihre Stimme anders. Nicht mehr so selbstsicher wie sonst. Er erkannte sie kaum wieder. Irgendetwas musste passiert sein, so viel stand fest.


    «Ich möchte meinen Vater treffen», fuhr sie leise fort. «Er soll hier sein.»


    Janne starrte sie an, und plötzlich fiel der Groschen.


    Lithner.


    Dieser Gedanke war ihm gar nicht gekommen, obwohl er bei dem Namen hätte stutzig werden müssen. Lithner.


    Wie viele Menschen gab es mit diesem Namen? Wenige. Er kannte nur die hübsche blonde Polizistin von der Reichsmordkommission und den Mann, der in Zelle 23 saß.


    Valdemar Lithner.


    Er war vor einigen Stunden hier angekommen, auf Geheiß von Ingrid Ericsson von der Wirtschaftskripo – eine der wenigen bei der Polizei, die Janne mit Namen kannten und ihn auch damit ansprachen. Er fragte sich, ob Vanja wusste, wie er hieß. Wahrscheinlich nicht.


    «Ist Valdemar Lithner dein Vater?»


    Vanja nickte schwach und zupfte nervös an ihrem Haar. Plötzlich fand Janne, dass sie wie ein kleines Mädchen aussah. Ein hilfloses kleines Mädchen. Mit einem Mal tat sie ihm leid.


    «Glaubst du, ich kann ihn treffen?»


    «Das wird leider schwierig», antwortete Janne möglichst einfühlsam und schielte zur Uhr. «Wie du weißt, ist es nach fünf, und ich bin mir nicht sicher, welche Regeln greifen.»


    «Wurde er mit Restriktionen belegt?»


    Janne blätterte in seinen Papieren. Obwohl er genau wusste, was darin stand. Ingrid Ericsson hatte alles untersagt.


    Keine Telefongespräche, keine Briefe, weder Computer noch Besuche.


    Das machte sie immer so.


    Sicherheitshalber blätterte Janne trotzdem noch ein wenig in den Dokumenten, ehe er wieder zu Vanja aufsah.


    «Ja. Leider. Mit allen Restriktionen.»


    «Glaubst du denn wirklich, ich würde die Ermittlungen behindern oder beeinflussen?»


    «Nein, aber leider spielt es keine Rolle, was ich glaube», erwiderte er entschuldigend. «Nicht ich treffe diese Entscheidungen. Du musst mit Ingrid Ericsson oder dem Staatsanwalt sprechen.»


    Er beobachtete, wie Vanja sich beinahe verwirrt umsah, als erwartete sie, Ericsson oder der Staatsanwalt stünden hinter ihr. Eigentlich hätte Janne diese Situation Genugtuung verschaffen müssen. Sie waren sonst immer so unbesiegbar, so perfekt, die Leute von der Reichsmordkommission. Sie standen normalerweise nicht schreckensbleich im Untersuchungsgefängnis und waren von Menschen wie ihm abhängig. Aber etwas an Vanjas Hilflosigkeit weckte sein Mitleid. Dieser Zustand sah ihr nicht ähnlich, und er fühlte sich eher unangenehm berührt als mächtig.


    «Hast du Ingrids Nummer?», fragte sie schließlich.


    Er bejahte es und schrieb sie auf einen Post-it-Zettel.


    Vanja nickte ihm dankbar zu, als er ihr den Zettel reichte.


    «Vielen Dank, Janne.»


    Sie wusste seinen Namen.


    «Viel Glück», erwiderte er und meinte es ernst. Sie würde es brauchen.


    Vanja drehte sich um und verließ das Gebäude. Noch ehe die Tür hinter ihr zuschlug, sah er, wie sie ihr Handy aus der Tasche zog.


    Dann schloss sich die Tür.


    Während seiner zehn Jahre als Wachposten im Untersuchungsgefängnis hatte er schon vieles erlebt.


    Aber dies war etwas ganz Neues.



    Vanja rief zuerst Ingrid Ericsson an, sie konnte genauso gut gleich bei der leitenden Ermittlerin anfangen. Doch es sprang sofort die Mailbox an. Vermutlich hatte sie ihr Handy ausgeschaltet. Vanja hinterließ eine kurze Nachricht, in der sie die Ermittlerin bat, so schnell wie möglich zurückzurufen, sagte aber nicht, worum es ging. Wahrscheinlich konnte Ingrid Ericsson sich sowieso ausrechnen, dass Vanjas Anruf mit ihrem Vater zu tun hatte. Aber das, worum Vanja sie bitten wollte, ließ sich nicht über eine Mailbox klären. Schon in einem Gespräch würde es schwierig werden. Dann wählte sie die Nummer von Stig Wennberg, dem Staatsanwalt. Ingrid Ericssons Namen hatte Vanja bisher nicht gekannt, von Wennberg hatte sie dagegen in ihrer Arbeit schon öfter gehört. Er hatte einen guten Ruf, und sie erinnerte sich, dass einige Kollegen es bedauert hatten, als er vor einigen Jahren zur Wirtschaftskripo gewechselt war.


    Wennberg meldete sich nach dem zweiten Klingeln. Vanja hörte im Hintergrund Kinderstimmen und nahm an, dass er zu Hause war. Er klang gestresst, entspannte sich jedoch ein wenig, als sie erklärte, dass sie Polizistin sei. Vermutlich glaubte er, sie würde ihn wegen irgendeines Falls anrufen, und fragte sofort, wie er ihr helfen könne.


    Sie sagte es ihm.


    Sein leichter Tonfall war schnell verflogen.


    «Das geht nicht. Das werden Sie doch wohl verstehen?»


    In seiner Stimme lag ein dunkler Ernst, den Vanja vorher nicht herausgehört hatte. Es würde nicht einfach werden. Sie war zu einem Balanceakt gezwungen, denn sie nahm einen Verstoß gegen die Dienstregeln in Kauf, wenn sie ihn zu sehr bedrängte, was sie in ihrem tiefsten Inneren aber gern getan hätte. Am liebsten hätte sie ihn einfach angeschrien, dass sie sofort ihren Vater treffen musste. Regeln hin oder her. Aber das ging nicht. Sie musste ihre Zunge im Zaum halten und ihre Bitte bedachtsam formulieren.


    «Ich weiß, dass es eine ziemlich zweifelhafte Anfrage ist», sagte sie vorsichtig. «Aber ich muss meinen Vater wirklich dringend treffen.»


    Sie erhielt nur einen tiefen Seufzer zur Antwort.


    «Ich stecke mitten in einem Fall, das Massengrab im Jämtland, von dem Sie vielleicht schon gehört haben», fuhr Vanja fort und versuchte es mit einer neuen Strategie. Wenn er einer Tochter nicht helfen wollte, dann vielleicht einer Polizistin. «Ich muss herausfinden, was mit meinem Vater ist, damit ich wieder an dem Fall weiterarbeiten kann.»


    «Arbeiten Sie bei der Reichsmordkommission? Für Torkel Höglund?»


    «Ja, ich bin in seinem Team.»


    Sie hörte, wie Wennberg eine Sekunde zögerte. Vielleicht konnte sie ihn doch knacken.


    «Kennen Sie Torkel?», fragte sie in einem bemüht neutralen Ton.


    «Ja, aber glauben Sie nicht, dass Ihnen das helfen wird.»


    Die Tür wurde genauso schnell zugeschlagen, wie sie sich geöffnet hatte. Doch Vanja gab nicht auf. Sie versuchte, sie leise wieder aufzuschieben, vorsichtig, ohne den Staatsanwalt zu sehr zu verärgern.


    «Natürlich könnte ein Wachmann dabei sein. Ich wäre mit allen Auflagen einverstanden.»


    «Die Restriktionen wurden von der leitenden Ermittlerin angeordnet, es ist ihre Entscheidung.»


    «Natürlich. Aber Restriktionen sind oft sehr eng gefasst. Sie als verantwortlicher Staatsanwalt könnten doch eine Ausnahme zulassen.»


    Wennberg schwieg. Aber er legte nicht auf. Immerhin. Solange sie mit ihm redete, hatte sie noch eine Chance.


    «Wie gesagt, ich weiß, dass das eine merkwürdige Anfrage ist. Aber ich kann ehrlich gesagt nicht erkennen, warum sie Ihnen Probleme bereiten sollte. Wenn etwas passieren würde, dann würde ich meinen Job verlieren. Die Einzige, die dabei ein Risiko eingeht, bin ich.»


    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie an ihre FBI-Ausbildung. Könnte das ihre Chancen negativ beeinflussen? Sie schämte sich. Warum kam ihr dieser Gedanke ausgerechnet jetzt? Sie musste an Wichtigeres denken. An denjenigen, der ihr am meisten bedeutete.


    Ihren Vater.


    Auf ihn musste sie sich konzentrieren. Nicht auf sich selbst.


    Am anderen Ende der Leitung waren die Kinder plötzlich ruhig, oder Wennberg war in ein anderes Zimmer gegangen, um ungestört reden zu können.


    «Torkel soll mich anrufen und für Sie bürgen. Das ist das Einzige, was ich mir vorstellen kann», sagte Wennberg schließlich.


    «In Ordnung. Danke! Er wird Sie sofort anrufen. Versprochen. Er wird anrufen», sprudelte Vanja hervor.


    «Aber ein Wachmann wird dabei sein. Zehn Minuten. Höchstens.»


    «Ja. Gut. Natürlich. Vielen Dank.»


    «Danken Sie lieber Torkel, wenn es klappt.»


    Dann legte er auf. Vanja stand mit dem Handy in der Hand da. Die erste Hürde hatte sie genommen. Aber jetzt musste sie mit Torkel reden. Sie überlegte, wie sie ein Gespräch einleiten sollte, von dem sie nicht in ihrer wildesten Phantasie geglaubt hatte, es eines Tages führen zu müssen.


    Hallo, Torkel.


    Ich brauche deine Hilfe.


    Mein Vater wurde festgenommen.



    Valdemar wunderte sich, als der Wachmann ihn holte. Er hatte geglaubt, dass vor dem morgigen Tag nichts mehr passieren würde. Aber was wusste er schon von den Abläufen in einem Untersuchungsgefängnis? Er hatte so lange in derselben Stellung auf dem harten Bett gesessen, dass seine Beine sich jetzt steif und taub anfühlten und seine ersten Schritte unsicher waren. Der Wachmann führte ihn durch den grün gestrichenen, kahlen Flur zum selben Verhörraum, in dem Valdemar auch zuvor gesessen hatte. Bat ihn, auf demselben Stuhl vor demselben Tisch Platz zu nehmen und zu warten. Die Steifheit in seinen Beinen ließ nach, doch stattdessen kehrte der Schmerz in seinen Lendenwirbeln zurück. Er fühlte sich alt und erschöpft, schlimmer noch, er hatte das Gefühl, dass er geistig nicht mehr ganz auf der Höhe war, als säße er in diesem Raum und doch auch nicht. Seine Gedanken überschlugen sich. Es war so schnell gegangen. Als die Polizistin aufgetaucht war. Die ersten Verhöre.


    Wie er in die Zelle kam.


    Und jetzt offenbar noch einmal verhört werden sollte.


    Wahrscheinlich war es ein Teil ihrer Strategie, ihn zu verwirren.


    Es funktionierte.


    Er musste sich zusammenreißen und sich auf das Wesentliche konzentrieren. Jetzt hörte er von draußen Geräusche und richtete sich auf seinem Stuhl auf. Er würde so wenig wie möglich sagen. Das war seine Taktik. Beim letzten Mal hatte sie funktioniert. Vielleicht würde es auch diesmal so sein.


    Dann wurde die schwere Tür geöffnet, und als er hinter dem Wachmann eine Person erahnen konnte, wurde er beinahe panisch. Aber das konnte – das durfte – nicht sein! Für einen Moment stellte der Wachmann sich in die Tür, und die Person verschwand aus Valdemars Blickfeld. Er hoffte, dass es nur eine Halluzination gewesen war, dass da sonst niemand wäre, wenn der Wärter den Raum beträte. Oder dass die selbstsichere Ermittlerin von der Wirtschaftskripo dort stünde. Wer auch immer, nur nicht sie.


    Doch dann sah er sie. Begriff, dass sie es wirklich war. Dass sie hier war. Genauso blass und verwirrt wie er selbst. Sie hatte den Blick auf ihn gerichtet, mit einem Ausdruck, den er nicht deuten konnte. Er versuchte, tapfer zu lächeln, aber er wusste, dass es sinnlos war. Hier, in diesem Raum, in dieser Situation, war es sinnlos zu lächeln.


    «Hallo, Vanja», sagte er so ungezwungen, wie er es vermochte.


    Sie antwortete nicht. Stumm betrat sie den Raum und ging zu dem freien Stuhl vor ihm, blieb jedoch stehen. Für einen kurzen Moment überlegte Valdemar, ob er sich weigern konnte, sie zu treffen. Ob er den Wärter bitten sollte, wieder in seine Zelle gehen zu dürfen. Vielleicht würde das alles leichter machen.


    Für sie.


    Nicht für ihn.


    Er war jetzt verloren, das begriff er. Die Abkürzung, die er genommen hatte, hatte ihn auf Irrwege geführt, und jetzt war er verloren. Sie würde ihm nie verzeihen. Ihn vielleicht verstehen, wenn er wirklich versuchte, sich zu erklären. Aber wie sollte er etwas erklären, das er nicht einmal selbst verstand?


    «Was hast du getan, Papa?», fragte sie unvermittelt.


    Er senkte den Blick und starrte auf seine Hände. Auch sie sahen alt aus. Faltig und geädert. Vielleicht würde sie seine Hände nie wieder in ihre nehmen.


    Der Wärter schloss die Tür hinter sich und kam zum Tisch.


    «Folgendermaßen», erklärte er respekteinflößend, «Sie haben zehn Minuten. Ich bleibe dabei.»


    Vanja nickte. Der Wärter ging und setzte sich auf einen Hocker in einer Ecke des Raums. Er lehnte sich entspannt gegen die Wand und versuchte, so desinteressiert wie möglich auszusehen.


    Valdemar sah seine Tochter an, die immer noch vor ihm stand. Sie musste schon oft in diesem Raum gewesen sein, aber so hatte sie ihn vermutlich noch nie erlebt.


    «Was hast du getan, Papa?», wiederholte sie, diesmal energischer.


    Valdemar spürte, dass er gezwungen war, die Wahrheit zu sagen.


    «Etwas Dummes, fürchte ich.»


    Sie zog den Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. Betrachtete ihn. Er schien innerhalb weniger Tage um Jahre gealtert zu sein. Sie wollte so vieles sagen. Hatte so viele Fragen. Es gab so vieles, was sie wissen musste. Aber mit dem Wachmann im Raum konnte er nicht auf alles antworten. Vielleicht war das auch gut so. Die Begegnung mit ihm traf sie mehr, als sie gedacht hätte. Sie musste zu neutraleren Fragen übergehen, damit sie sich sammeln konnte.


    «Hast du einen Anwalt?»


    «Nein», antwortete er und schüttelte den Kopf. «Das Büro wollte mir einen schicken, aber ich habe abgelehnt.»


    «Aber warum?»


    «Ich weiß nicht. Ich dachte, dass du dann vielleicht etwas davon erfahren würdest. Das wollte ich nicht.»


    Noch immer wagte er es nicht, ihr in die Augen zu sehen.


    «Ich hätte es doch sowieso erfahren. Was hast du dir eigentlich gedacht? Dass du so etwas geheim halten könntest? Ich bin Polizistin!»


    Valdemar schüttelte den Kopf. Das stimmte nicht. Man konnte durchaus Dinge geheim halten. Sie verdrängen und hoffen. Bisher hatte es auch funktioniert.


    «Sie hatten mich schon vor ein paar Jahren verhört, aber die Voruntersuchung wurde eingestellt. Ich hatte gehofft, dass es diesmal genauso wäre», erklärte er und sah zu ihr auf. «Dass du nie davon erfahren müsstest.»


    Vanja wurde noch blasser. So etwas hatte sie nicht hören wollen. Genau wie er wünschte sie, dass alles wieder so wäre wie bisher. Dass diese Absurdität nur eine Klammer in ihrem Leben darstellte. Einen Fehler, der sich erklären und genauso aus der Welt räumen ließ, wie er aufgetaucht war. Von einer früheren Ermittlung zu erfahren, stärkte diese Illusion allerdings nicht gerade.


    «Worum ging es denn dabei?», fragte sie erstaunlich gefasst.


    Er kannte sie. Welche Gefühle auch immer in ihr geherrscht hatten, als sie den Raum betrat – sie mussten jetzt weichen. Vanja wurde allmählich wütend.


    «Um dasselbe wie jetzt auch. Unterschlagung, Betrug, Veruntreuung, Steuerhinterziehung …»


    «Und das Verfahren wurde eingestellt?»


    «Ja, aber jetzt sagen sie, sie hätten neue Beweise gefunden.»


    Er hielt inne, wollte nicht mehr sagen, aber er kannte sie, er wusste, dass sie als Nächstes danach fragen würde, was für Beweise das waren. Sie würde es ohnehin früher oder später herausfinden. Dann war es besser, wenn sie es von ihm erfuhr.


    «Über Daktea», sagte er leise.


    Sie beugte sich vor. Starrte ihn an, als sei er ein Fremder. In ihrem Blick lag etwas, womit sie ihn noch nie bedacht hatte.


    Kälte.


    «Du warst in den Daktea-Fall verwickelt?!»


    «Ich wusste nicht über die Konsequenzen Bescheid», antwortete er und schüttelte den Kopf, als könnte er selbst noch immer nicht fassen, was eigentlich passiert war. Wie groß das alles war. «Ich habe mich auf die falschen Personen verlassen.»


    Er streckte seine Hand nach der ihren aus. Sie weigerte sich, sie zu nehmen. Wenn seine Hände gealtert waren, hatten ihre das Interesse verloren. Er schielte zu dem Wärter hinüber, der sie neugierig beobachtete. Sie verlangte eine Erklärung, er musste seine Worte allerdings genau abwägen.


    «Ich wollte doch nur, dass es uns allen gutgeht, Kleines.»


    Er hörte selbst, wie hohl diese Ausrede klang.


    Sie ganz offensichtlich auch.


    «Uns ging es doch wohl immer gut», erwiderte sie in scharfem Ton.


    Sie hatte recht. Wie immer. Was hatte ihnen schon gefehlt? Materielles. Dinge. Nichts, das wirklich von Bedeutung war. Nichts, was das ersetzen konnte, das er nun zu verlieren drohte. Aber er hatte so gern der Vater sein wollen, der alles problemlos ermöglichen konnte. Der seiner Familie das Leben bieten konnte, das alle anderen auch zu haben schienen. Einer, auf den sie stolz sein konnten.


    «Ja, aber deine Mutter wollte so gern ein Sommerhaus, du brauchtest eine Wohnung und …»


    Von einer Sekunde auf die nächste wurde sie aufbrausend: «Die Wohnung?! Versuchst du etwa, mich in diese Sache mit hineinzuziehen? Willst du mir sagen, dass du mir zuliebe hier sitzt?»


    «Vanja, bitte, nein. So habe ich das nicht gemeint.»


    «Wie hast du es dann gemeint?»


    Er wurde unter ihrem Blick immer kleiner. Sank in sich zusammen. Er war nichts mehr wert. Ein Lügner, ein Betrüger. Er musste es ihr irgendwie verständlich machen. Wie einfach es gewesen war. Wie verlockend. Wie berauschend. Wie er mitgezogen worden war und am Ende nicht einmal mehr darüber nachgedacht hatte, dass es illegal war. Das musste er sagen, aber er fand die richtigen Worte nicht.


    «Ich weiß nicht», antwortete er nur. «Ich weiß es nicht, Vanja.»


    Alles war ein einziges Chaos. Die einzigen Worte, die ihm noch blieben, schienen banal.


    «Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, und ich wollte …» Er hielt inne und wischte sich mit der Hand eine Träne von der Wange. «Ich wollte dir alles geben.»


    «Ich habe nie um alles gebeten.»


    Die Kälte in ihrer Stimme war schrecklich. Sie bohrte sich wie ein eiskalter Wurm in seine Brust. Raubte ihm fast den Atem.


    Seine Liebe war ihr egal.


    Wie war das möglich? Früher hatte sie ihr alles bedeutet. Das wusste er. Aber er hatte sie hintergangen. Auf die schlimmstmögliche Weise. Sich hinter ihrem Rücken an Betrügereien beteiligt und sich nach all den Jahren als ein anderer Mensch erwiesen als derjenige, den sie zu kennen glaubte. Sie angelogen. Das konnte man mit Vanja nicht machen. Sie war ehrlich und erwartete das auch von anderen. Es war einfach. Er wusste es, wusste, was er tun musste, um sie zurückzugewinnen. Doch statt ihr die Wahrheit zu erzählen, log er erneut.


    «Ich habe nichts Illegales gemacht.»


    «Was hast du dann gemacht?»


    Er wusste, dass sie ihn durchschaute. Für sie war er wie ein offenes Buch, und dennoch versuchte er, sich herauszuwinden. Er konnte nicht anders.


    «Vielleicht habe ich den Bogen ein bisschen zu sehr überspannt. Habe Leuten geholfen, denen ich besser nicht hätte helfen sollen.»


    «Du hast es getan», sagte sie wie eine Feststellung. Jetzt war ihre Stimme vollkommen emotionslos. Sie hätte genauso gut über das Wetter reden können.


    Valdemar schwieg und sah sie flehend an, als sie ruhig den Stuhl zurückschob und aufstand.


    «Für was auch immer du angeklagt bist. Du hast es getan.»


    Sie drehte sich um und ging auf die Tür zu.


    «Vanja, bleib. Bitte», rief er verzweifelt.


    «Die zehn Minuten sind um.»


    Der Wärter sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf.


    «Nein, Sie haben noch drei Minuten.»


    Vanja wandte sich dem Mann zu, und Valdemar hoffte, dass sie ihrem Vater diese Minuten noch gönnen würde.


    Hundertachtzig Sekunden.


    Hundertachtzig Sekunden waren viel Zeit.


    «Vielen Dank, aber ich möchte ihn nicht länger sehen.» Mit diesen Worten verschwand sie.


    Valdemar vergrub sein Gesicht in den Händen. Er hoffte, dass er sich nie wieder in diese Wirklichkeit begeben müsste. Die Wirklichkeit, in der seine Tochter für ihn nicht mehr da war.


    


    

  


  


  
    


    Mehrans Herz pochte hart vor Wut, und ihm war ganz heiß. Er hatte ein Machtwort gesprochen. Und zwar ein ordentliches. Hatte die Tür zu seinem Zimmer so fest hinter sich zugeschlagen, dass im Flur ein Familienbild von der Wand gefallen war. Jetzt lag er auf seinem Bett und starrte an die Decke. Sie hatten sich noch nie so gestritten. Nicht einmal, als er heimlich mit Levan geraucht und seine Mutter sie beide erwischt hatte. Aber dies war ja auch etwas anderes. In jeder Hinsicht. Seine Mutter hatte Eyer und ihn hintergangen. Sie sagte, sie hätte es ihnen zuliebe geheim gehalten. Um sie zu schützen. Aber er wusste, dass dies nicht der Grund war.


    Es war so, wie Memel gesagt hatte.


    Shibeka ist verwirrt. Hamid war ihr Rückgrat. Und wenn man kein Rückgrat mehr hat, verliert man das Gleichgewicht. Du musst ihr helfen, verstehst du?


    Mehran hatte seine Mutter immer vor dem beharrlichen alten Mann verteidigt, der glaubte, dass sie ihren Platz nicht kannte. Hatte ihm erzählt, wie sehr Shibeka sich stets für sie einsetzte, wie sie immer alles für sie tat. Dass sie die beste Mutter war, die sich ein Sohn nur wünschen konnte. Dass sie arbeitete und eine Ausbildung machte, damit es ihnen besserging. Dass sie ihretwegen Schwedisch lernte. Aber jetzt wurde ihm klar, dass Memel wohl recht hatte.


    Seine Mutter war tatsächlich verwirrt.


    Es gab keine andere Erklärung. Sie war viel zu weit gegangen. Er hatte nichts gesagt, als sie wieder und wieder Briefe verschickt hatte, an die Sozialbehörden, die Polizei und auch an Zeitungen. Er hatte stumm danebengestanden und zugehört, wie sie den Polizisten mit Hamid in den Ohren gelegen hatte, obwohl er genau wusste, dass es die nicht interessierte. Für die Uniformierten war sie doch nur eine Kameltreiberin, die sich unnötig aufregte. Aber er hatte nie etwas gesagt. Er hatte immer auf ihrer Seite gestanden.


    Und das war also ihr Dank.


    Dass sie ihn hinterging.


    Er drehte sich um und griff nach dem MP3-Player, den er zum Geburtstag bekommen hatte. Steckte die Kopfhörer in die Ohren. Er mochte House Music. Avicii war am besten. Er scrollte zu «Levels» und drehte die Lautstärke auf. Musik machte die Dinge irgendwie deutlicher. Als würde durch sie alles klarer und reiner, und damit ließ sich auch die Wut leichter bewältigen. Durch Musik sah man das Leben wie ein Bild. Es tat nicht mehr so weh. Er wusste, dass seine Mutter es nicht leicht hatte. Sie tat ihr Bestes.


    Aber sie war verwirrt.


    Das hatte sie mit ihrem letzten Einfall deutlich bewiesen.


    Natürlich war es gut, dass sie ordentlich Schwedisch gelernt hatte und ihm, Eyer und ihren Freunden helfen konnte. Aber es war nicht nur gut, da hatte Memel recht. Denn sie lernte nicht allein die Sprache. Sie lernte auch andere Dinge. Die Memel und den anderen Männern nicht gefielen. Ganz im Gegenteil.


    Sie machten sich Sorgen.


    Um ihre eigenen Frauen.


    Darum, dass sie bald genauso verwirrt sein könnten.


    Mehran mochte Memel. Oft legte der alte Mann den Arm um ihn und erzählte ihm von der alten Heimat und von Hamid. Er nahm ihn mit in die Moschee und zeigte ihm, wie man sich reinigte und auf das Gebet vorbereitete.


    Dennoch hatte er sich immer für seine Mutter eingesetzt. Aber jetzt hatte sie sich mit einem Mann vom Fernsehen getroffen. Allein. Einem schwedischen Mann. Nach allem, was ihr Sohn für sie getan hatte.


    Die Wut war wieder da. Nicht einmal Avicii konnte sie nun dämpfen. Ein schwedischer Mann! Die Schweden hatten noch nie etwas für sie getan. Im Gegenteil. Sie waren die Schuldigen. Sein Vater war hier verschwunden. Im sicheren Schweden. Nicht im gefährlichen Afghanistan. Nicht auf dem Weg hierher. Sondern hier, wo man ständig dankbar dafür sein sollte, dass man bleiben durfte. Das war eine große Lüge. Schweden war nicht sicher. Jedenfalls nicht für die meisten, die er kannte. Sie lebten in ständiger Unsicherheit. Durften sie bleiben oder nicht? Würden sie eines Tages abgeschoben? Oder, noch schlimmer, würden sie einfach verschwinden, so wie sein Vater? Mehran erinnerte sich, dass ihr Sachbearbeiter von der Einwanderungsbehörde sie ausweisen wollte, obwohl sein Vater verschwunden war. Welche Angst Shibeka damals gehabt hatte, dass sie eines Tages einfach auftauchen und sie zum Flughafen fahren würden.


    Es war eine große Lüge gewesen. Er hasste Lügner.


    Und jetzt hatte ausgerechnet seine Mutter gelogen.


    Mehran holte tief Luft und ließ «Levels» noch einmal laufen. Er hoffte, dass er sich so wieder beruhigen würde. Doch er kam nicht dazu, denn im nächsten Moment tauchte sie im Türspalt auf. Sie sah ihn mit ihren braunen Augen an, die jetzt rot geschwollen vom Weinen waren.


    «Bitte verzeih mir, Mehran», sagte sie sanft. «Darf ich reinkommen?»


    Mehran antwortete nicht. Er blickte sie nur an, die Musik dröhnte noch immer in seinen Ohren. Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. Er ließ es zu, spürte ihre warme Hand auf seinem Bauch. Das beruhigte ihn mehr als die Musik.


    «Kannst du denn nicht die Kopfhörer rausnehmen?», bat sie ihn.


    Sie sprach Paschtu. Normalerweise liebte er das. Im Alltag wollte sie meistens Schwedisch mit ihnen reden. Ihretwegen. Das war eine ihrer Regeln. Aber heute sprach sie Paschtu. Er wusste, warum. Sie tat es immer dann, wenn sie alles verstehen sollten, was sie sagte. Ihre Stimme klang mehr nach ihr selbst, wenn sie Paschtu sprach. Echter. Mehr wie Mama. Widerwillig nahm er die Hörer aus den Ohren, aber der Zorn war noch da.


    «Ich verstehe ja, dass du wütend bist», sagte sie leise. «Aber du sollst wissen, dass ich dich nicht verletzen wollte. Ich wusste nur nicht, wie ich es dir erzählen sollte.»


    Er sah sie an. Klang aufgebracht, als er den Mund öffnete. «Warum können wir nicht immer Paschtu sprechen?»


    Sie sah verwundert aus, mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet.


    «Ich finde es eigentlich gut, wenn wir Schwedisch sprechen. Wir wohnen in Schweden.»


    «Aber wir sind keine Schweden. Auch wenn du das anscheinend glaubst.»


    Shibeka nahm seine Hand. «Mehran, sei doch nicht böse. Ich glaube, der Mann kann uns helfen.»


    «Und wie?»


    «Ich weiß es nicht genau. Aber ich muss erfahren, was passiert ist. Wir müssen es erfahren.»


    «Papa ist weg, Mama. Weg! Verstehst du das denn nicht?» Die letzten Worte schrie er beinahe.


    Shibeka nahm seine Hand und drückte sie.


    Doch obwohl er ihre zarten Finger auf seinen spürte, fuhr er fort: «Und du machst es nicht besser, indem du es nicht akzeptierst! Du wirst langsam verwirrt. Und ich auch.»


    «Aber ich kann nicht. Ich kannte deinen Vater so gut. Und ich erkenne ihn in dir. Jeden Tag werde ich an ihn erinnert. Verstehst du das nicht? Ich kann ihn unmöglich einfach aufgeben. Das wäre so, als würde man mich bitten, nicht mehr zu atmen. Mich bitten, nicht mehr zu lieben.»


    Plötzlich begann sie zu weinen. Das hatte Mehran lange nicht mehr erlebt. Anfangs, als Hamid gerade verschwunden war, hatte sie die ganze Zeit geweint, aber eines Tages hatte sie einfach aufgehört. Als wären ihre Tränen verbraucht.


    Er versuchte, sie zu beruhigen. Setzte sich auf und sah ihr tief in die Augen. Er liebte sie sehr. Aber sie musste einsehen, dass es so nicht länger ging.


    «Ich vermisse ihn auch, Mama. Aber alle sagen, dass du nicht mehr nach ihm suchen sollst. Ich habe immer gesagt, dass es dir gutgeht. Dass du keine Dummheiten machst. Und dann triffst du einfach irgendeinen Schweden, ohne mir davon zu erzählen?»


    «Ich glaube, dass er uns helfen kann.»


    «Hör auf, Mama. Keiner von denen hat uns jemals bei irgendetwas geholfen. Warum sollte dieser Mann anders sein? Du machst uns alle zu Idioten.» Er verstummte und sah sie an. «Du bist kein Idiot, Mama. Das weiß ich», sagte er dann.


    Shibeka nickte und zog ihre Hand zurück.


    «Du hast recht, Mehran. Ich werde ab sofort auf dich hören. Du darfst bestimmen, und ich verspreche, auf dich zu hören. Genau wie ich auf deinen Vater gehört habe. Aber du musst ihn treffen. Den Schweden. Anschließend darfst du bestimmen.»


    So hatte sie noch nie mit ihm gesprochen. Wie mit einem Ebenbürtigen. Und er wusste, dass er sich nun auch so verhalten musste. Er sah sie liebevoll an.


    «Sag ihm, dass er morgen kommen soll.»


    «Sollen wir es Eyer erzählen?»


    Mehran schüttelte den Kopf. «Nein, er ist noch zu klein.»


    «Aber du bist es nicht. Nicht mehr.»


    «Nein, Mama, ich bin es nicht.»


    Shibeka lächelte ihn vorsichtig an, als sie das Zimmer verließ. Mehran blieb auf dem Bett sitzen. Er hatte nicht länger das Bedürfnis, Musik zu hören. Heute war er gewachsen. Um das zu verstehen, brauchte er keine Musik. Es war ein überwältigendes Gefühl. War er wirklich schon dazu bereit, die Verantwortung zu übernehmen, die sie ihm übertragen hatte? Er wollte es uneingeschränkt. Aber die Einsicht, dass er sich nun nicht länger einfach nur als Kind fühlen konnte, hatte auch etwas Furchteinflößendes.


    Er ging in den Flur und betrachtete seine Mutter, die gerade in der Küche stand und etwas zubereitete. Wenn Eyer nach Hause käme, würde wie immer ein warmes Essen auf dem Tisch stehen. Alles wäre wie immer. Und gleichzeitig war nichts mehr so wie zuvor.


    Bestimmt glaubte sie, dass sie beide eben verschieden wären. Dass er alles vergessen wollte. Aber das stimmte nicht. Sie gingen nur unterschiedlich mit dem Verlust um, das war alles. Sie führte Telefongespräche, schrieb Briefe, diskutierte. Er schwieg. Sie trug es nach außen, er in sich. So machte man das als Mann. Der Schmerz, den man nicht hinausließ, machte einen härter.


    Frauen weinten. Männer nicht.


    Shibeka drehte sich um und lächelte ihn an, er lächelte still zurück.


    Sie hatte Geheimnisse.


    Er auch. Aber seine lagen tief in der Vergangenheit begraben.


    Würde er sie jetzt hervorholen müssen?


    Oder konnte er sie ruhen lassen? Er wusste es nicht.


    Aber er würde ihn nie vergessen – den Mann, dessen Stimme knarrte, wenn er sprach.


    Jener Mann, vor dem Papa ihn gewarnt hatte.


    Joseph.


    


    

  


  


  
    


    Vanja hatte sich auf der Personaltoilette im Untersuchungsgefängnis übergeben. Dabei war sie nicht hineingegangen, um sie zu benutzen, sondern nur, damit sie eine Weile ihre Ruhe hatte. Sie hatte reglos auf dem heruntergeklappten Klodeckel gesessen, als sich ihr plötzlich der Magen umdrehte. Sein Inhalt platschte zwischen ihren Füßen auf den Boden. Sie starrte auf den gelblichen Brei. Im Mund hatte sie den Geschmack von Magensäure, und sie beugte sich automatisch vor, falls noch mehr käme. Sie konnte das Untersuchungsgefängnis erst verlassen, wenn der Wachmann sie herausließ, doch zunächst musste er Valdemar in seine Zelle zurückbringen. Das würde noch eine Weile dauern, aber sie hatte keine Eile, und in diesem Moment war es ihr auch egal, ob sie den ganzen Boden vollkotzte.


    Nichts war mehr von Bedeutung.


    Die Erinnerung an Valdemar war das einzige Bild, das in ihrem Kopf erschien. Danach kam nichts mehr. Nur er, in diesem Raum, wo sie ihn treffen wollte. Es war einfach unmöglich, und dennoch hatte sie es gerade eben gehört. Valdemar war nicht unschuldig. Falls sie zuvor daran gezweifelt hatte, wusste sie es jetzt sicher. Er war der Wahrheit ausgewichen. Sie hatte dieses Verhalten eindeutig wiedererkannt. Es in ihrem Job schon allzu oft gesehen.


    Er habe den Bogen vielleicht ein wenig überspannt, hatte er gesagt. Er, der immer so korrekt war.


    Der säuerliche Geschmack in ihrem Mund kam ihr passend vor, es war genau der richtige Geschmack für einen ätzenden Tag. Sie hätte gern ihren gesamten Magen hier entleert. Wollte alles hochwürgen und loswerden.


    Aber es kam nichts mehr, sosehr sie es auch versuchte. Also steckte sie sich zwei Finger in den Hals. Wieder und wieder, bis sie sich vollkommen leer fühlte. Ihre Schuhe und ihre Hosenbeine waren besudelt, aber es kümmerte sie nicht, sie fühlte sich nur befreit. Als hätte sie die Kontrolle über ihren Körper wiedererlangt. Ihn von all dem Mist gereinigt, den sie heute hatte schlucken müssen. Es war ein herrliches Gefühl.


    So war es ihr schon lange nicht mehr ergangen. Seit einer Ewigkeit nicht mehr. Aber sie verstand, was sie damals daran fasziniert hatte.


    Die Kontrolle zu verlieren und wiederzuerlangen.


    Der Genuss und die Scham, die damit einherging.


    Sie beugte sich vor und starrte auf das Erbrochene auf dem Boden.


    Sie war siebzehn gewesen, als es angefangen hatte. Damals war sie in Östermalm auf das Enskilda-Gymnasium gegangen. Sie war intelligent und schnell von Begriff, und sie hatte gern gelernt, Noten hatten ihr also keine Probleme bereitet.


    Es war das andere.


    Das Soziale.


    Alle an dieser Schule kamen ihr reich, schön und perfekt vor. Es gab so viele ungeschriebene Gesetze, so viele Codes, die sie nicht kannte. Sie wollte Freunde haben. Einen Freund. Wollte dazugehören. Aber es gelang ihr nicht. Was sie auch tat, immer war es das Falsche. Sosehr sie sich auch bemühte – sie blieb doch eine Außenseiterin. Also begann sie auf dem Weg nach Hause zu naschen, um sich zu trösten. Süßigkeiten, Kekse, Chips. Immer mehr. Ihre Freunde waren Salz, Zucker und Fett, und sie suchte deren Gesellschaft immer häufiger.


    Gleichzeitig fürchtete sie sich auch vor dem Mist, den sie in sich hineinstopfte, und fühlte sich nur umso schlechter zwischen all den gertenschlanken, perfekten Körpern, die sie den ganzen Tag über umgaben. Also erbrach sie das Gegessene hin und wieder, um nicht zuzunehmen. Zunächst fand sie das nicht weiter gefährlich. Es kam ja nicht allzu oft vor, und eigentlich war es eine ziemlich perfekte Kombination. Hinein mit den schönen Sachen und kurz darauf wieder hinaus.


    Doch es eskalierte. Irgendwann konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Essen – und wie sie es so schnell wie möglich wieder loswurde. Es war das Einzige, was noch für sie wichtig war.


    Eines Tages entdeckte sie in Dagens Nyheter einen Artikel über Essstörungen. Er handelte unter anderem von Bulimie. Die übrigen Rubriken hatte sie nur überflogen, doch in diesem Text erkannte sie sich plötzlich wieder. Sie las über die Nebenwirkungen. Dass die Menstruation unregelmäßig werden und sogar ganz ausbleiben konnte. Über die Zahnschäden. Sie war auf die Toilette gerannt und hatte sich im Spiegel betrachtet. Nervös war sie mit ihrer Zunge über ihre Vorderzähne gefahren. Denn dort sollten die Unebenheiten im Zahnschmelz zuerst entstehen. Sie konnte zwar nichts Ungewöhnliches entdecken, wusste andererseits aber auch nicht, wie es sich anfühlen sollte. Ihre Periode hatte sie allerdings schon seit drei Monaten nicht mehr gehabt. Sie schmierte sich einige Brote, las den Artikel noch einmal und begriff, dass darin in der Tat ihre eigenen Verhaltensmuster beschrieben waren. Alles stimmte. Dann erbrach sie sich auf der Toilette und weinte.


    Sie war krank.


    Sie war nicht nur eine Außenseiterin, sondern auch krank.


    Und nur wenige überwanden diese Krankheit ohne fremde Hilfe, hieß es in der Zeitung.


    Sie beschloss, sich Valdemar anzuvertrauen, und ging zu seinem Büro. Bis heute wusste sie nicht, woher sie damals die Kraft genommen hatte, denn sie hatte sich so sehr geschämt. Aber sie erzählte es Valdemar. Er nahm sich für den Rest des Tages frei, und sie machten einen Spaziergang. Vanja wäre am liebsten im Erdboden versunken, aber er entlockte ihr alles. Behutsam. Schritt für Schritt.


    Wenn es wirklich darauf ankam, hatte er sich stets für sie eingesetzt und war genau der Vater gewesen, den sie sich immer erhofft hatte. Das war großartig.


    Zwei Wochen später sorgte er dafür, dass sie die Schule wechseln durfte. Das erste Halbjahr war gerade zu Ende, und zum zweiten konnte sie an der Södra Latin anfangen. Er kümmerte sich um alles: eine zweiwöchige Kur für Mädchen mit Bulimie im Sommer, um sie auf die nächsten Schritte vorzubereiten. Er fahndete nach den besten Therapeuten und suchte einen neuen, wenn sie mit dem alten nicht zurechtkam.


    Er heilte sie.


    Mit seiner Nähe und seiner Ehrlichkeit.


    Dieses Bild konnte sie nicht mit dem Mann vereinbaren, dem sie gerade in dem blassgrünen, engen Raum begegnet war. Im Alter von siebzehn Jahren hatte sie ihm ein schmerzliches Geheimnis anvertraut. Das hatte Mut erfordert. Warum konnte er mit seinen fünfundfünfzig Jahren nicht dasselbe tun? Sie hatte es gewagt, vor ihn zu treten und ihm alles zu erzählen, im Gegensatz zu ihm, der es vorgezogen hatte, sich einfach zu verstecken, als es ernst wurde.


    Das machte sie schrecklich traurig.


    Es war keine Enttäuschung, auch keine Demütigung. Es war schlimmer als das. Sie hatte das Gefühl, dass er sie vollkommen im Stich gelassen hatte.


    Ab sofort war sie gezwungen, allein zurechtzukommen. Und zwar richtig. Die Gewissheit, dass er immer da war, wenn sie ihn wirklich brauchte, war verschwunden.


    Papa.


    Er würde nie mehr auf diese Weise für sie da sein.


    Niemals.


    Vanja stand auf. Watete durch den übelriechenden Brei. Sie wollte nur noch weg. Alles war widerlich. Der Raum, der Geruch, der Geschmack.


    Sie überlegte, ob sie nach Hause zu Anna fahren sollte, aber das erschien ihr zu anstrengend. Anna würde viel Unterstützung brauchen und viele Fragen stellen. Unterstützung, die Vanja nicht zu leisten imstande war, und Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Anna hatte genügend Freundinnen. Frauen, die ihr näherstanden als ihre Tochter. Sollten die sich heute Abend um sie kümmern, wenn es nötig war.


    Sie wusch sich das Gesicht, spülte den Mund aus und säuberte ihre Schuhe und die Hose, so gut es ging. Jetzt verstand sie, dass die USA und das FBI wichtig waren. Wichtiger als je zuvor. Das war nicht nur eine Weiterbildung oder eine Chance. Es war die Reise, auf die sie gehen musste. Nun, da sie allein war.


    Jetzt würde sie wirklich erwachsen werden.


    Sie würde aufbrechen, sobald sie die Nachricht erhielt, dass sie angenommen war.


    Noch bevor die eigentliche Ausbildung begann. Sie würde einfach losfahren. Die Reichsmordkommission verlassen. Alles verlassen. Auf eigenen Beinen stehen.


    Es war höchste Zeit.


    


    

  


  


  
    


    Torkel war wieder einmal der Letzte im Konferenzraum. Allmählich wurde das zur Routine. Diesmal war er nicht nur spät dran, sondern auch schlecht gelaunt und müde. Erst war er durch Vanjas Anruf aufgeschreckt worden, aber er hatte getan, worum sie ihn gebeten hatte, und beim Staatsanwalt ein gutes Wort für sie eingelegt. Dann hatte er noch einmal Axel Weber am Telefon gehabt. Der Reporter hatte den Autounfall und die verbrannte Frau mit den Leichenfunden im Fjäll in Verbindung gebracht und sich erkundigte, in welcher Weise sie zusammenhingen. Selbst wenn Torkel es gewusst hätte, hätte er es ihm nicht gesagt, aber allein die Tatsache, dass Weber über all das schon wieder informiert war, irritierte ihn. Allerdings wusste der Journalist offenbar weder, dass es sich um einen Mietwagen handelte, noch wer am Steuer gesessen hatte oder dass Patricia Wellton eine falsche Identität war. Glücklicherweise wusste er auch nichts von der Entdeckung, die Ursula bei Olofsson gemacht hatte. Wenn er das erführe, würde die Presse sich bald wilden Spekulationen hingeben. Vergeblich hatte Torkel anschließend versucht, Hedvig Hedman zu erreichen. Sie musste in Zukunft besser dafür sorgen, dass ihre Untergebenen den Mund hielten.


    «Ursula», hatte er gesagt, sobald er sich gesetzt hatte. Warum nicht effektiv sein, es ist ein langer Tag gewesen.


    «Ich habe, so gut es ging, die Sachen untersucht, die wir bei Olofsson gefunden haben, bevor ich sie nach Linköping weitergeschickt habe», erklärte Ursula, während sie ihren Laptop aufklappte. «Die Ergebnisse liegen in unserem gemeinsamen Ordner im Netzwerk, aber ich habe für euch auch einen Ausdruck dabei, falls euch das lieber ist.»


    Jennifer und Torkel nahmen sich je ein Exemplar von dem kleinen DIN-A4-Stapel auf dem Tisch. Billy klickte auf seinem Computer den Ordner an.


    «Wie ihr wisst, wurde es vor allem bei der Handtasche interessant. In einem Fach lagen Reste eines Führerscheins, der auf eine Liz McGo-irgendwas ausgestellt war.»


    «Seid ihr damit weitergekommen?», unterbrach Torkel sie und wandte sich Billy zu, der hinter seinem Bildschirm aufsah.


    «Ja und nein. Sollen wir das jetzt besprechen?»


    «Nein, Ursula, mach du erst mal weiter», sagte Torkel.


    «Ansonsten enthielt die Handtasche nicht viel. Sie lag im Innenraum und wurde schwerer vom Feuer beschädigt als die Rucksäcke. Was nicht verbrannte, ist durch die Hitze teilweise oder vollständig geschmolzen. Wie ihr seht, habe ich vor allem ganz normale Sachen identifizieren können: Make-up, eine Haarbürste, Schlüssel und eine Geldbörse. Und in der befanden sich Reste von Geld, Kronen und Dollar und ein paar schwedische Münzen. Außerdem Reste von etwas, das Kreditkarten gewesen sein könnten, aber daraus kann man keine Rückschlüsse mehr ziehen. Aber vielleicht können die vom SKL im Labor noch etwas herausfinden.»


    «Und die Rucksäcke?», fragte Torkel ungeduldig.


    «Die hatten im Kofferraum gelegen und waren daher relativ unversehrt. Es sieht so aus, als hätte Harald Olofssons Versuch, sie zu verbrennen, nur leichte Schäden am Obermaterial verursacht. Sie enthielten vor allem Kleidungsstücke. Von einem Mann, einer Frau und zwei Kindern. Einem Jungen und einem Mädchen. Einige davon mit Einschusslöchern und Blut. Auch die Kinderkleidung.»


    «Die Toten aus dem Fjäll», kommentierte Jennifer.


    Ursula nickte. «Laken und Kopfkissenbezüge, Hygieneartikel und einige Spielsachen und Kinderbücher. Auf Schwedisch. Das ist alles.»


    «Fingerabdrücke?», kam es von Billy.


    Ursula schüttelte den Kopf. «Die Fettkomponenten sind nach so langer Zeit verschwunden.»


    «Keine Namen oder irgendetwas anderes, womit man sie identifizieren könnte?», fragte Torkel, obwohl er sicher sein konnte, dass Ursula mit einem derart bahnbrechenden Fund nicht hinterm Berg gehalten hätte.


    Und tatsächlich schüttelte sie erneut den Kopf. «Ich habe nichts finden können. Aber die Kollegen vom SKL haben ganz andere Möglichkeiten, Oberflächen zu behandeln und zu durchleuchten. Wir müssen unsere Hoffnung in sie setzen.»


    «Sollen wir mit der Kleidung an die Öffentlichkeit gehen, um zu sehen, ob sie jemand erkennt?»


    «Wir können es versuchen, aber da war nichts dabei, was direkt hervorstach. Ziemlich gewöhnliche Sachen.»


    «Also waren auch in den Anziehsachen der Kinder keine Namen?», fragte Jennifer.


    «Nein.»


    «Aber man beschriftet doch wohl die Kleidung seiner Kinder?», fragte Jennifer.


    Ursula dachte nach. Sie hatte in kein einziges Kleidungsstück «Bella» geschrieben. Natürlich hatte sie die Aufforderungen von Tagesstätten und Schulen gelesen, war ihnen aber nie nachgekommen. Und Mikael? Sie glaubte nicht, denn sie hatte die Sachen ihrer Tochter ja immerhin ein paarmal gewaschen, und da wäre es ihr bestimmt aufgefallen. Oder?


    «Hast du auch auf die Etiketten geschaut?»


    Ursula unterbrach ihre Gedanken an den Exmann und die Tochter und wandte sich Jennifer zu. Sie ist neu, ermahnte sie sich selbst. Neu, ehrgeizig und will sich beweisen. Sei nett zu ihr.


    «Ja, ich habe alle Etiketten durchgesehen», erklärte sie ruhig. «Alle. Sogar die der Erwachsenen …»


    «Die Laken», unterbrach Torkel die angestrengt höfliche Antwort und dachte, dass er Jennifer bei Gelegenheit den Tipp geben musste, Ursulas Kompetenz nicht zu offen in Frage zu stellen. «Normalerweise nimmt man doch zum Zelten keine Bettlaken mit.»


    «Aber in der Jugendherberge gibt es sie», entgegnete Jennifer.


    «Die haben wir alle überprüft», gab Billy zu bedenken.


    «Dann überprüft sie noch einmal», bat Torkel.


    «Keine Schlafsäcke, kein Zelt, kein Campinggeschirr. Es sieht nicht so aus, als hätten sie gezeltet», resümierte Ursula.


    Torkel seufzte. Woher waren diese Menschen eigentlich gekommen? Wo waren sie gewesen? Was hatten sie im Fjäll zu suchen gehabt? Warum starben sie? Wer waren sie? Mit einem Mal schien es, als wüssten sie jetzt genauso wenig wie am Tag ihrer Ankunft. Er nickte Jennifer und Billy auf der anderen Seite des Tisches auffordernd zu und hoffte, dass sie mehr beizutragen hatten.


    «Als Ursula uns die Information mit dem Führerschein gab, haben wir uns aufgeteilt», begann Billy, stand auf und ging zum Whiteboard. Er hängte die Bilder vom Fundort beiseite, um Platz für eine Zeitleiste zu schaffen.


    «Jennifer ist an Patricia Wellton drangeblieben, weil sie sie in den Passagierlisten entdeckt hat», fuhr er fort, während er weiterhin die Tafel freiräumte. «Es ist am besten, wenn wir hier anfangen.»


    Er nahm einen schwarzen Stift und war bereit zu schreiben. Jennifer sah in ihre Papiere.


    «Patricia Wellton flog am Nachmittag des 29. Oktober 2003 von Frankfurt nach Stockholm. Um kurz nach fünf landete sie in Arlanda. Wir vermuten, dass sie vom Stockholmer Hauptbahnhof den Nachtzug nach Östersund nahm.»


    «Und wie kam sie nach Frankfurt?», fragte Torkel.


    «Das wissen wir nicht. Aber sie hatte noch ein Ticket gebucht. Am 31. Oktober von Trondheim nach Oslo. Diesen Flug hat sie nie erreicht. Das ist alles, was wir über sie haben.»


    «Gute Arbeit», lobte Torkel. «Börje Dahlberg vom IPO hat bisher noch nichts über Patricia Wellton herausfinden können. Sie steht in keinem Register, also spricht vieles dafür, dass der Name ein Alias ist, den sie früher nicht verwendet hat.»


    «Kommen wir zu Liz McGo-Irgendwas», übernahm Billy. «Nachdem Ursula den Führerschein in der Handtasche aus Welltons Auto gefunden hatte, haben wir unsere Suche erneut in Frankfurt begonnen. Und tatsächlich haben wir eine Liz McGordon gefunden, die am 28. Oktober dort landete.»


    Torkel richtete sich auf seinem Stuhl auf. Er spürte, wie er neue Energie bekam. Das waren richtig gute Neuigkeiten. Langsam kamen sie etwas auf die Spur. Er sah auf die Tafel und auf Billys Notizen.


    «Also kam sie einen Tag bevor Patricia Wellton aus Frankfurt abreiste, dort an», stellte er fest.


    «Ja …»


    Billy wirkte verlegen, registrierte Torkel. Ganz und gar nicht so zufrieden, wie er es eigentlich sein könnte.


    «Aber du musst wohl noch einmal Börje anrufen», sagte Billy beinahe entschuldigend. «Denn eine Liz McGordon existiert ebenfalls nicht. Jedenfalls nicht diese.»


    «Aber wie zum Teufel …!» Torkel sank erneut in seinem Stuhl zusammen, während er versuchte, die Tragweite dieser Aussage zu begreifen. Zwei Frauennamen. Zwei gefälschte Pässe. So etwas hatte er noch nie erlebt. Was war das hier?


    «Wo kam sie her?», fragte Ursula.


    «Aus Washington», antwortete Jennifer, und Billy notierte es auf dem Whiteboard. «Mit Delta Airlines. Wir haben keine Informationen darüber, dass sie von Frankfurt weitergereist ist, aber sie hatte ein Rückflugticket. Von Oslo, am 1. November.»


    «Und wie wäre sie dorthin gekommen?»


    «Das wissen wir nicht.»


    Torkel schüttelte die Enttäuschung und die Müdigkeit ab, die er für einen Moment gespürt hatte. Er erhob sich und begann, im Raum auf und ab zu gehen.


    «Also reist Liz McGordon am 28. Oktober aus den USA kommend nach Frankfurt. Patricia Wellton fliegt am 29. von Frankfurt nach Stockholm und fährt weiter nach Östersund, wo sie am 30. ein Auto mietet. Am 31. will sie von Trondheim nach Oslo fliegen. Und für den Tag darauf hat Liz McGordon ein Ticket von Oslo zurück nach Washington gebucht.»


    Torkel hielt inne und konsultierte noch einmal die Informationen, die Billy auf das Board geschrieben hatte.


    «Patricia Wellton und Liz McGordon sind ein und dieselbe Person!»


    Über den Raum legte sich Schweigen, bis Torkel fortfuhr: «Aber Patricia oder Liz kommt nicht nach Trondheim, weil sie mit ihrem Auto im Graben landet und jemand es anschließend in Brand steckt. Im Kofferraum liegen die Rucksäcke, die mit großer Wahrscheinlichkeit den Menschen gehörten, deren Skelette jetzt im Fjäll gefunden wurden. Was sagt uns das?»


    «Dass sie die vier im Fjäll erschossen hat», antwortete Jennifer.


    «Oder dass sie zumindest in den Mord involviert war», relativierte Ursula.


    «Wir haben keine Waffe im Auto gefunden.»


    Es klang wie eine Feststellung, aber Torkel warf einen fragenden Blick in Ursulas Richtung, den sie mit einem erneuten Kopfschütteln beantwortete.


    «Vielleicht hat der Rabe sie geklaut», schlug Billy vor.


    «Ich glaube, das hätte er uns gesagt», erwiderte Ursula.


    «Vielleicht hatte sie sich der Waffe bereits entledigt», schlug Jennifer vor. «Sie scheint ja ziemlich professionell gewesen zu sein.»


    Torkel stellte zu seiner Freude fest, wie sich die Stimmung im Raum veränderte. Alle schienen eifriger, mehr bei der Sache. Sie redeten engagiert, die Antworten kamen schnell. Theorien wurden aufgestellt, festigten oder bestärkten sich. Liz McGordon existierte vielleicht nicht, aber ihr Auftauchen hatte neues Leben in die Ermittlung gebracht. Jetzt mussten sie dranbleiben und neue Ideen entwickeln.


    «Wenn wir davon ausgehen, dass Liz und Patricia ein und dieselbe Frau sind, kam sie also aus den USA, nahm in Europa eine neue Identität an, reiste in den Jämtlandfjäll und erschoss die – vermeintliche – Familie, um dann wieder in die USA zu reisen? Alles innerhalb von fünf Tagen. Sie hält sich weniger als vierundzwanzig Stunden in dieser Gegend auf. Und die vier waren mitten im Nirgendwo. Wie hat sie sie ausfindig gemacht?»


    «Sie muss genau gewusst haben, wo sie waren.»


    «Aber wie?»


    «Vielleicht kannte sie die vier?», schlug Jennifer vor. «Es könnten ja Amerikaner gewesen sein.»


    «Im Rucksack lagen schwedische Kinderbücher», warf Billy ein.


    «Aber es werden keine Schweden vermisst.»


    Alle blickten zu der Karte, die Billy vor einiger Zeit aufgehängt hatte. Es war wirklich ein riesiges Gebiet. Jennifer hatte eine Idee und musste den Reflex unterdrücken, den Arm in die Luft zu recken und mit den Fingern zu schnipsen.


    «Sie könnten mit jemandem zusammen gezeltet haben, der Patricia verriet, wo sie waren. Er oder sie könnte ihr auch geholfen haben, den Mord zu begehen und die Grube auszuheben.»


    Erneutes Schweigen. Eine neue Theorie, die neue Gedanken in Gang setzte. Alle ließen sich das, was Jennifer gesagt hatte, durch den Kopf gehen. Versuchten, die Stärken und Schwächen daran zu analysieren.


    Mehrere Täter.


    «Das würde auch erklären, warum wir kein Zelt gefunden haben», fuhr Jennifer fort. «Patricia nahm die Rucksäcke, ihr Mithelfer das Zelt.»


    «Um was zu tun?», fragte Ursula. Irgendetwas an dieser Überlegung stimmte nicht. «In eine andere Richtung zu verschwinden?»


    «Sie könnten den Fjäll zusammen verlassen haben und aus irgendeinem Grund auf dem Weg nach Trondheim in Streit geraten sein. Der Mithelfer tötet Patricia und fährt allein weiter.»


    «Aber dann hätten wir auch das Zelt im Auto finden müssen. Warum hätte er nur die Rucksäcke dort lassen sollen?»


    Darauf hatte Jennifer auch keine Antwort. An dem, was Ursula sagte, war sicherlich etwas dran.


    Billy nahm den Faden wieder auf. «Jemand brachte sie um, das ist jedenfalls ziemlich sicher. Wenn es nicht der Mithelfer aus dem Gebirge war …»


    «Wenn sie tatsächlich einen hatte», unterbrach Ursula ihn.


    «… dann muss es jemand anders gewesen sein», fuhr Billy fort, ohne auf Ursulas Einwand einzugehen.


    «Ein dritter Täter», sagte Ursula und ließ ihre Skepsis durchklingen.


    Die vorübergehende Energie im Team war genauso schnell wieder verpufft, wie sie sich eingefunden hatte. Mitunter passierte das. Wenn es zu verworren wurde. Zu groß. Wenn mit einem Mal alles möglich war, erschien nichts mehr wahrscheinlich. Torkel ertappte sich dabei, dass er Vanja vermisste. In solchen Situationen war sie unersetzlich. Sie sorgte dafür, dass sie sich auf das Wichtigste konzentrierten und alles andere beiseiteließen. Eine klare Linie einhielten. Torkel wurde schlagartig bewusst, wie wichtig Vanja für sein Team war. Er hoffte, dass es ihr gutging. Dass ihr Vater unschuldig war und sie bald wieder zurückkommen würde.


    «Ein, zwei oder drei Täter, Zelt oder nicht, Waffe oder nicht. Sollten wir nicht lieber auf das zurückkommen, was wir sicher wissen?», fragte er in dem Versuch, das Gespräch wieder in sinnvolle Bahnen zu lenken.


    Es wurde unheilverkündend still im Raum.


    «Haben wir denn gar nichts, das wir mit Sicherheit wissen?»


    «Wir wissen … was wir wissen.» Billy deutete auf das Whiteboard. «Aber viel ist es nicht.»


    «Ich habe einen sehr vorläufigen Bericht von der Rechtsmedizin in Umeå», sagte Ursula und zog einen Ausdruck aus dem kleinen Papierstapel, der vor ihr auf dem Tisch lag. «Sie haben die zahnärztlichen Unterlagen der beiden Holländer erhalten, die unseren Verdacht wahrscheinlich bestätigen. Es sind Jan und Framke Bakker, die wir gefunden haben.»


    «Das ist ja gut.» Torkel konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, was Ursula offenbar persönlich nahm.


    «Entschuldige bitte, ich wollte nur etwas berichten, was wir relativ sicher wissen.»


    «Ich weiß, ich weiß, es ist nur …»


    Torkel beendete den Satz nicht. Er begriff, dass sie nicht weiterkommen würden. Nicht an diesem Abend. Nachdem sie das Programm des nächsten Tages kurz durchgegangen waren, beendeten sie die Besprechung.


    Als er allein im Raum war, setzte er sich an das Kopfende des Tisches und stützte das Kinn auf seine Handflächen. Sein Blick blieb an dem Whiteboard hängen, den Fotos, den verschiedenfarbigen Pfeilen, die in Billys Zeitlinie auf verschiedene Schlüsselwörter hinwiesen. Sie wussten lediglich, dass sie auf eine Frau mit zwei gefälschten Pässen gestoßen waren, von denen mindestens einer professionell genug war, um damit zwei Jahre nach den Anschlägen am 11. September aus den USA aus- und wieder einreisen zu können. Torkel seufzte schwer. Er hatte das unbehagliche Gefühl, dass diese Ermittlungen seit eben nicht mehr nur kompliziert waren, sondern teuflisch hoffnungslos kompliziert.


    


    

  


  


  
    


    Sebastian war gerade mit Elan dabei, alles aus der Wohnung zu entfernen, was an Ellinor erinnerte. Die Blumen hatte er schon weggeworfen. Und all die widerlichen kleinen Teelichter mit Erdbeer- oder Vanilleduft, die sie so beharrlich gekauft hatte, durften den Blumen im Mülleimer Gesellschaft leisten. Jetzt stand Sebastian im Wohnzimmer und legte all die kleinen Häkeldeckchen zusammen, die sie auf jeder freien Fläche ausgebreitet hatte. Er wollte um sich herum Reinheit schaffen, ohne irgendeinen Handarbeitsschnickschnack unter albernen kleinen Porzellanfiguren. Das meiste, was er entfernte, hatte Ellinor in die Wohnung gebracht, aber einen Teil erkannte er auch von früher wieder. Sie musste jeden Schrank und jede Kommode durchwühlt haben, um etwas zu finden, womit man die Wohnung «verschönern» konnte. Was er wiedererkannte, erinnerte ihn an Lily. Sie war ganz und gar nicht «modern» und «an Design interessiert» gewesen – mit diesen Worten hatte Ellinor sich selbst charakterisiert –, hatte sich aber dennoch bemüht, die Wohnung etwas persönlicher und gemütlicher zu gestalten.


    Er verdrängte die Gedanken. Es nahm nie ein gutes Ende, wenn er an diese Zeit zurückdachte. Also konzentrierte er sich wieder auf Ellinor. Seine schlimmste Unruhe hatte sich gelegt. Sollte tatsächlich Ellinor hinter Valdemars Problem stecken, musste eigentlich ziemlich viel schieflaufen, ehe sich die Spur auf ihn zurückführen ließ.


    Als Sebastian gerade dabei war, eine große weiße Decke zusammenzulegen, klingelte es an der Tür. Er hielt inne. Wenn man vom Teufel spricht, dachte er. Ellinor. Ihm fiel kein anderer ein, der zu dieser Zeit bei ihm klingeln würde. Wenn er darüber nachdachte, gab es außer ihr überhaupt niemanden, der je bei ihm klingelte.


    Erst überlegte er, einfach so lange keinen Mucks von sich zu geben, bis sie wieder verschwunden wäre. Das würde sicher funktionieren, aber andererseits würde sie es dann immer wieder versuchen. Außerdem wäre es ein bisschen feige. Besser war es, wenn er ihr zeigte, wie wenig sie ihm bedeutete. Dass er nicht nur seine Wohnung von ihr befreit hatte, sondern sein ganzes Leben.


    Die Türklingel ertönte erneut. Er hatte nicht vor, Ellinor hereinzulassen, also würde sie gar nicht sehen, wie gründlich er ihre Spuren beseitigt hatte. Demnach musste er sich damit begnügen, sie aus der Distanz zu ärgern. Sie wissen zu lassen, dass er zu Hause war, sie jedoch trotzdem ignorierte. Schnell ging er zur Stereoanlage und schaltete sie ein. Harmonie 104,7. Ihr Lieblingssender. Sebastian lächelte in sich hinein. Es provozierte sie sicher enorm, dass er allein zu Hause war und «ihrem» Sender lauschte, obwohl sie nicht hereinkommen durfte. Er drehte das Radio lauter. Celine Dions «My heart will go on». Die Götter waren ihm gnädig gestimmt. Ellinor liebte diesen Song. Er drehte den Volume-Knopf bis zum Anschlag auf, sodass die Musik durch die ganze Wohnung schallte. Man hörte sie bestimmt bis ins Treppenhaus. Celine schmetterte aus vollem Hals. Sebastian setzte sich in den nächsten Sessel, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er wünschte sich, auch die Ohren schließen zu können, denn er hatte das ungute Gefühl, dass es seine Lebenszeit verkürzte, wenn er diese banale Schnulze anhörte. Ob es weiterhin an der Tür klingelte, konnte er nicht mehr hören, aber er vermutete, dass Ellinor noch da war. Sie würde sich nicht so leicht geschlagen geben. Er beschloss, den Refrain mitzusingen, um seine Anwesenheit noch provokanter zu betonen. Er begann ein wenig zögerlich – immerhin hatte er seit seiner Jugend nicht mehr gesungen –, aber dann gab er sich trotzdem hin. Es klang sicher schrecklich, aber es kümmerte ihn nicht, schließlich ging es ihm ja nicht um das Musikerlebnis. Er wollte Ellinor ärgern. Also grölte er um sein Leben.


    «NEAR, FAR, WHEREVER YOU AAARE!»


    Bis das Lied zu Ende war. In der darauffolgenden Stille hörte er wieder die Türklingel. Oh, wie er diesen Moment genoss. Ein neues Lied begann. Er kannte es nicht, hoffte jedoch, dass es von Sehnsucht handelte.


    Großer und schmerzlicher Sehnsucht.


    Oder konnte man das etwa missverstehen? Erschrocken richtete er sich in seinem Sessel auf. Glaubte sie womöglich, dass er dort in seiner Einsamkeit versank und ihre Lieblingsmusik hörte, weil er sie vermisste? Verdammt, dann würde sie natürlich nie gehen. Eher noch würde sie seine Tür eintreten. Wie eine Retterin in der Not hereinstürmen und ihn befreien wollen. Er sprang so schnell auf, dass ihm kurz schwarz vor Augen wurde, wankte zur Stereoanlage und stellte sie aus.


    «Sebastian, was machst du denn da?», drang es durch die Tür.


    Sebastian erstarrte. Lauschte. Ihm wurde innerlich ganz kalt. Das war nicht Ellinors Stimme. Sondern Vanjas.


    «Ich komme», rief er und eilte durch den Flur zur Tür. Ehe er sie öffnete, hielt er einen Moment inne, plötzlich verunsichert. Konnte das wirklich Vanja sein? Hatte er sich nicht doch verhört? Celine hatte sein Trommelfell immerhin gute drei Minuten lang malträtiert.


    «Vanja, bist du das?», fragte er vorsichtig.


    «Ja!», antwortete sie sofort.


    Sie war es. Vor seiner Tür. Strahlend riss er sie auf, aber seine Freude verflog sofort. Es war Vanja, doch er erkannte sie kaum wieder. Sie wirkte blass und mitgenommen.


    «Was ist passiert?», fragte er besorgt. Sie sah wirklich erbärmlich aus.


    «Ich brauche jemanden zum Reden.»


    Und da bist du zu mir gekommen!


    «Komm rein», sagte er und trat einen Schritt zur Seite.


    Sie betrat den Flur, ihr Gesicht glänzte von Schweiß.


    Von allen Menschen dieser Welt hast du mich gewählt, jetzt, wo du jemanden zum Reden brauchst!


    Sebastian musste sich anstrengen, nicht schon wieder strahlend zu lächeln. Ein Lächeln konnte sie jetzt wohl auf keinen Fall gebrauchen. Jedenfalls kein selbstgefälliges und vergnügtes. Also setzte er eine ernste und seriöse Miene auf.


    «Du bist hier immer willkommen. Wie geht es dir?»


    Sie sah ihn forschend an. «Was hast du eigentlich gerade gemacht? Als ich geklingelt habe?»


    Sebastian verlor für einen Moment den Faden. «Ich … äh … habe geputzt.»


    Vanja musterte ihn skeptisch. Dann musste sie lachen. Vielleicht war es also doch nicht verboten zu lächeln.


    «Du singst beim Putzen?»


    Er nickte gezwungenermaßen. Was sollte er auch sonst tun? Die Wahrheit sagen? Dass er eine seiner Verflossenen ärgern wollte, die womöglich Vanjas Vater ins Gefängnis gebracht hatte? Das würde ihr definitiv nicht gefallen.


    «Das hätte ich nicht von dir gedacht», sagte sie, noch immer in lockerem Ton. «Ich hatte gedacht, du hast eine Putzfrau. Mit der du auch ins Bett gehst.»


    Die Plauderei schien ihr zu helfen, sich zu beruhigen, das merkte er. Also redete er weiter. Damit es ihr besserging. Damit sie bei ihm blieb. Er musste herausfinden, was passiert war.


    «Ich kann bei der Musik einfach gut abschalten.»


    «Celine Dion?»


    «Ja, fürs Putzen ist sie wunderbar. Hast du denn keine solchen kleinen Spleens?»


    Sie nickte. «Doch, aber ich singe nicht ganz so laut.»


    Er zuckte entwaffnend mit den Schultern. «Du weißt doch, so bin ich. Ich übertreibe es eben immer ein bisschen. Oder? Und jetzt komm erst mal herein.»


    Er sah, dass die Farbe wieder ein wenig in ihr Gesicht zurückgekehrt war, und ging vor ihr durch die Wohnung. Sie sah sich mit dieser typischen Neugier um, die er sehr gut kannte.


    «Ich wusste gar nicht, dass du eine so große Wohnung hast», stellte sie fest und konnte nicht verbergen, dass sie beeindruckt war.


    «Wie schon gesagt: Ich übertreibe es immer ein bisschen.»


    «Wenn man es sich leisten kann …»


    «Ja, früher habe ich tatsächlich mal richtig Geld verdient. Komm, wir gehen hierher.»


    Er führte sie ins Wohnzimmer und zu der Sitzgruppe, die unter dem großen Fenster stand. Sie sah einladend aus. Ellinor hatte gegen seinen Willen durchgesetzt, sie umzustellen, aber nun hatte er plötzlich das Gefühl, dass sie eigentlich da stehenbleiben konnte, das Zimmer wirkte dadurch ein bisschen größer.


    «Setz dich schon mal, ich mache uns einen Kaffee.»


    Vanja schüttelte den Kopf. «Ein Glas Wasser genügt mir.»


    Sie nahm auf dem Sofa Platz, während Sebastian in die Küche eilte. Er nahm eine große Karaffe, füllte sie mit Eis, schnitt eine Zitrone auf und legte die Scheiben hinein. Auch darauf hatte Ellinor immer bestanden, aber jetzt kam es ihm plötzlich richtig vor. Er wollte einen möglichst guten Eindruck machen. Wollte einer sein, bei dem man gern häufiger an der Tür klingelte, wenn man jemandem zum Reden brauchte. Er füllte die Karaffe mit Wasser, holte zwei Gläser und ging zu ihr ins Wohnzimmer zurück.


    Als er es betrat, erschrak er darüber, wie klein Vanja aussah. Klein und verletzlich. Sie hatte die Arme über der Brust verschränkt und wirkte angespannt und ernst, die Unbeschwertheit, die sie im Flur ausgestrahlt hatte, schien verschwunden. Sebastian setzte sich ihr gegenüber und versuchte, so verständnisvoll und hilfsbereit dreinzublicken, wie er nur konnte. Er schenkte in beide Gläser Wasser ein, nahm einen Schluck von seinem und wartete eine Weile, ehe er das Wort ergriff. So war es am besten, das wusste er. Der andere interpretierte ein Schweigen in solchen Situationen oft als Aufrichtigkeit. Es gab Menschen das Gefühl, dass der, der ihnen zuhörte, Zeit hatte und sie ernst nahm.


    «Geht es um Valdemar?», fragte er schließlich.


    Vanja nickte unmerklich.


    «Hast du ihn getroffen?»


    Doch sie schüttelte nur den Kopf. Sebastian konnte sehen, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


    «Setz dich nicht unter Druck. Erzähl es mir, wenn du so weit bist. Ich habe alle Zeit der Welt, und es ist noch genug Wasser in der Leitung.»


    Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    «Ich habe ihn in der U-Haft besucht.»


    «Sie haben ihn verhaftet?»


    «Festgenommen.»


    Sebastian nickte verständnisvoll.


    «Und was wirft man ihm vor?»


    «Unterschlagung, Betrug, Veruntreuung …» Sie zuckte mit den Achseln, als hätte sie keine Lust, das alles aufzuzählen. «Er ist schuldig», ergänzte sie und sah Sebastian an.


    «Bist du sicher?»


    Sie nickte vorsichtig. Er sah, wie sie sich aus ganzem Herzen wünschte, dass es nicht so wäre.


    «Aber irgendwie verstehe ich das nicht ganz. Die Wirtschaftskripo hat schon früher gegen ihn ermittelt, doch das Verfahren wurde eingestellt. Jetzt scheint es ihnen allerdings gelungen zu sein, ihm eine Verbindung zu dem Daktea-Fall nachzuweisen.»


    «Wie das denn?»


    «Ich weiß es nicht. Neue Beweise.»


    Zu dem kalten Schauer, der Sebastian vorher über den Rücken gelaufen war, gesellte sich nun ein leichter Magenkrampf.


    Wirtschaftskripo.


    Neue Beweise, die hinzugekommen waren.


    Daktea.


    Ellinor. Es gab einfach keine andere Erklärung. Doch das musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass sich die Spur zu ihm zurückverfolgen ließ. Er brauchte Ruhe, um gründlich darüber nachzudenken. Und die hatte er in diesem Moment nicht. Sebastian fiel auf, dass er nun schon lange schwieg. Er hoffte, Vanja würde glauben, er sei nur ihretwegen betroffen, und nicht auf die Idee kommen, dass er in Wirklichkeit über seine eigene Schuld an diesem Drama grübelte.


    «Das klingt nicht gut», brachte er schließlich hervor. «Weißt du, was sie gefunden haben?», fragte er direkt im Anschluss, in der Hoffnung, es würde irgendein Detail auftauchen, das ihn entlastete.


    Vanja schüttelte den Kopf. «Der Staatsanwalt heißt Wennberg, die Ermittlerin Ingrid Ericsson. Kennst du einen von beiden?»


    «Von Wennberg habe ich gehört», antwortete Sebastian leise. Er stand auf. War hin- und hergerissen.


    Ein Teil von ihm wollte sich auf den Tisch stellen und tanzen.


    Ein anderer Teil war nervös und rastlos.


    Sein einstiger Plan, Valdemar mit Hilfe von Trolles Recherchen von seinem Podest zu stoßen, war Realität geworden und schien besser zu funktionieren, als er es sich in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Gewissermaßen waren das also wunderbare Nachrichten. Solange seine Rolle in dem ganzen Spiel unentdeckt blieb. Er wollte das Podest erklimmen, Valdemar sollte heruntergestürzt werden. Musste zerstört werden. Jetzt musste Sebastian also behutsam dafür sorgen, das alles umzusetzen. Er begann mit sanftem Ton: «Vielleicht gibt es ja eine Erklärung dafür. Er arbeitet doch als Wirtschaftsprüfer und Berater, oder?»


    «Ja?»


    «Möglicherweise ist er in irgendetwas hineingezogen worden, ohne es wirklich zu verstehen. Außerdem ist Wirtschaftskriminalität meistens schwer nachzuweisen.»


    Allerdings nicht mit dem Material, das Trolle hervorgezaubert hat.


    Vor einer gefühlten Ewigkeit war er den Papierstapel selbst genau durchgegangen. Es gab Auszüge von ausländischen Konten und Namen. Nachweise, wo das Geld hingegangen war. Auszahlungen an Strohmänner. Ausnahmslos alles. Valdemar war ruiniert.


    Sebastian beugte sich zu Vanja vor und gab ihr den besten Rat, den er geben konnte: «Du musst ihm helfen. Egal, ob er schuldig ist oder nicht.»


    Sie nickte und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sebastian konnte ihren Schmerz förmlich spüren.


    Doch gleichzeitig war er so glücklich.


    Verbotenerweise glücklich.


    «Warum hat er nichts gesagt? Warum hat er mir nichts erzählt?», fragte sie plötzlich.


    «Wahrscheinlich hat er sich nicht getraut.»


    «Warum? Er ist doch mein Vater.»


    Nicht mehr lange.


    «Das ist doch nicht ungewöhnlich», erwiderte Sebastian mit leichtem Nachdruck, stand auf und ging hinaus, um ihr ein Taschentuch zu holen. «Vermutlich hat er einfach schreckliche Angst davor, dich zu verlieren.»


    Er verstummte. Versuchte er gerade, Valdemar menschlicher zu machen? War er zu verständnisvoll? Es war ein schmaler Grat. Er wusste, dass er Valdemar nicht zu sehr kritisieren durfte. Denn sie hatte schließlich nicht aufgehört, ihren Vater zu lieben. Im Gegenteil, gerade weil sie ihn so sehr liebte, war sie ja so enttäuscht von ihm. Und aus diesem Grund saß sie bei ihm. Das durfte er nie vergessen. Nie.


    Sie liebte Valdemar.


    Sosehr er es auch wollte – er durfte nicht allzu offensichtlich auf Valdemar herumtrampeln. Gleichzeitig konnte er aber auch nicht zu sanftmütig und verständnisvoll sein, denn dann würde Vanja Valdemar verzeihen. Er musste behutsam die Balance halten, um die Distanz zwischen den beiden auf lange Sicht zu vergrößern. An dem Riss arbeiten, der entstanden war, und ihn ausweiten. Er musste all seine Register ziehen, um sie für sich zu gewinnen. In diesem Moment war sie wütend und desillusioniert, aber es würde auch Zeiten geben, in denen sie Valdemar einfach nur zurückhaben wollte. Und Sebastian musste sie dazu bringen, dass sie sich dann stattdessen für ihn entschied.


    «Ich verstehe nicht, warum er mir nichts erzählt hat», schluchzte Vanja. «Das ist es, was mich so wütend macht. Er hat mich angelogen.»


    Sebastian kam zurück und reichte ihr ein Päckchen Taschentücher, das er in einer der Schubladen gefunden hatte. Sie trocknete sich die Wangen und schnäuzte sich lautstark. Sebastian setzte sich neben sie auf das Sofa. Näher an sie heran. Er musste Valdemar entpersonifizieren. Ihn langsam in ein bloße Formel verwandeln. Denn der Abschied von einer Formel war für die Menschen leichter zu verkraften. Er musste Vanja dazu bringen, Valdemar eher als einen Kriminellen anzusehen denn als Vater. Das würde nicht einfach werden. Doch wenn es überhaupt jemandem gelingen konnte, dann Sebastian Bergman. Das wusste er. Aber er musste ihr näherkommen. Noch menschlicher werden, während Valdemars Menschlichkeit abnahm. Er holte tief Luft.


    «Ich hatte mal eine Tochter», sagte er plötzlich.


    «Was?» Vanja sah ihn mit vom Weinen geröteten Augen verwundert an.


    «Mit Lily, meiner Frau. Ich habe das nie jemandem erzählt.»


    Vanja starrte ihn an. «Was ist mit ihr passiert?»


    «Sie starb im Tsunami. In Thailand. Als sie vier Jahre alt war.»


    «Oh Gott.»


    «Ich hielt sie an der Hand, als die Welle kam, aber ich habe sie verloren. Sie wurde mir aus der Hand gerissen.» Er sah sie so warmherzig an, wie er konnte. «Ich weiß also ziemlich gut, wie es ist, jemanden zu verlieren.»


    «Das tut mir so leid.»


    Er nahm ihre Hand. Sie ließ es zu.


    Als sie an seiner Tür geklingelt hatte, war er nur ein Kollege gewesen.


    Jetzt war er auch ein trauernder Vater.


    Es war ein Schritt in die richtige Richtung.


    


    

  


  


  
    


    Sie hatten Eyer vor dem Fernseher zurückgelassen und nur gesagt, dass sie kurz unterwegs seien. Erst hatte er gefragt, was sie vorhatten, und wollte mitkommen, aber Mehran hatte seinem kleinen Bruder streng erklärt, er müsse zu Hause bleiben. Mama und er hätten etwas zu erledigen. Allein.


    Shibeka war über Mehrans entschiedenen Ton genauso überrascht gewesen wie Eyer, er klang auf eine Weise kompromisslos, wie sie es von ihm nicht kannte. Aber er zeigte Wirkung, und Eyer machte es sich auf dem Sofa bequem, ohne weitere Fragen zu stellen. Mehran sah seine verblüffte Mutter an.


    «Und jetzt gehen wir», sagte er und marschierte vor ihr zur Wohnungstür.


    Sie kam nicht einmal mehr dazu zu antworten, sondern folgte ihm einfach. Eigentlich wäre sie lieber allein zu Saids Frau Melika gegangen, denn es würde ein schwieriges Gespräch werden. Doch als sie Mehran erzählt hatte, sie wolle Melika besuchen, um ihr zu erklären, dass Lennart sie treffen wollte, war er ihr gegenüber genauso bestimmt aufgetreten wie soeben bei Eyer. Von jetzt an würden sie all diese Dinge zusammen erledigen. Er wollte bei allem dabei sein, was sie tat. Jedenfalls wenn es um Hamid und diesen Journalisten ging. Darüber gab es keine Diskussion. Einerseits war sie stolz darauf, wie er plötzlich auftrat und die Verantwortung übernahm, andererseits wurde sie das Gefühl nicht los, dass er ihr nicht mehr traute. Das war furchtbar für sie. Eigentlich wollte sie doch nur für Gerechtigkeit sorgen und herausfinden, was mit Hamid passiert war. Ebenso den Kindern zuliebe wie sich selbst.


    Sie gingen schweigend durch den kühlen Herbstabend. Kaum war die Sonne untergegangen, wurde es merklich frischer. Nach dem Kalender begann der Winter erst in ein paar Monaten, aber die Kälte schien in diesem Jahr früher zu kommen. Sie bogen nach links ab und nahmen die Abkürzung über die Hügel zwischen den großen Hochhäusern. Melika wohnte mit ihrem Sohn am anderen Ende des weitläufigen Stadtteils Rinkeby, zu Fuß würden sie etwa eine Viertelstunde brauchen. Shibeka und Melika sahen einander nicht mehr so oft. Kurz nachdem ihre Männer verschwunden waren, hatten sie sich ständig getroffen, aber jetzt war es, als erinnerten sie sich gegenseitig zu sehr an den Verlust. Anfangs waren sie sich eine Stütze gewesen. Doch irgendwann hatten sie sich nur noch in endlose Diskussionen darüber verstrickt, was richtig war und was falsch. Melika hatte allerdings auch keinen Besuch von einem geheimnisvollen Unbekannten gehabt, sondern nur von einem uniformierten Polizisten. Und als Shibeka das Thema angesprochen hatte, waren sie in Streit geraten. Melika war der Meinung, dass Shibeka überall Konspirationen und merkwürdige Zusammenhänge witterte. Shibeka war der Meinung, dass Melika sich weigerte, die verschiedenen Möglichkeiten zu sehen, denen sie nachgehen mussten.


    Sie hatten unterschiedlich auf den Verlust reagiert. Für Melika war das neue Land, in dem sie wohnte, an allem schuld, und sie zog sich immer mehr zurück und besann sich auf die Werte und Normen ihrer Heimat. Shibeka ging es genau umgekehrt. Sie wollte eine Antwort finden und wurde aktiv. Lernte besser Schwedisch, begann zu arbeiten, Briefe zu schreiben und bei den Behörden anzurufen. Sie wollte etwas in Erfahrung bringen, statt sich aus allem herauszuhalten. Dabei waren Melika und sie im Grunde gar nicht so unterschiedlich. Sie waren beide sehr unnachgiebig, und vielleicht führte genau das immer zu Konflikten zwischen ihnen. Sie hatten verschiedene Wege gewählt, die sie kompromisslos verteidigten. Zu kompromisslos, dachte Shibeka mitunter.


    Als sie sich nach einer Weile dem blaugrauen Hochhaus näherten, in dem Melika wohnte, bekam sie Magendrücken. Würde es wirklich gutgehen? Konnte sie Mehran nicht bitten, draußen zu warten? Das wäre am einfachsten. Sie blieben vor der Tür stehen. Mehran drehte sich um und schaute sie an. Er deutete auf einige verlassene Schaukeln auf dem kleinen Spielplatz links vom Haus.


    «Hier habe ich mit Papa geschaukelt, kurz bevor er verschwand.»


    «Ich weiß.»


    «Deshalb bin ich fast nie hier.»


    Shibeka nickte. Dann sah sie zu dem Haus empor. In den meisten Fenstern brannte Licht.


    «Es wird ihr nicht gefallen», sagte er dann, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    «Ich weiß.»


    «Sie will es vergessen. Genau wie wir anderen», ergänzte Mehran vorsichtig und sah mit einem Mal niedergeschlagen aus.


    «Mehran. Sie will es nicht vergessen. Sie will, dass sich ihr Leben wieder normal anfühlt. Das will ich auch. Wir haben nur ganz unterschiedliche Wege gewählt, um das zu erreichen.»


    Mehran nahm ihre Hand und sah sie an. In seinen schönen, dunklen Augen lag eine Traurigkeit, die sie nie zuvor gesehen hatte.


    «Aber es kann nie wieder normal werden, Mama.»


    Sie nickte. «Du bist ein kluger Mensch, Mehran. Ich werde immer auf dich hören. Das verspreche ich dir.»


    Plötzlich umarmte er sie. Es war ein schönes Gefühl. Sie hatte schon den ganzen Abend ihre Arme um ihn legen wollen. Und daran, wie er sie an sich drückte, merkte sie, dass es ihm genauso ergangen war.


    Jetzt waren sie zu zweit.


    Sie und ihr ältester Sohn.


    Hamid lebte in ihm weiter.


    


    

  


  


  
    


    Billy saß auf der Terrasse vor der Fjäll-Station. Neben dem nächstgelegenen Berg hing ein großer, weißgelber Vollmond und warf einen kalten Schein auf den Fluss und den knorrigen, lichten Birkenwald. Abgesehen vom Rauschen des Wassers war ab und zu das Kreischen eines Greifvogels zu hören. Sonst nichts. Billy genoss die Stille und die kalte Luft. Seit er hinausgegangen war, hatte er nicht mehr auf das Thermometer gesehen. Aber es konnte nur wenig über null stehen, wenn überhaupt. Es störte ihn nicht, er war dick angezogen. Ursprünglich war er nur hergekommen, um My anzurufen. Nicht weil der Empfang besser war, sondern weil es ein schönes Gefühl war, ungestört hin- und herzugehen, während er mit ihr redete.


    Das Gespräch hatte etwa eine Viertelstunde gedauert. Er hatte so viel über die Ermittlung erzählt, wie er konnte, und sie hatte berichtet, was sie gemacht hatte, seit er Stockholm verlassen hatte. Sie vermisse ihn, ohne ihn sei es so leer und langweilig. Und sie fragte ihn, ob er wisse, wann er nach Hause käme. Leider nicht, antwortete er, und dass er sie ebenfalls vermisse. Nachdem sie sich nun sowieso schon so oft bekundet hatten, wie sehr sie sich vermissten, fürchtete Billy, dass My das Thema Umzug wieder aufgreifen würde, aber zunächst erwähnte sie es nicht. Für einen Moment dachte er, dass sie ihren Vorschlag nur so dahingesagt hatte, bevor er weggefahren war, und es anschließend bereut und ein wenig Distanz zu ihrer Idee entwickelt hatte. Er ertappte sich dabei, dass er insgeheim darauf hoffte, und bekam sofort ein schlechtes Gewissen.


    Als ob sie es geahnt hätte, fragte sie plötzlich: «Hast du noch einmal über das nachgedacht, worüber wir am Flughafen gesprochen haben?»


    «Nein, ich bin noch nicht richtig dazu gekommen …»


    «Aber ich.»


    Was sonst.


    «Ich möchte, dass wir bei dir wohnen.»


    «Bei mir?»


    «Ich würde gern nach Södermalm ziehen.»


    «Okay …»


    Ganz offensichtlich damit zufrieden, dass sie es ihm erzählt hatte, ja sogar mit seiner nicht gerade aussagekräftigen Reaktion, wechselte sie das Thema. Billy vermutete, dass sein Okay von ihr interpretiert wurde als «Schön, dann machen wir es so, hätten wir das also auch geklärt!». Aber er brachte es nicht über sich, ihr zu verdeutlichen, dass er damit eher gemeint hatte: «Schön, dann weiß ich das, schauen wir mal.» Sie hatten noch ein paar Minuten geplaudert und sich am Ende erneut versichert, wie sehr sie sich nacheinander sehnten.


    Und jetzt saß er auf der Terrasse und betrachtete den Mond. Schon seit einer ganzen Weile. Hatte seinen Gedanken nachgehangen, die immer wieder um dasselbe Thema kreisten. Das nichts mit der Frage zu tun hatte, ob er mit jemandem zusammenziehen wollte.


    Plötzlich hörte er Schritte auf dem Kies, die sich näherten, und drehte sich um. Jennifer kam mit einem Tablett in den Händen auf ihn zu. Es standen zwei Bier und zwei Teetassen darauf. Unter den Arm hatte sie zwei Decken geklemmt.


    «Hallo, ich habe gesehen, dass du hier draußen sitzt. Störe ich?»


    «Nein.»


    «Ich habe Bier und Tee dabei, ich wusste nicht, was du lieber magst», sagte sie, als sie das Tablett auf dem Boden abstellte.


    «Gern ein Bier. Danke.»


    «Decke?»


    Sie hielt zwei grobe, verfilzte, dunkelbraune Decken hoch, auf denen in schmutzigem Gelb das Logo der Schwedischen Tourismusvereinigung prangte. Billy hatte das Gefühl, dass sie älter waren als er. Viel älter. Trotzdem nahm er eine und legte sie sich über die Schultern. Jennifer tat es ihm gleich und setzte sich neben ihn. Er nahm einen Schluck Bier, sie nippte an ihrem Tee und seufzte zufrieden. Ihr Atem verwandelte sich zu weißen Dampfwolken.


    «Was machst du hier draußen?», fragte sie, nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatten.


    «Nichts, ich sitze einfach nur da und denke nach.»


    «Über die Ermittlung?»


    «Nein.»


    «Nicht?»


    «Nein. Wenn ich nicht arbeite, kann ich eigentlich ganz gut abschalten. Ich glaube, das ist auch besser so …»


    Jennifer nickte zustimmend. Es war ja nicht gerade eine neue Philosophie, dass man die Arbeit nicht mit nach Hause nehmen sollte, aber sie war immer noch aktuell. Sie selbst hatte an nichts anderes als den Fall denken können, seit sie im Flugzeug nach Östersund gesessen hatten. Zwar hatte sie versucht, sich nach der Abendbesprechung hinzulegen und sich zu entspannen, aber es war unmöglich. Als sie schließlich wieder aufgestanden war, um sich etwas Warmes zu trinken zu holen, hatte sie Billy draußen auf der Terrasse entdeckt. Und jetzt war sie hier. Sie trank noch einen Schluck von dem Tee. Er wurde schnell kalt.


    «Du sahst so konzentriert aus.»


    Billy nickte. Er hatte gegrübelt. Über das, was immer wieder zu ihm zurückzukommen schien. Was ihm in vielerlei Hinsicht dringlicher erschien als der Fall.


    Konnte Sebastian Bergman tatsächlich Vanjas Vater sein?


    Billy war noch nicht dazu gekommen, die Indizien noch einmal durchzugehen. Er wollte alles neu ordnen. Was er wusste und was er nur vermutete. Was dafür sprach und was dagegen. Er musste alle Orte, Zeiten und Angaben noch einmal überprüfen. Eigentlich hatte er das heute Abend erledigen wollen, aber dann war er stattdessen telefonieren gegangen, und seitdem saß er hier. Es war nicht undenkbar. Sebastian und Vanja. Aber es war ein Verdacht, der auf einem sehr schwachen Fundament ruhte, auf Mutmaßungen, die er nicht verifizieren konnte. Der Gedanke hatte sich jedoch festgebissen. Wenn es so war, konnte Billy eines ziemlich sicher sagen: dass nur Sebastian es wusste. Wenn Vanja es wüsste, hätte man es ihr angemerkt. Sie vergötterte ihren Vater. Oder denjenigen, von dem sie glaubte, er wäre ihr Vater …


    «Du hast Edward Hinde erschossen.»


    Billy wurde jäh in die mondbeschienene Wirklichkeit zurückgeholt. Er drehte sich zu Jennifer um, konnte ihr Gesicht jedoch kaum erkennen. Sie hatte die Kapuze ihrer Jacke aufgesetzt, hielt ihre Teetasse vor den Mund und sprach über den Rand hinweg.


    «Was? Ja.»


    «Ich nehme an, dass du das ständig gefragt wirst, aber … was war das für ein Gefühl?»


    Es war das Erste, woran sie gedacht hatte, als sie Billy in Arlanda begegnete und begriff, wer er war. Sie selbst hatte noch nie ihre Waffe gezogen, es sich vor ihrem inneren Auge aber schon oft vorgestellt.


    Schnelle Entscheidungen. Jagd und Spannung.


    Doch immer, wenn sie über diesen Bereich ihres Berufs phantasierte, endete es damit, dass die Schurken aufgaben. Dass sie sich überwältigt, besiegt, geschlagen fühlten. Ihre Tagträume mündeten nie darin, dass sie einen Schuss abgab. Und schon gar nicht darin, dass sie tatsächlich jemanden tötete. In manchen Augenblicken fragte sie sich, ob sie es überhaupt könnte, wenn sie gezwungen wäre.


    Sie wandte sich Billy zu, der immer noch schweigend dasaß. Sie versuchte zu erkennen, ob er sich die Frage zu Herzen nahm oder nur über eine Antwort nachdachte. Wahrscheinlich Ersteres. Schließlich merkte sie ja selbst, wie die Frage klang: «Was war das für ein Gefühl?»


    Wie bescheuert, sie klang wie eine Sportreporterin.


    «So habe ich das nicht gemeint», erklärte sie, «ich meinte eher, wie kommt man damit zurecht? Wie hast du das verwunden?»


    Billy überlegte. Er hatte keine vorgefertigte Antwort parat, denn soweit er sich erinnerte, hatte ihn noch nie jemand danach gefragt. Keiner aus dem Team, nicht einmal Torkel. Man hatte sich nach seinem Befinden erkundigt, das schon, ihm beteuert, dass er sicher bald wieder arbeiten dürfe, dass er nichts anderes hätte tun können, dass er keine Wahl gehabt hätte. Aber niemand hatte ihn gefragt, wie er sich fühlte. Nicht ernsthaft. Nicht über das übliche «Wie geht’s?» und «Alles okay?» hinaus. Und in einem Ton gesagt, der deutlich signalisierte, dass man keine tiefgehende – ja vielleicht nicht einmal eine ehrliche – Antwort erwartete. Obwohl sie alle dafür ausgebildet waren, mit unter Schock stehenden und traumatisierten Menschen umzugehen, war es, als glaubten plötzlich alle, es wäre am besten, gar nicht darüber zu sprechen, wenn einer von ihnen selbst betroffen war. Dafür hatten sie schließlich den Psychologen. My hatte eigentlich auch nicht gefragt, wenn er näher darüber nachdachte. Sie hatten viel darüber gesprochen, aber es war mehr darum gegangen, wie man diese Erfahrung nutzen konnte, um daran zu wachsen, anstatt auf destruktive Weise seine Berufswahl oder gar seine eigene Person in Frage zu stellen.


    «Er hätte Vanja getötet», sagte Billy achselzuckend. «Deshalb komme ich damit zurecht. Sebastian war verletzt, und Hinde hätte Vanja umgebracht. Mir blieb keine Wahl.»


    «Nur weil es richtig war, muss es ja nicht einfach sein.»


    Billy drehte sich zu ihr um. Er hatte gerade gesagt, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Die meisten hätten sich damit zufriedengegeben. Er hatte das Einzige getan, was er tun konnte. Wenn man keine Wahl hatte, war man auch nicht richtig verantwortlich. Aber das schien Jennifer nicht auszureichen. In ihren Augen las er aufrichtige Anteilnahme, echtes Interesse. Sie verdiente eine bessere Antwort.


    «Ich denke nicht daran», erklärte er schließlich ehrlich. «Ich denke nie daran.»


    «Ist das denn gut? Nicht daran zu denken?»


    «Ich weiß es nicht. Aber es funktioniert.»


    Billy betrachtete wieder den Mond. Offensichtlich war Jennifer jetzt zufrieden. Sie fragte nicht weiter, trank den Tee aus und stellte die Tasse aufs Tablett. Seine letzten beiden Antworten hatten ihr anscheinend deutlich gemacht, dass er nicht darüber reden wollte. Dabei wollte er es. Eigentlich. Er mochte Jennifer. Sie schien mehr wissen zu wollen, jenseits von Sensationen und Gewalt. Sie schien etwas über ihn wissen zu wollen. Und das wollten bei weitem nicht alle. Vielleicht war es dumm, diese Chance nicht zu ergreifen.


    «Es war ein gutes Gefühl», murmelte er so leise, dass Jennifer sich zu ihm beugen musste, um ihn zu verstehen. «Ihn zu töten. Ein gutes Gefühl. Deshalb denke ich nie daran.»


    Er sah sie nicht an. Hatte seinen Blick weiter starr auf den Mond gerichtet. Es schien, als würde er mehr zu sich selbst sprechen als mit ihr. Jennifer erwiderte nichts. Wagte es nicht, sich zu bewegen. Um ihn nicht zu stören, damit er weitererzählte.


    «Auch wenn er es verdient hat und Vanja getötet hätte, dürfte sich so ein Schuss nicht gut anfühlen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so ein Mensch bin. Ich will kein solcher Mensch sein. Es macht mir Angst, und deshalb denke ich nie darüber nach.»


    Jennifer wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hoffte und glaubte, dass sie gar nichts zu sagen brauchte. Billy blickte noch immer starr geradeaus. Wären sie in einem amerikanischen Film, würde sie schweigend seine Hand nehmen und tröstend drücken, aber dies war kein amerikanischer Film, also blieb sie still sitzen.


    


    

  


  


  
    


    Sie hatten im Wohnzimmer Platz genommen. Melika war verwundert gewesen, als sie so spät am Abend vor ihrer Tür standen, hatte sie aber trotzdem eingelassen. Hatte roten Tee gekocht und sie gebeten, sich währenddessen schon auf das große schwarze Ledersofa zu setzen, auf das Said einst so stolz gewesen war. Kurz darauf kam Melika mit einer Teekanne und drei Tassen auf einem Tablett aus der Küche. Auch eine Schale mit Baklava hatte sie dabei.


    «Viel mehr habe ich leider nicht da, entschuldigt.»


    «Das ist doch wunderbar», sagte Shibeka freundlich.


    Melika betrachtete ihre Gäste nachdenklich, während sie ihnen die Tassen hinstellte. Dann goss sie den dampfenden Tee aus der schönen Kanne ein. Bis auf das Geräusch des Tees, der auf das Porzellan traf, war alles still. Shibeka wollte gerade den Mund aufmachen, als Mehran das Schweigen brach.


    «Mama hat etwas zu erzählen.»


    Shibeka nickte ihm dankbar zu und versuchte, so entspannt wie möglich auszusehen, als sie Melikas Blick begegnete. Sie bereitete sich mental auf das Gespräch vor, das nicht leicht werden würde.


    «Ich brauche deine Hilfe.»


    «Inwiefern?», fragte Melika und nahm ihnen gegenüber Platz. Sie selbst hatte sich keinen Tee eingeschenkt. Das war eine Aussage.


    «Ich habe mit einem Fernsehjournalisten gesprochen. Über Said und Hamid.»


    Melikas Gesichtszüge wurden hart. Als hätte sich das kleine Gefühl des Unbehagens, das sie die ganze Zeit gespürt hatte, nun in unverkennbaren Missmut verwandelt.


    Trotzdem fuhr Shibeka fort: «Er findet es genauso merkwürdig wie ich. Was passiert ist.»


    Weiter kam sie nicht. Melika sprang auf und stellte sich direkt vor sie. Ihre Stimme war schrill, und ihre Worte hagelten auf Shibeka ein.


    «Hör endlich auf, Shibeka! Ich brauche keinen fremden Mann, der mir erzählt, dass etwas merkwürdig ist.»


    «So habe ich das auch nicht gemeint.»


    «Doch, hast du. Du glaubst, du wärst die Einzige auf der Welt, die anständig trauert, und jetzt bist du einem Mann in die Arme gelaufen, der dir sagt, dass du recht hast. Aber das interessiert mich nicht!»


    «Ich bin keinem Mann in die Arme gelaufen», antwortete Shibeka kontrolliert. «Ich habe Briefe geschrieben, Telefonate geführt, und er war der Einzige, der mir je zugehört hat.»


    «Ein Mann? Ein schwedischer Mann? Den du nicht kennst?»


    Shibeka nickte matt. Melika lief aufgebracht vor ihnen im Zimmer auf und ab und würde sich vermutlich nicht wieder hinsetzen, ehe sie gegangen waren.


    «Hörst du nicht, wie das klingt, Shibeka?» Sie sprach gehetzt. «Wie oft bist du ihm begegnet? Und habt ihr euch allein getroffen?»


    Shibeka schlug für einen Moment den Blick nieder, das Gespräch hatte sich in einen Albtraum verwandelt, es steuerte auf eine Katastrophe zu. Plötzlich begriff sie, wie dumm sie gewesen war. Sie hätte wissen müssen, das Melika so reagieren würde. Die schrie nun noch lauter.


    «Hast du dich allein mit ihm getroffen? Ist er deshalb so interessiert?»


    Sie stieß ihre Worte in einem boshaften Ton hervor und starrte Shibeka an, deren Geduld allmählich am Ende war. Aber sie wusste, dass sie jetzt gelassen bleiben musste. Sich nicht provozieren lassen durfte. Impulsive Gehässigkeiten würden die Sache nur verschlimmern.


    «Natürlich nicht. Ich war dabei», hörte sie plötzlich Mehrans ruhige Stimme hinter sich. «Meine Mama weiß, was sich gehört.»


    Für eine Sekunde war Shibeka kurz davor, die Fassung zu verlieren. Damit hätte sie auf keinen Fall gerechnet. Sie hatte fast schon vergessen, dass der Junge neben ihr saß. Mehran wirkte dagegen völlig ungerührt. Er fuhr fort, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan als zu lügen.


    «Er scheint ein vernünftiger Typ zu sein», fügte er ruhig mit seiner neuen Stimme hinzu, mit der er seit heute Nachmittag sprach. Vielleicht trug er sie schon lange in sich, und Shibeka bekam sie erst jetzt zu hören. Sie wirkte einfach zu selbstverständlich, um vollkommen neu zu sein. Vielleicht hatte sie in ihm geschlummert und nur auf den Moment gewartet, in dem sie gebraucht wurde.


    Shibeka saß schweigend neben ihm, sie war von ihrem Sohn beeindruckt, fühlte sich aber auch unter Druck gesetzt. Sie musste irgendetwas sagen, damit Mehrans Lüge nicht aufflog, aber sie hatte Schwierigkeiten, sich in der neuen Welt zurechtzufinden, die Mehran plötzlich um sie beide herum aufbaute. Er wiederum schien sich in seiner neuen Rolle sehr wohl zu fühlen.


    «Er möchte dich auch treffen. Mama und ich hoffen wirklich, dass du damit einverstanden bist.»


    Melika war verstummt und sah sie beide an. Endlich wagte Shibeka, ihren Mund wieder zu öffnen. Sie nahm sich ein Vorbild an der Ruhe ihres Sohns.


    «Melika, ich weiß, dass du der Meinung bist, ich hätte viele Fehler gemacht. Aber diesmal glaube ich wirklich, dass es das Richtige ist.»


    Melika sah noch immer skeptisch aus, aber immerhin setzte sie sich wieder. Auch auf sie schien Mehrans Souveränität eine beruhigende Wirkung zu haben.


    «Das kann ich nicht. Wenn es eine Frau wäre, dann ja. Aber einen Mann werde ich nicht treffen. Aus Respekt vor Said.»


    «Das verstehe ich», sagte Shibeka. «Ich rede mit Lennart Stridh …»


    «Ich rede mit ihm», korrigierte Mehran seine Mutter sofort. «Aber da wird sich schon eine Lösung finden.»


    Melika nickte. Mehran lächelte sie vertrauensvoll an.


    «Danke, Melika», sagte Shibeka.


    «Du kannst dich bei deinem Sohn bedanken», erwiderte sie.


    


    

  


  


  
    


    Sebastian hatte Essen bei dem italienischen Restaurant unten an der Ecke bestellt. Er hatte darauf bestanden, dass Vanja etwas zu sich nahm, und in der Küche den Tisch gedeckt. Die Teller hatten eine hübsche Elfenbeinfarbe und ein feines Silberdekor, das Besteck lag schwer und exklusiv in der Hand, und zusammen mit den hohen Kristallgläsern und dem duftenden Essen sah das Arrangement so einladend aus, dass Vanja ohne zu protestieren blieb. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und Sebastian zündete einige Kerzen an. Sie aßen mit gutem Appetit und sprachen leise und vertraut miteinander. Für einen Außenstehenden hätten sie wie zwei alte Freunde ausgesehen, die eines von vielen gemeinsamen Abendessen bei ihm zu Hause einnahmen. Obwohl es das erste war. Nach allem, was geschehen war, fand Vanja das sehr befreiend. Als hätte sie plötzlich Gesellschaft unter der Glasglocke, unter der sie, seit ihr Vater in Untersuchungshaft saß, völlig allein gewesen war. Am liebsten würde sie nie wieder weggehen. Um jeden Preis in der Küche in der Grev Magnigatan bleiben, mit diesem Mann, der auf einmal ungeahnte Qualitäten an den Tag legte. Die schonungslose Ehrlichkeit, die er gezeigt hatte, als er von der schrecklichen Tragödie erzählt hatte. Seine Gastfreundlichkeit. Die Art und Weise, wie er ihr zuhörte.


    Es war, als gäbe es zwei Versionen von Sebastian, die eine mit dem großen Ego, das rücksichtslos auf allen Menschen in seiner Nähe herumtrampelte – und dann dieser ehrliche Mann, der seine ganze Familie verloren hatte, aber trotz allem kämpfte. Sie schämte sich ein bisschen. Teils, weil sie so sehr im eigenen Selbstmitleid versunken war und sich in ihrer eigenen Verbitterung gesuhlt hatte, teils, weil sie Sebastian nie auch nur die Gelegenheit gegeben hatte, diese andere Seite von sich zu zeigen. Er zeigte ihr eine neue Perspektive. Sie hatte keine Ahnung, wie es war, jemanden wirklich zu verlieren. Valdemars Verrat an ihr ließ sich trotz allem bewältigen. Immerhin war er nicht gestorben. Und sie konnte ihren Lebensweg weitergehen, ob mit ihm oder ohne ihn, das durfte sie selbst entscheiden. Jedenfalls war sie nicht ganz allein.


    Vanja blickte auf ihren Teller. Die Pasta Frutti di Mare schmeckte himmlisch gut, ohne den gefährlichen Drang in ihr auszulösen. Es war Essen, nichts sonst, ohne psychologischen Zusammenhang. Nur Essen. Gutes Essen.


    Ob sie Sebastian von ihrer Bulimie erzählen sollte?


    Er hatte ihr ehrlich von seinem Verlust erzählt. Hatte sein Geheimnis mit ihr geteilt. Trotzdem kam es ihr falsch vor. Schließlich war dies ja kein Wettbewerb des Leidens. Außerdem war ihr Rückfall eine Ausnahme gewesen, ein Fluchtmechanismus in einer Extremsituation. Schon jetzt ging es ihr wieder viel besser.


    Sebastian holte eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank. Er selbst trinke keinen Alkohol, erzählte er, aber vielleicht wolle sie einen Schluck zum Essen? Sie stießen an. Der Wein hatte die perfekte Temperatur und schmeckte fruchtig und frisch. So müsste das Leben immer sein. Sie traf eine Entscheidung. Sie würde es ihm erzählen. Irgendwann. Aber nicht jetzt.


    Gern hätte sie mehr über Sabine erfahren, wusste aber nicht, ob sie es wagen sollte, ihn danach zu fragen. Sie wollte nicht in seinem Leben herumstochern und ihn womöglich verletzen. Aber sie verspürte ein ehrliches Interesse, sie mochte die Version von Sebastian, die vor ihr saß, und verstand mit einem Mal, warum er einen solchen Schlag bei den Frauen hatte.


    Er war nicht gerade gutaussehend. Leicht übergewichtig und ziemlich verbraucht, machte er nicht den Eindruck, als legte er besonderen Wert auf sein Äußeres, aber er war aufmerksam. Ein attraktiver Zug. Vermutlich sein Geheimnis. Bisher hatte Vanja nie ernsthaft darüber nachgedacht. Immer, wenn ihre Gedanken zu dieser Facette von Sebastians Charakter vorgedrungen waren, hatte Vanja sie verdrängt und zornig reagiert. Er nutzt die Frauen ja nur aus, hatte sie gedacht. Aber jetzt konnte sie nachvollziehen, warum sich dennoch so viele auf ihn einließen. Er sagte im richtigen Moment die richtigen Dinge. Vermittelte ihnen sicher das Gefühl, im Zentrum des Interesses zu stehen, begehrenswert zu sein. Eine Methode, die er über die Jahre hinweg bis zur Perfektion entwickelt hatte.


    Eine Technik.


    Eigentlich nicht mehr als ein Trick.


    Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Verdacht. Was, wenn er mit ihr dasselbe vorhatte? Der Wein, die Aufmerksamkeit, die persönlichen Geschichten.


    Ein Trick.


    Konnte er wirklich so kaltblütig sein? War das alles nur ein Plan, um sie zu verführen? Sie hielt mitten im Essen inne und legte das Besteck auf den Tisch. Vom Wein ermutigt, fragte sie geradeheraus.


    «Du bist nicht zufällig nur deshalb so nett zu mir, weil du mit mir ins Bett willst?»


    Sebastian erstarrte beim Kauen. Täuschte sie sich, oder sah sie einen Anflug von Röte auf seinem Hals?


    «Glaubst du das wirklich?»


    «Ich weiß nicht. Du bist ja dafür berüchtigt.»


    «Um Gottes willen … Wir arbeiten doch zusammen, du und ich. Du weißt schon, business and pleasure.»


    Er fixierte sie mit seinem Blick. In seinen graublauen Augen lag etwas Unbestimmbares.


    «Ich war gezwungen, das zu fragen. Ich habe dich ja noch nie so erlebt.»


    «Wie so?», fragte er, legte ebenfalls das Besteck beiseite und beugte sich vor.


    «Normal», antwortete sie mit einem Achselzucken. «Nett. Das ist das erste Mal, dass du so nett bist.»


    Sie hob das Glas und prostete ihm zu.


    «Jedenfalls bin ich es nicht, weil ich mit dir schlafen will.»


    «Gut. Ich will es nämlich auch nicht.»


    «Schön, dann hätten wir das ja geklärt», meinte er und lachte. Dann wurde er wieder ernst. «Aber ich wäre dir wirklich gern ein Freund.»


    «Das bist du. Ernsthaft. Und ich würde gern noch einen Schluck Wein trinken.»


    Sebastian schenkte ihr nach. Sie widmete sich wieder ihrer Pasta und konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt eine Mahlzeit so genossen hatte.


    Sebastian saß reglos da und betrachtete sie. Freundlich, beinahe liebevoll. Er hätte schwören können, dass sie nicht ein einziges Mal an Valdemar gedacht hatte, seit sie an diesem Tisch saß.



    Es war zwei Uhr nachts und die Weinflasche fast leer. Sie hatten noch eine Weile zusammengesessen und über alles Mögliche geredet. Sebastian war es gelungen, das Gespräch von ihrer beider Trauer wegzulenken, sodass es bei dem unkomplizierten Miteinander blieb, zu dem sie gefunden hatten.


    Vanja ließ ihren Kopf auf die Sofalehne sinken. Sie hatte das Gefühl, als wäre das Geschehene ein wenig abgeschwächt worden. Die Gegenwart stärker. Vermutlich der Verdienst des Alkohols. Aber nicht nur. Es war ihr gelungen, Valdemar mit Hilfe ihres munteren Geplauders auf Abstand zu halten. Sie wollte jetzt nicht nach Hause gehen. Sie schloss die Augen. Aber sie konnte nicht hier übernachten.


    Sie sollte besser nach Hause gehen.


    Musste nach Hause gehen.


    Aber sie wollte nicht. Fast erschien es ihr einfacher, sich von ihm verführen zu lassen. Keinesfalls, weil sie Sex mit ihm wollte. Sie fand Sebastian nicht attraktiv. Aber dann müsste sie keine Entscheidung treffen. Sie könnte einfach bleiben. Wenn etwas passieren würde, wäre das zwar in jeder Hinsicht eine Katastrophe, das wusste sie. Aber in diesem Moment wünschte sie es sich beinahe.


    Sie schob den Gedanken genauso schnell von sich, wie er gekommen war. Das war doch völlig absurd. Abscheulich. Mit jemandem ins Bett zu gehen, nur um nicht nach Hause zu müssen. Sie hatte zu viel getrunken. Hastig stand sie vom Sofa auf. Sie war auf sich selbst wütend, und das sah man ihr sicher auch an.


    «Ich muss jetzt gehen.»


    Sebastian wirkte etwas verwundert. Als könnte er ihren plötzlichen Sinneswandel nicht ganz nachvollziehen.


    «Klar. Soll ich dir ein Taxi rufen?»


    «Ja, bitte.» Sie beruhigte sich ein wenig, ging um den Sofatisch herum und in den Flur, um sich die Schuhe anzuziehen.


    «Entschuldige. Ich war nur erschrocken, dass es schon so spät ist.»


    «Das verstehe ich», sagte er. Er ging ihr nach und lehnte sich an den Türrahmen. «Wenn dir das lieber ist, kannst du auch hier übernachten.»


    Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn wütend anstarrte. Er lachte entwaffnend.


    «Ich habe ein zusätzliches Schlafzimmer. Ein Gästezimmer. Ist schon lange nicht mehr benutzt worden, aber es existiert. Also, wenn du möchtest?»


    Nein, sie musste gehen. Sie hatte sich entschieden, keine Diskussion. Gleichzeitig wusste sie, was sie erwartete. Die Gedanken an Valdemar würden zurückkommen, sobald sie wieder allein war. Wenn sie in ihrer kleinen Wohnung auf- und abgehen würde, kämen sie zurück. Und damit vielleicht sogar die Gier nach Essen.


    «Na gut. Vielen Dank», hörte sie sich schließlich selbst sagen.


    Sebastian nickte und verschwand, um das Bett zu beziehen. Vanja blieb stehen und überlegte, was genau gerade passiert war. Versuchte er vielleicht doch, sie zu verführen? Warum ging sie nicht einfach?


    «Ich suche dir eine frische Zahnbürste», hörte sie ihn rufen.


    Weil sie nicht wollte, wie sie jetzt einsah.


    Sie wollte bei ihm bleiben.


    


    

  


  


  
    


    Er fühlte sich nicht unbedingt verfolgt, eher beobachtet. Aber er war allein in dem fremden Zimmer. Er konnte sich nicht erinnern, wie er hierhergekommen war. Durch eine Tür vermutlich, aber es schien keine zu geben. Zumindest nicht hinter ihm. Ob es am anderen Ende einen Eingang gab, konnte er nicht sehen. Der Raum war groß, und zwei starke Scheinwerfer leuchteten ihm direkt ins Gesicht. Er ging ein Stück über den Boden mit dem Schachbrettmuster. Seine Schritte hallten wider. Es roch nach … Shampoo. Er ging weiter, ohne der anderen Seite des Raums näher zu kommen. Falls es überhaupt eine andere Seite gab. Die Lampen blendeten ihn, und dahinter lag nur Dunkelheit. Irgendwo erklang ein Glockenspiel. Weit entfernt. In der Finsternis. Aber die Töne wurden immer lauter, sie kamen näher, obwohl er sich nicht von der Stelle rührte. Dann spürte er ein Stechen in der Seite, unterhalb der Rippen. Wobei, Stechen war das falsche Wort, es war eher wie ein Schlag. Verwundert warf er einen Blick nach unten, sah aber nichts. Nur den gemusterten Boden. Ein neuer Schlag. Jetzt waren die Glocken ganz nah. Eine Melodie, die er erkannte, aber nicht zuordnen konnte.


    «Alexander …»


    Eine Frauenstimme.


    Ein Name.


    Sein Name.


    Alexander Söderling schlug die Augen auf. Er lag neben Helena, erkannte ihr Gesicht zwischen den langen Haaren. Hinter ihm klingelte sein Handy. Und Helena stieß ihm den Ellenbogen in die Seite.


    «Ja, ja, ja, ich bin wach …», murmelte er, wandte ihr den Rücken zu und nahm das Telefon. Die Uhr zeigte ihm, dass es nicht mitten in der Nacht war, sondern früher Morgen. Eine unterdrückte Nummer. Er ging ran.


    «Söderling», sagte er mit belegter Stimme und räusperte sich.


    «Alexander Söderling?»


    Die Stimme sprach seinen Nachnamen wie «Söderläng» aus. Ein Amerikaner. Alexander setzte sich im Bett auf.


    «Ja. Oder yes.»


    Der Mann am anderen Ende stellte sich mit Nachnamen vor und erklärte mit schleppendem Südstaatenakzent, welcher Organisation er angehörte. Alexander sah ein, dass er dieses Gespräch auf keinen Fall einen Meter von Helena entfernt führen wollte, auch wenn sie schon wieder eingeschlafen zu sein schien. Er stand auf und verließ das Schlafzimmer.


    «Womit kann ich Ihnen helfen?», fragte er, während er den Flur betrat und die Tür hinter sich zuzog.


    «Offenbar untersucht die schwedische Polizei Liz McGordons Tod.»


    Alexander räusperte sich, während er barfuß den Flur entlang bis zur Treppe ging.


    «Wer ist das?», fragte er und warf im Vorbeigehen einen kurzen Blick in Selmas Zimmer, ehe er ihre Tür ebenfalls zuzog.


    «Die Frau, die vor einigen Jahren in Nordschweden bei einem Autounfall ums Leben kam.»


    Alexander blieb auf dem Weg zum Zimmer seines Sohnes stehen. Er hatte noch nie von einer Liz McGordon gehört.


    «Reden wir von Patricia Wellton?», fragte er.


    Der Anrufer zögerte. Alexander hörte Papierrascheln, dann antwortete der Mann.


    «Das ist wohl so, ja.»


    «Und warum haben Sie das dann nicht gleich gesagt?» Alexander spürte, wie er allmählich gereizt wurde. Er wollte dieses Gespräch wirklich nicht führen, diese Dinge nicht in seinem eigenen Haus besprechen, am Handy.


    «Wenn ich es richtig verstanden habe, hat man einige Leichen gefunden», fuhr der Mann fort und ging mit keinem Wort auf die Frage ein. Alexander schloss Daniels Tür, ohne in das Zimmer hineinzuschauen.


    «Ja, ich glaube schon», antwortete er.


    «Und so wie ich es verstehe», sagte der Mann, dessen Namen Alexander bereits vergessen hatte, «hat man einen Zusammenhang zwischen den Leichen und Patricia Wellton hergestellt.»


    Stimmte das? Das war mehr, als Alexander wusste. Seit er gegen drei das Büro verlassen hatte, war er nicht mehr im Internet gewesen. Er hatte beschlossen, den Nachmittag und den Abend mit seiner Familie zu verbringen. War mit den Kindern ins Schwimmbad gefahren, und anschließend hatten Helena und er zusammen gekocht. Wein getrunken. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie das zum letzten Mal getan hatten. Nach dem Essen hatte er die Kinder ins Bett gebracht und ihnen vorgelesen, nicht nur eine, sondern sogar zwei Gutenachtgeschichten, dann mit seiner Frau die Nachrichten geschaut und die Weinflasche geleert, die sie beim Kochen angebrochen hatten, bis sie schließlich ins Bett gingen und sogar miteinander schliefen. Auch das war lange nicht mehr vorgekommen. Als ihn schließlich die Müdigkeit überkam und er die Augen schloss, fühlte er sich wie ein ganz normaler Familienvater, einer, der nichts von einem Massenmord im Fjäll und von toten Amerikanerinnen wusste.


    Aber das war gestern Abend gewesen. Jetzt drang die Realität von der anderen Seite des Atlantiks direkt an sein Ohr, und er ging die Treppe hinab, um sich auf den neusten Stand zu bringen.


    «Das ist mehr, als ich wusste», gab er zu und nahm das iPad, das auf dem Wohnzimmertisch lag.


    «Steht in euren Zeitungen.»


    «Ich werde das gleich prüfen.»


    Alexander ging auf die Seite vom Expressen, und schon in der nächsten Sekunde sah er den Grund für den nächtlichen Anruf.


    
      
        
          FRAU IM AUTO VERBRANNT
        

      

    


    
      
        
          VERBINDUNG ZUM MASSENMORD
        

      

    


    Er überflog den Artikel. Es war nichts darüber zu lesen, dass sie Amerikanerin war, eigentlich überhaupt nichts Aufschlussreiches, außer dass der Unfall in irgendeiner Weise mit dem Fund der sechs Skelette im Fjäll zusammenhing. Wie und warum stand dort nicht.


    «Haben Sie es gefunden?», fragte der Anrufer mit einer gewissen Ungeduld.


    «Ja, ich sehe es hier, aber …»


    «Erstens», unterbrach ihn der Amerikaner, «ist es ein Ärgernis, dass so etwas überhaupt auftaucht.»


    Alexander spürte, wie seine Gereiztheit zunahm und sich zu Wut steigerte. Da rief dieser Mann einfach an und beschwerte sich über Dinge, an denen Alexander rein gar nichts ändern konnte. Weder damals noch heute.


    «Es ist doch so», sagte er und gab sich einmal mehr die Mühe, noch freundlich zu klingen, «wenn ihr nicht gewollt hättet, dass man sie findet, dann hättet ihr ihre Leiche besser verstecken müssen, nicht wahr?»


    «Zweitens», fuhr der Mann am Telefon so ruhig und wohlmoduliert fort, als hätte er Alexander nicht gehört.


    «Jetzt hören Sie mir mal zu.» Diesmal war Alexander an der Reihe, ihn zu unterbrechen. «Es ist vier Uhr morgens. Wenn Sie eine ganze Liste an Punkten vortragen wollen, rufen Sie doch bitte in den Bürozeiten an.»


    «Zweitens», die Stimme des Mannes hatte nun einen schärferen Tonfall, der verriet, dass er es nicht gewohnt war, unterbrochen zu werden oder Widerworte zu bekommen. Und wenn es doch ein seltenes Mal geschah, passte es ihm ganz und gar nicht. «Zweitens hatten wir zunächst den Eindruck, dass Patricia aufgrund eines Unfalls dahingeschieden war.»


    «Aha?»


    «Und jetzt scheint die Polizei auf einmal in einem Mordfall zu ermitteln.»


    Teufel auch! Alexander erstarrte. Er verstand sofort, was das bedeutete, wenn es denn stimmte. Aber es konnte doch wohl nicht stimmen? Das durfte nicht stimmen.


    Er las den relativ kurzen Artikel noch einmal. Und tatsächlich. Der Journalist erwähnte in einem Satz, dass der Autobrand wahrscheinlich nicht die Folge eines Unfalls war. Verdammt noch mal!


    «Davon weiß ich nichts», sagte Alexander und nahm verärgert zur Kenntnis, dass seine Stimme zitterte. Er räusperte sich erneut. «Meinen Informationen nach handelt es sich um ein Unglück.»


    «Dann hat man Sie wohl falsch informiert.»


    «Oder die Boulevardpresse irrt. Das wäre nicht das erste Mal.»


    «Lassen Sie uns das hoffen.»


    Es wurde still. Der Mann ließ den letzten Satz in der Luft hängen, damit Alexander die implizite Drohung verstand, die damit verbunden war. Und das tat er auch und schauderte, obwohl in der Villa immer eine angenehme Temperatur von einundzwanzig Grad herrschte. Die Klimaanlage war nur eines von vielen Extras, die sie begeistert hatten, als sie das Haus vor vier Jahren kauften. Helena wollte aus der Stadt wegziehen, als die Kinder größer wurden. Weg von dem vielen Verkehr. Einen Garten haben. Und sie bekam dreitausend Quadratmeter. Außerdem hatte das vom Architekten entworfene Haus auf dem Hügel Seeblick. Und sie konnten es sich leisten. Einige Jahre zuvor hatte er die Armee verlassen und die Werbeagentur Nuntius übernommen, und Helena war bei der Handelsbank aufgestiegen. Sie hatten ein gutes Leben, er, Helena und die Kinder. Jedenfalls bisher. Aber nun kamen die alten Geister zurück und jagten ihn.


    «Wir verfolgen die Entwicklung von hier aus», fuhr der Amerikaner fort. «Und wir würden es wirklich zu schätzen wissen, wenn Sie sich die Zeit nähmen, uns zu informieren, sobald es in diesem Fall neue Erkenntnisse gibt.»


    Was er meinte, war: Finden Sie gefälligst heraus, was passiert ist, und geben Sie es an uns weiter. Ein Befehl, der als freundliche Bitte getarnt war.


    Alexander versprach, sich zu melden, und das Gespräch war beendet. Er legte das Telefon neben das iPad und starrte durch die großen Fenster in die Dunkelheit. Dann ging er in die Küche, trat zum Kühlschrank, einem Sub-Zero PRO 48, seiner Meinung nach ein völlig überteuertes Gerät, und öffnete ihn. Er ließ seinen Blick über die Fächer wandern und kam zu dem Schluss, dass er auf nichts Appetit hatte, also schloss er den Kühlschrank wieder. Überlegte, ob er sich nicht wenigstens ein Glas Wasser nehmen sollte, verwarf aber selbst das. Mit leeren Händen ging er wieder ins Wohnzimmer, setzte sich auf einen der Hans-J-Wegner-Stühle am Esstisch und griff erneut nach dem iPad. Noch einmal las er den Artikel, der von einem Journalisten namens Axel Weber geschrieben war. Ob er mit diesem Weber Kontakt aufnehmen sollte? Er verwarf den Gedanken sofort. Angesichts seiner Vergangenheit würde es die Dinge sicher nur noch verschlimmern. Er surfte weiter, las Aftonbladet, wo die Geschichte bei weitem nicht so aufgebauscht wurde. Die seriösen Tageszeitungen berichteten lediglich von den Leichenfunden im Fjäll, ohne den Autobrand und die tote Frau zu erwähnen. Alexander seufzte, schob das iPad von sich weg und überlegte. Ziemlich bald begriff er, dass es keine Rolle spielte, wie er das Problem anging – er kam immer wieder an dieselbe Stelle zurück, zu derselben Person. Er musste es erfahren. Den Stier bei den Hörnern packen. Er nahm sein Telefon wieder und wählte aus dem Gedächtnis eine Nummer. Sie hatten schon seit vielen Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, und er hoffte, dass die Nummer immer noch stimmte. Die Verbindung kam zustande, es tutete in der Leitung. Dann meldete sich ein Mann.


    «Charles.»


    Falls er gerade geweckt worden war, verriet seine Stimme das jedenfalls nicht.


    «Hier ist Alexander», stellte er sich vor. «Söderling», fügte er sicherheitshalber hinzu.


    «Was willst du?»


    Direkt zum Punkt. Warum auch nicht? Es gab nichts zu plaudern. Alexander konnte den Mann nicht ausstehen, mit dem er nun gezwungenermaßen wieder Kontakt aufnehmen musste, und er war sich sicher, dass diese Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte. Außerdem fand Alexander ihn … angsteinflößend wäre zu stark. Aber unangenehm. Er hatte etwas sehr Unbehagliches an sich. Etwas Unberechenbares.


    «Was ist eigentlich damals in Jämtland passiert? Mit Patricia Wellton? Die Yankees haben mich gerade angerufen.»


    «Meinst du das ernst?»


    «Ja! Glaubst du, ich rufe dich um vier Uhr morgens an, um dich zu verarschen?»


    «Nein, meine Frage zielte eher auf deine Formulierung ab. Yankees. Ich meine, benutzt du dieses Wort ernsthaft? Klingt, als wärst du einem Film aus den Fünfzigern entsprungen.»


    Alexander meinte, ein Lachen in Charles’ Stimme zu vernehmen. Als würde er die Sache tatsächlich nicht ernst nehmen. Als ginge sie ihn nichts an. Daher beschloss er, das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden.


    «Hattest du etwas damit zu tun?»


    «Womit?»


    «Mit dem Tod von Patricia Wellton.»


    «Willst du das wirklich wissen?»


    Nein, schrie eine leise Stimme in Alexanders Kopf. Nein, will ich nicht. Denn solange ich es nicht weiß, muss ich auch nicht darauf reagieren. Agieren. Ich will es nicht wissen.


    Natürlich sagte die Stimme in ihm die Wahrheit, er wollte es wirklich nicht wissen. Aber er war dazu gezwungen.


    «Ja.»


    «Dann musst du aber vielleicht lügen. Vor den … Yankees.»


    Alexander kniff die Augen zusammen. Patricia Wellton war also tatsächlich ermordet worden. Innerhalb von wenigen Minuten hatte sich alles von schlecht über schlimm bis hin zur reinsten Katastrophe entwickelt.


    «Denn du hast doch wohl nicht vor, es zu erzählen», ergänzte Charles.


    Jetzt konnte Alexander kein Lachen mehr in Charles’ Stimme vernehmen. Ganz im Gegenteil.


    «Es spielt ja wohl gar keine Rolle, was ich sage», erwiderte er, bemüht, sich die Resignation nicht anhören zu lassen. «Wenn die Polizei davon ausgeht, dass sie ermordet wurde, erfahren sie es doch ohnehin.»


    «Das ist ein Problem.»


    «Ja.»


    «Aber es ist dein Problem, Alexander. Wenn du es zu meinem Problem machst, werde ich dafür sorgen, dass dein eigenes Problem noch viel größer wird.»


    Noch eine Drohung. An diesem Morgen folgten sie dicht aufeinander. Alexander musste nicht überlegen, was er darauf antworten sollte. Der Mann am anderen Ende hatte das Gespräch bereits beendet.


    Er legte das Telefon erneut auf den Tisch, stand auf und hielt inne. Er wusste nicht, an wen er sich wenden, was er tun sollte. Eigentlich wusste er nur eines. In dieser Nacht würde er nicht mehr schlafen können.


    


    

  


  


  
    


    Sebastian fand keinen Schlaf. Es war unmöglich. Er hatte versucht, zur Ruhe zu kommen, aber er wälzte sich im Bett nur hin und her – es gelang einfach nicht. Obwohl es in der Wohnung still und ruhig war, schien es, als wäre sie voller Leben.


    Sie war hier.


    Sie lag im Gästezimmer. Lily hatte damals darauf bestanden, es herzurichten, für den Fall, dass jemand sie besuchte.


    Seine Tochter zum Beispiel.


    Danke, Lily, dass du so beharrlich warst.


    Die Gedanken kreisten in seinem Kopf. Sosehr er es auch versuchte, er bekam sie nicht zu fassen. Es waren zu viele, sie waren zu widerspenstig, Ängste und Chancen in einem wilden Gemisch.


    Als er schließlich kapitulierte und aus dem Bett stieg, war es halb fünf. Die Holzdielen irritierten ihn mit ihrem lauten Knarren. Er wollte nicht, dass Vanja von dem Geräusch wach wurde. Sobald sie die Augen aufschlug, würde sie wieder gehen wollen. Er hatte gemerkt, wie sehr sie auf der Hut gewesen war, als sie sich in der Nacht schlafen legte, nervös, dass er sie anfassen würde, dass er sich als der Mann entpuppte, der er gewissermaßen ja auch war. Dennoch war sie geblieben. Er hatte auf eine Weise zu ihr gefunden, die er sich nie hätte träumen lassen. Wenn er nur mehr mit ihr zu tun haben dürfte – dann würde ihr Misstrauen ihm gegenüber irgendwann sicher ganz verfliegen. Sie würde verstehen, dass er sie nie auf die Art und Weise behandeln würde, die sie fürchtete. Und wenn sie das sicher wüsste, würde sie ihn noch mehr schätzen. Er würde das Podest erklimmen. Dennoch würde sie nie herausfinden, warum er sich ihr nicht annäherte. Nie.


    Er schlich auf Zehenspitzen durch die Wohnung, doch überall knarrte das alte Holz. Also bemühte er sich nicht weiter und ließ den Lärm zu. Ging in die Küche und goss sich ein Glas Wasser ein. Lauschte, ob sie sich regte, hörte jedoch nichts. Der vergangene Abend erschien ihm noch immer völlig unwirklich. Obwohl er nichts getrunken hatte, fühlte er sich beinahe berauscht. Von all den Möglichkeiten. Das Schicksal hatte sie hierhergeführt. Jetzt lag es an ihm, ob sie wiederkommen würde. Einmal. Und noch einmal. Bis es ihr genauso natürlich erschien, ihn zu besuchen wie einst Valdemar.


    Er ging zu dem Zimmer, wo sie lag und schlief. Die Tür war geschlossen, er drückte sein Ohr an das weiß lackierte Holz. Aber er hörte nichts. Also ging er in die Küche zurück und schenkte auch für sie ein Glas Wasser ein. Wenn sie wach wurde, war sie sicher durstig. Sie hatte viel getrunken.


    Vorsichtig öffnete er die Tür und betrat das kleine Gästezimmer. Es war dunkel, nur aus dem Flur fiel ein wenig Licht herein.


    Offenbar schlief sie. Er sah nur die Konturen ihres Körpers unter dem hellbeigen Bettüberzug und ihr Haar. Ihr Gesicht war abgewandt. Vorsichtig zog er die Tür hinter sich zu und betrat das Zimmer. Die Luft war ein wenig stickig, es miefte nach Schweiß und Alkohol. Aber es roch nach Mensch. Das Zimmer war schön, wenn auch ein wenig schmal. Hellblaue Tapeten, eine stilvolle, weiße Kommode und ein Bett mit einem schweren Eisengestell. Lily hatte das alles auf einer Auktion in Norrtälje ersteigert. Hübsche Möbel, die gut zusammenpassten. Insbesondere, wenn sich noch ein lebendes Wesen im Zimmer befand.


    Vorsichtig hob Sebastian den Stuhl hoch, der neben dem Schreibtisch stand, und setzte sich neben das Bett. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er brauchte kein Licht, um sie zu sehen. Sie atmete ruhig und regelmäßig. Ihr Fuß ragte unter der Decke hervor. Sie hatte ihre kurzen, weißen Sneaker-Söckchen anbehalten. Er lächelte vor sich hin. Plötzlich konnte er das Kind in ihr erkennen. Am liebsten hätte er die Decke um sie herum festgestopft. Er fühlte sich wie der Vater, der er nie für sie gewesen war.


    Der Vater, der er nie werden würde.


    Zu gern wäre er einfach so lange sitzen geblieben, bis das Licht der Morgendämmerung durch die Gardine drang und ihr blondes Haar erstrahlen ließ, hätte sie betrachtet, wenn sie aufwachte und sich umschaute. Aber er sah ein, dass das durchgeknallt und erschreckend auf sie wirken musste. Vorsichtig stellte er das Wasserglas auf dem kleinen Nachttisch ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    Plötzlich kam die Erinnerung an Sabine.


    So hatte er nicht sehr oft bei ihr gesessen. Damals hatte er nicht geahnt, wie verletzlich das Leben war, sondern alles als gegeben hingenommen. Eigentlich hatte er sogar nur einmal bei ihr gesessen. Sabine hatte unter einer Magenverstimmung gelitten, und Lily und er hatten sich darüber gestritten, wer nachts über sie wachen sollte. Damals war er ziemlich egoistisch und der Meinung gewesen, dass Lily übertrieb, wenn sie fürchtete, ihre Tochter könnte im Schlaf an ihrem Erbrochenen ersticken. Doch schließlich hatten sie sich die Nacht aufgeteilt, und er hatte bis zum Morgen an ihrem Bett gewacht.


    So wie jetzt.


    Jetzt saß er erneut hier bei seiner Tochter. Diesmal war er nicht irritiert. Diesmal verstand er, dass man seine Kinder in den Momenten lieben musste, in denen sie bei einem waren.


    Nicht in denen, von denen man glaubte, sie würden noch kommen.


    Die Gegenwart zählte.


    Das war das Geheimnis.


    Plötzlich hatte er eine Eingebung. Vorsichtig stand er auf und strich ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht. Ihre Stirn fühlte sich warm und zart an. Er küsste sie sanft. Streifte sie nur ganz flüchtig mit den Lippen. Dann schämte er sich ein wenig. Vielleicht sollte er das Zimmer besser verlassen. Vielleicht sollte er vorsichtiger sein, jetzt, da sie freiwillig zu ihm gekommen war und ihn allmählich ins Herz schloss. Vermutlich sollte er das. Aber es war schwer. Fast unmöglich. Er ging zur Tür, öffnete sie, drehte sich um und sah sie erneut an. Sie bewegte sich fast unmerklich.


    «Sebastian?»


    «Ich habe dir nur ein Glas Wasser hingestellt», flüsterte er. Sie konnte den Kuss nicht bemerkt haben. Dann hätte ihre Stimme wütend geklungen.


    «Wie viel Uhr ist es?»


    «Erst kurz vor fünf. Also schlaf nur weiter.»


    «Mmm. Heute ist ein wichtiger Tag.»


    «Inwiefern?»


    «Ich glaube, heute bekomme ich den Bescheid aus den USA. Oder morgen.»


    Sebastian erstarrte.


    «Willst du denn wirklich dorthin? Nach allem, was passiert ist?»


    «Ja, genau deswegen. Gute Nacht.»


    Für einen Moment sah er ihr Gesicht, ehe sie sich wieder umdrehte.


    «Gute Nacht.»


    Also war alles nur ein Traum gewesen. Sie würde nie wieder hier schlafen.


    Sie würde fortgehen.


    Ihn wieder verlassen.


    


    

  


  


  
    


    Anitha Lund war früh im Büro. Wie immer. Ehe die meisten anderen Menschen überhaupt am Frühstückstisch saßen. Sogar ehe sie überhaupt aufgestanden waren. Meistens kam sie gegen halb sechs. So brauchte sie ihren Arbeitskollegen noch mindestens zwei Stunden lang nicht zu begegnen. Im Übrigen hasste sie dieses Wort, das beinhaltete, dass diese Leute arbeiteten und kollegial waren, obwohl beides nicht zutraf, jedenfalls nicht in ihrer Abteilung.


    Sie begann ihren Arbeitstag damit, in der leeren Küche im dritten Stock einen Kaffee mit Milch zu genießen. Früher, als sie noch eine leitende Position gehabt hatte, hatte sie ihren Kaffee im eigenen Büro trinken können, aber jetzt, wo sie unter den Normalsterblichen saß, hatte sie nur noch von der Küche aus einen ordentlichen Blick. Dort konnte sie sitzen und über Kungsholmen sehen. Eine Zeitlang hatte sie sich heimlich in das Büro des neuen Chefs geschlichen, um ihren Morgenkaffee zu genießen, aber seit man sie dort erwischt hatte, traute sie sich das nicht mehr.


    Nach dem Kaffee, gegen sechs, ging sie zu ihrem Schreibtisch, um eine Weile zu arbeiten. Sie sortierte die neu eingegangenen Bewerbungen. Das dauerte eine knappe halbe Stunde. Nachdem sie damit einen Großteil ihrer Aufgaben für den Tag bereits erledigt hatte, konnte sie sich mit dem beschäftigen, was sie am liebsten tat: im Internet zu surfen. Im Dreck zu wühlen. Im Flashback-Forum zu lesen und Kommentare zu allem zu schreiben – egal, ob es um Zuwanderung ging oder um das Sexleben von Prominenten. Das war ihr eigentlicher Job. Was sie morgens dreißig Minuten lang und auch tagsüber immer wieder kurz erledigte, war ihr Broterwerb. Mehr nicht. Anfangs waren ihr die wenigen Aufgaben begrenzt und unwichtig vorgekommen, doch seit sie Flashback und die anderen Klatschseiten entdeckt hatte, war die geringe Arbeitsbelastung plötzlich ein Geschenk.


    Als sie an Joakims Raum vorbeikam, den dieser mit Viktor teilte, der viel zu elegant war, um nicht schwul zu sein, sah sie, dass sein PC noch eingeschaltet war. Sehr nachlässig von ihm, denn die neuen Vorschriften besagten, dass alle Computer nach Dienstschluss heruntergefahren werden mussten, sowohl aus Sicherheits- als auch aus Energiespargründen. Typisch Joakim, er glaubte immer, über alle Regeln erhaben zu sein. Ihr jedoch konnte das nützlich sein. Sie sah sich hastig um. Das Büro lag genauso verlassen da wie zuvor. Joakim kam nie vor halb neun, und Viktor war in dieser Woche auf einer Schulung. Also blieb ihr mindestens eine halbe Stunde. In dieser Zeit ließ sich auf jeden Fall feststellen, ob Herr Nachgeforscht tatsächlich eine heiße Spur verfolgte. Das hatte sie schon die ganze Zeit vorgehabt. Nicht um Lennart zu helfen, sondern um zu sehen, ob etwas dran war an seiner Geschichte – und ob sie, wenn ja, irgendwie von dieser Information profitieren konnte.


    Sie setzte sich auf Joakims Stuhl und faltete das Blatt auseinander, das Lennart ihr gegeben hatte. Hamid Khan und Said Balkhi hießen die beiden Männer. Neuschweden, wie die Gutmenschen auf Flashback sie zu nennen pflegten. Typisch Staatsfernsehen. SVT war immer politisch korrekt bis zum Erbrechen, immer bereit, etwas zu enthüllen, solange diese Enthüllungen in ihr Weltbild passten. Sie behaupteten immer, dass sie auf der Seite des kleinen Mannes stünden. Was für ein Unsinn. Eigentlich waren sie gar nicht an der Wahrheit interessiert. Denn die Wahrheit tat weh. Die Wahrheit war, dass Schweden allmählich kaputtgemacht wurde von all den Fremden, die ins Land strömten. Davon war Anitha vollkommen überzeugt.


    Sie klickte auf das Log-in-Fenster und überlegte einen Moment, wessen Namen sie verwenden sollte. Sie hatte vier Favoriten, alles ältere Chefs, deren Passwörter sie ausspioniert hatte. Die Frage war, welcher von ihnen am wenigsten Aufsehen erregen würde. Sie wusste, dass bei der Suche in der Datenbank drei Dinge registriert wurden: die Zeit, die IP-Adresse des Computers und der Name, mit dem man sich einloggte.


    An der Zeit ließ sich nichts ändern, obwohl sie vielleicht besser bis zur Mittagspause warten sollte, wenn die meisten Kollegen im Haus waren. Aber da man die anderen beiden Faktoren nicht mit ihr in Verbindung bringen konnte, fühlte sie sich trotzdem sicher und nahm das Risiko in Kauf. Sie entschied sich für Gunnar Bengtsson. Er saß eine Etage höher und war meistens auch schon früh da. Dass es merkwürdig erscheinen konnte, wenn er Joakims Computer benutzte, war Anitha egal. Das würde Gunnar erklären müssen, nicht sie.


    Alle waren angehalten, nach neunzig Tagen ihr Passwort zu erneuern, aber Gunnar änderte lediglich fortlaufend die Nummer hinter dem Namen seines Köters. Molly1, Molly2 und so weiter. Inzwischen war er bei Molly14 angelangt. Das System akzeptierte die Eingabe, und schon war sie drin. Ständig wurden Sicherheitsdiskussionen geführt und neue Richtlinien erstellt, und ihr war schleierhaft, warum niemand dafür sorgte, dass die Passwörter dynamisch waren und regelmäßig ganz ausgetauscht wurden. Dennoch würde sie natürlich einen Teufel tun, auf diese Lücken im System hinzuweisen. Jetzt fühlte sie sich draufgängerisch und lebendig, sie liebte diesen Moment, wenn sie die Suchfunktion aufrief.


    Es gab zwei Ergebnisse zu Hamid Khan und Said Balkhi. Das erste war ein Protokoll der Polizei in Solna, das bestätigte, dass die beiden seit dem 3. August 2003 unauffindbar waren und es dem Migrationswerk zufolge Grund zu der Annahme gab, dass sie wegen der drohenden Abschiebung untergetaucht seien, eine sogenannte «unkontrollierte Ausreise» also. Der Polizeibericht endete mit den persönlichen Daten der beiden Männer. An sich nichts Ungewöhnliches. Da nichts über eventuelle Ergebnisse einer Suche nach den beiden vermerkt war, konnte Anitha nicht erkennen, welcher Aufwand tatsächlich betrieben worden war, um die beiden Männer zu finden. Der zweite Treffer war interessanter. Diese Datei war rund eine Woche später der anderen hinzugefügt worden und verwies darauf, dass der Nachrichtendienst den Fall übernommen hatte.


    Das war alles.


    Anitha versuchte, die dazugehörige Datei zu öffnen, um zu sehen, ob sie weitere Informationen enthielt, doch der Zugriff wurde ihr verwehrt. Sie erstarrte und sah sich um. Offenbar war sie noch immer allein im Büro, aber sicherheitshalber ging sie dennoch zur Tür und lauschte. Doch das Gebäude lag weiterhin still und verlassen da. Anitha setzte sich wieder und konzentrierte sich auf den Bildschirm. An der Sache war etwas faul. Laut Vorschrift müsste wenigstens der Name einer Kontaktperson angegeben sein, auch wenn die eigentliche Information über den Fall der Geheimhaltung unterlag oder in anderer Weise als heikel eingestuft worden war. Hier gab es jedoch keinerlei Verweise auf irgendjemanden. Das verstieß eklatant gegen die Regeln, denn das System war so angelegt, dass alles klar ersichtlich und nachvollziehbar sein sollte, wenn man die entsprechende Zugangsberechtigung besaß. Es musste immer möglich sein, eventuelle Anfragen weiterzuleiten. Aber gerade in diesem Fall konnte man es nicht. Da Anitha die Vorgehensweise der Säpo nicht in allen Einzelheiten kannte, konnte es allerdings auch eine harmlose Erklärung dafür geben. Oder aber eine Erklärung ganz anderer Art, und das erschien Anitha am wahrscheinlichsten:


    Sie hatten etwas zu verbergen.


    Kein Wunder also, dass Herr Nachgeforscht interessiert war.


    Sie ging wieder ins Hauptmenü. Fragte sicherheitshalber die Personennummern der beiden Männer ab, sowohl einzeln als auch zusammen, um zu sehen, ob es irgendwelche Anmerkungen über sie gab. Aber das war nicht der Fall, es tauchten dieselben Dateien auf wie zuvor. Sie grübelte. Um weiterrecherchieren zu können, musste sie mehr wissen. Also notierte sie zunächst die Telefonnummer der zuständigen Beamtin bei der Polizei in Solna. Eine Kommissarin namens Eva Gransäter. Vermutlich würde auch sie nicht helfen können, und Anitha war sich unsicher, wie sie die Kommissarin kontaktieren sollte. Aber sie wollte sorgfältig vorgehen, vor allem, wenn es so wenig Anhaltspunkte gab.


    Als sie sich gerade wieder ausloggen wollte, fiel ihr ein, dass es doch noch eine Sache gab, der sie nachgehen konnte. Das Datum der einzelnen Eintragungen. Vielleicht käme dabei etwas heraus. Das System war so aufgebaut, dass jede Aktualisierung oder Ergänzung automatisch mit Datum und Uhrzeit registriert wurde. Vielleicht war es umgekehrt genauso – wenn etwas gelöscht wurde. Die Sache war es wert, untersucht zu werden.


    Anitha ging mit dem Cursor auf die zweite Eintragung und klickte das Datum zweimal an. Ein kleines weißes Fenster mit einigen Ziffern tauchte auf dem Bildschirm auf. Sie las es blitzschnell durch und grinste. Was war sie doch raffiniert. Sollten die anderen sie ruhig wie den letzten Dreck behandeln. Wenn es wirklich darauf ankam, fand sie alles, was andere zu verbergen versuchten.


    Die zweite Datei, die am 12. August 2003 erstellt worden war und beinhaltete, dass die Säpo den Fall übernommen hatte, war erst vor einem Tag verändert worden.


    Was man entfernt hatte, war nicht ersichtlich.


    Auch nicht, wer es getan hatte.


    Aber erst gestern hatte jemand das Bedürfnis verspürt, gewisse Informationen abzuändern, die seit dem 12. August 2003 unangetastet geblieben waren.


    Dies war keine normale «unkontrollierte Ausreise». Dies war etwas anderes. Es steckte mehr dahinter.


    Viel mehr.


    Es würde sie einige Stunden lang beschäftigen. Ein kleiner Auftrag zwischen vielen anderen kleinen Aufträgen, mit denen sie sich ihre Arbeitstage vergoldete.


    Jetzt hatte sie wieder etwas zu tun.


    Die Frage war nur, wie sie weiter vorgehen sollte.


    


    

  


  


  
    


    Klar und kalt, was für ein schöner Tag.


    Mit diesen Worten hatte ihn die Dauerlächlerin Klara begrüßt, als sie sich auf dem Flur begegnet waren. Torkel hatte bis dahin nicht einen Gedanken an das Wetter verschwendet. Er war den ganzen Vormittag über mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


    Zuerst hatte Yvonne angerufen.


    «Ich habe gesehen, dass du gerade im Fjäll zu tun hast», hatte sie gesagt. «Bist du am Wochenende wieder zu Hause?»


    Torkel wusste sofort, warum sie fragte. Kristoffer und sie hatten eine Kurzreise nach Finnland geplant. Von Freitag bis Sonntag. Ein romantisches Wochenende, vermutete er. Das war schon seit August beschlossene Sache. Vorausgesetzt, er hockte nicht gerade in einem einsamen Fjäll-Hotel in Jämtland. Er strich sich mit den Händen übers Kinn und merkte, dass er dringend eine Rasur benötigte.


    «Ich weiß es noch nicht. Und selbst wenn ich zu Hause bin, kann es sein, dass ich ziemlich viel zu tun habe.»


    «Klar, das habe ich mir fast gedacht. Ich bringe sie bei jemand anders unter.»


    Ihre Stimme klang weder vorwurfsvoll noch enttäuscht, es war lediglich eine Feststellung. Ein praktisches Problem, das es zu lösen galt. Yvonne war großartig, dachte Torkel mit Wärme. Sie machte sein Leben leichter.


    «Es tut mir leid.»


    «Ich weiß. Die Mädchen hatten sich auch darauf gefreut, ein bisschen Zeit mit dir zu verbringen.»


    Auch diesmal hatte sie nicht beabsichtigt, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen, dachte Torkel. Dennoch war es ihr gelungen.


    «Ich werde mit ihnen reden, und wir werden uns etwas ausdenken.»


    «Tu das.»


    Torkel warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr. «Sind sie jetzt zu Hause?»


    «Nein, sie sind in der Schule.»


    «Dann rufe ich heute Abend noch mal an.»


    «Tu das.»


    Eigentlich hatten sie alles besprochen. Das Praktische war geklärt und gelöst. Dennoch fiel es Torkel schwer, das Gespräch zu beenden.


    «Und sonst?», fragte er in ungezwungenem Ton. «Alles in Ordnung zu Hause?»


    «Ja, hier ist immer was los. Kannst du dir ja vorstellen, jetzt wo die eine in die Mittelstufe geht und die andere in die Oberstufe. Und Elin hat neuerdings einen Freund.»


    «Ach, wirklich?»


    «Ja, Erik heißt er. Sie sind schon seit einigen Wochen zusammen, er geht in ihre Klasse.»


    Elin ging seit August auf ein Oberstufengymnasium, das sich unter anderem auf Hotelfach und Tourismus spezialisiert hatte. Eine Wahl, die sie nicht mit ihrem Vater besprochen hatte. Als Torkel von ihren Plänen gehört hatte, hatte er im Netz recherchiert, um mehr darüber zu erfahren. Über das Ergebnis war er nicht gerade begeistert. «Nach dem Abitur kannst du beispielsweise als Rezeptionist, Eventmanager im Konferenzbereich oder im Service arbeiten», hieß es auf der Homepage der Schule. Insgeheim hatte Torkel gehofft, dass Elin größere Ambitionen hatte, als Rezeptionistin oder Kellnerin zu werden. Dennoch hatte er die Wahl seiner Tochter mit keinem Wort in Frage gestellt. Was für ein Recht hatte er schon, sich einzumischen, wenn er nie an den Diskussionen teilnahm, die zu solchen Entscheidungen führten? Er war zwar der Meinung, dass sie ein gutes Verhältnis hatten, doch immer, wenn er sich in letzter Zeit über Dinge gewundert hatte, die Elin tat, bekam er nur zu hören: «Wenn du dich ein bisschen mehr dafür interessiert hättest, wüsstest du es längst.» Das tat weh, aber so war es nun mal häufig mit der Wahrheit. Er beschloss, das Thema Freund positiv und aufgeschlossen zu behandeln, wenn er heute Abend mit ihr telefonierte.


    «Hast du ihn schon kennengelernt?», fragte er Yvonne.


    «Ja, er scheint nett zu sein. Letztes Wochenende hat er hier übernachtet.»


    «Übernachtet?»


    «Ja, von Freitag auf Samstag.»


    Torkel war kurz davor, sich nach eventuellen Gästebetten und getrennten Zimmern zu erkundigen, begriff jedoch, dass er damit nur hoffnungslos altmodisch wirken würde. Die meisten seiner Ansichten wurden derzeit mit einer Verwunderung zur Kenntnis genommen, als wäre er ein Dinosaurier.


    «Sollten wir dafür nicht … Regeln aufstellen?», fragte er vorsichtig.


    «Das haben wir schon. Sie dürfen nur am Wochenende beieinander übernachten. Nicht, wenn sie am nächsten Tag Schule haben.»


    Doch er hatte sich nicht nach den Regeln erkundigt, um zu wissen, was sie vereinbart hatten, sondern eher, weil er bei ihrer Aufstellung beteiligt werden wollte. Aber er wusste, dass Elin der Meinung war, dass sie grundsätzlich bei Yvonne wohnte und deshalb deren Regeln galten.


    Also sagte er nur: «Aha.»


    «Sie wird in drei Monaten siebzehn, Torkel», erinnerte ihn Yvonne, die offensichtlich sehr wohl erraten hatte, was Torkel mit seinen drei Buchstaben hatte ausdrücken wollen.


    «Ich weiß. Ich fühle mich nur so unbeteiligt.»


    «Es gibt nur eine einzige Person, die daran etwas ändern kann.»


    «Ich weiß.»


    «Die Mädchen erzählen dir ja alles, wenn du sie nur danach fragst.»


    «Ich weiß», wiederholte er, auch wenn er nicht das Gefühl hatte, dass es stimmte. Nicht mehr. Je älter die Mädchen wurden, desto schwerer wurde es für ihn, ein natürlicher Teil ihres Lebens zu sein. Hinauszukommen über die Fragen, wie es in der Schule war und beim Sport lief. Er zögerte, ein tieferes Gespräch zu beginnen, sie nach etwas zu fragen, das wirklich Bedeutung für sie hatte. Was sie dachten, was sie fühlten, welche Träume und Pläne sie hatten. Und sie teilten sich ihm nicht mehr spontan mit, wie sie es früher getan hatten, als er sie manchmal bitten musste, die Luft anzuhalten, weil sie ihm solche Unmengen zu erzählen hatten. Es war ein Paradox, aber je mehr Zeit verging, desto weniger wusste er über sie. Natürlich lag die Schuld daran bei ihm, denn diese Art von Kommunikation bedurfte der Übung, damit sie funktionierte.


    «Du, ich muss jetzt los», sagte Yvonne schließlich zu Torkels Erleichterung.


    «Ich auch, ich sollte hier langsam mal anfangen …»


    «Ruf die Mädchen heute Abend an.»


    «Das mache ich. Bis dann.»


    Torkel legte auf und blieb eine Weile mit dem Telefon in der Hand sitzen, ehe er ins Bad ging, um sich zu rasieren. Kurz darauf klingelte es erneut. Er verließ das Bad eilig und nahm das Gespräch an.


    «Börje hier, von der IPO, habe ich dich geweckt?», fragte eine fröhliche Stimme.


    «Nein, nein, keine Sorge.» Torkel setzte sich und nahm ein Notizbuch zur Hand. «Was hast du rausgefunden?»


    Nicht viel, wie sich herausstellte. Oder, besser gesagt, nichts über Patricia Wellton. Laut den amerikanischen Behörden hatte nie eine Frau mit diesem Namen und diesem Geburtsdatum existiert, die amerikanische Staatsbürgerin war oder ihren Führerschein in den USA gemacht hatte.


    Vielleicht war das der Tarnname, den sie nur im Ausland verwendete, dachte Torkel, während Börje weiter berichtete.


    Mit Liz McGordon hatten sie mehr Glück. Es gab nicht gerade eine Flut von Informationen, aber immerhin fünf Eintragungen über sie. Bei allen ging es darum, wann sie die USA verlassen hatte oder wieder eingereist war. Zum ersten Mal im April 2001, zum zweiten Mal im Jahr darauf und zuletzt 2003.


    «In diesem Jahr reiste sie am 28. Oktober aus, aber im Register gibt es keinen Hinweis darauf, dass sie wieder eingereist ist. Es scheint allerdings auch so, als hätte sie in den USA nicht existiert. Bis auf diese Reisen findet man nichts über sie.»


    «Vermutlich trug sie in den USA noch einen anderen Namen», sagte Torkel und beschloss, ehrlich zu Börje zu sein. Er kannte den Kollegen gut und wusste, dass er keine Informationen an Dritte weitergeben würde. «Wir glauben, dass Patricia Wellton und Liz McGordon ein und dieselbe Person waren.»


    «Wirklich?»


    «Ja. Und dass sie 2003 nicht zurückkam, liegt wahrscheinlich daran, dass sie am 31. Oktober hier gestorben ist.»


    «Du liebe Güte. Möchtest du denn, dass ich noch weiter nach den beiden Namen recherchiere?»


    Torkel kam zu dem Schluss, dass es keinen Zweck hatte. Börje hatte alles in Erfahrung gebracht, was sich über Patricia und Liz herausfinden ließ. Auch wenn sie eine dritte Identität fänden, würden sie dadurch wohl nicht an weitere Informationen gelangen.


    «Nein, das brauchst du nicht», antwortete Torkel schließlich. «Aber darf ich dich noch etwas fragen?»


    «Schieß los.»


    «Sie hatte einen gefälschten amerikanischen Pass bei sich. So perfekt, dass sie damit nach dem 11. September in die USA ein- und wieder ausreisen konnte. Wer stellt derart gute Fälschungen her?»


    «Wie meinst du das?»


    Torkel zögerte noch einmal. Diese Gedanken hatte er bisher mit niemandem geteilt.


    «Kann sie, ich weiß nicht, irgendeine staatliche Angestellte gewesen sein?»


    «Wie, staatliche Angestellte?»


    «Na, du weißt schon … eine Agentin?»


    «Vom CIA?»


    «Oder in der Richtung, keine Ahnung.»


    «Deutet denn irgendetwas darauf hin?», fragte Börje interessiert.


    Torkel antwortete nicht direkt. Ja, er war der Meinung, dass einiges darauf hindeutete. Zwei falsche Identitäten, die perfekt organisierte und effektive Reiseplanung, der Zusammenhang mit dem Massenmord im Fjäll, die Hinweise, dass es sich um einen professionellen Schützen gehandelt haben musste. Gleichzeitig waren es nur reine Theorien, Gedanken, die er im stillen Kämmerlein entwickelt hatte. Und die für den Chef einer Reichsmordkommission verheerende Folgen haben konnten.


    «Weißt du was, vergiss es einfach», erwiderte er so unbekümmert wie möglich. «Das war nur so ein verrückter Gedanke. Weit hergeholt. Vergiss es.»


    «Okay.»


    «Danke für deine Hilfe.»


    Anschließend hatte er das Gespräch beendet, eingesehen, dass er ziemlich hungrig war, und im Flur Klara getroffen, die das Wetter kommentiert hatte. Jetzt kam er ins Restaurant. Es war leer bis auf Ursula, die mit den Resten ihres Frühstücks an einem Ecktisch saß und las. Der Kaffee in ihrer Tasse dampfte noch, und Torkel vermutete, dass sie ihr morgendliches Ritual mit Kaffee und Zeitung abschloss.


    Während er sich in der Küche ein Frühstück zusammenstellte, überlegte er, ob es an der Zeit war, Jämtland zu verlassen und die Ermittlungsarbeit nach Stockholm zu verlegen. Ursulas entspanntes Frühstücksverhalten machte ihm deutlich, dass sie hier eigentlich zu wenig zu tun hatten. Wo Jennifer und Billy steckten, wusste er nicht. Womöglich schliefen sie noch.


    Er nahm sein Tablett und gesellte sich zu Ursula.


    «Na, gut geschlafen?»


    «Ja, habe ich. Und du?»


    «Ja.» Torkel streute etwas Zucker über seine Sauermilch, während er sich noch einmal vergewisserte, ob sie auch wirklich allein waren.


    «Ich vermisse dich», sagte er dann leise.


    Ursula seufzte. Vor diesem Moment hatte ihr gebangt, seit sie gesehen hatte, wie Torkel hereinkam und dass sie alleine sein würden. Dass es nun privat werden würde und er ihre Beziehung thematisieren wollte. Dass er sie zwingen würde, irgendeine Entscheidung zu treffen. Also seufzte sie, was Torkel offenbar auf den anderen Mann in ihrem Leben zurückführte.


    «Ist es wegen Micke?», fragte er.


    Ja, so war es. Was sie auch sagen würde – egal, ob sie sich für die Wahrheit entscheiden oder Torkel anlügen würde –, es ging um Micke.


    «Ja», antwortete sie deshalb wahrheitsgemäß.


    Torkel nickte verständnisvoll. Schweigend aß er einige Löffel Sauermilch.


    «Wie … wie läuft es denn zwischen euch?», fragte er schließlich, ohne von seinem Teller aufzusehen, als Ursula schon dachte, sie wäre mit ihrem kurzen Ja noch einmal davongekommen. Sie seufzte erneut. Eigentlich war es ganz einfach. Wahrheit oder Lüge. Getrennt oder glücklich verheiratet. Es sich schwermachen oder noch schwerer.


    «Es ist, als würden wir gerade wieder zueinanderfinden», sagte sie in einem wenig bedauernden Ton.


    «Ich verstehe», erwiderte Torkel nickend. «Schön.»


    «Es käme mir also nicht richtig vor – das mit dir und mir», fuhr Ursula fort. Wenn sie schon log, dann wenigstens richtig. «Deshalb bin ich dir ein bisschen aus dem Weg gegangen. Ich muss der Sache eine Chance geben. Wahrscheinlich ist es unsere letzte.»


    «Klar. Das verstehe ich.» Torkel tupfte sich mit der Serviette einige Sauermilchspuren von seinem Kinn. «Viel Glück», fügte er dann hinzu.


    Er meinte es ernst. Der gute Torkel. Dass er früher oder später herausfinden würde, dass sie und Micke sich scheiden ließen, damit wollte sie sich jetzt lieber noch nicht auseinandersetzen. Die akute Situation war jedenfalls erst einmal gerettet. Torkel würde sich fernhalten.


    Da klingelte Ursulas Handy. Sie meldete sich, stellte zwei kurze Fragen und beendete das Gespräch.


    «Das waren die Leute vom Fundort», sagte sie zu Torkel. «Sie haben das Gepäck der Holländer entdeckt.»


    


    

  


  


  
    


    Lennart war gereizt, Linda Andersson euphorisch. Sie saßen in einem der Wagen von SVT und waren auf dem Weg nach Rinkeby. Linda saß am Steuer. Sie lauschte den Vormittagsnachrichten auf P1. Shibeka hatte Lennart am frühen Morgen angerufen und ihm den ganzen Tag vermiest, indem sie ihm erzählt hatte, dass Saids Ehefrau sich weigerte, ihn zu treffen, weil er ein Mann war. Mit einer Frau zu sprechen, könne sie sich dagegen durchaus vorstellen. Alles Bitten und Betteln von Lennarts Seite war zwecklos gewesen. Das war Melikas Bedingung, und wenn sie nicht darauf eingingen, würde nichts aus einem Treffen. Bis zuletzt hatte er versucht, dies als großes Problem darzustellen, das ihre gesamte Zusammenarbeit bedrohte. Doch Shibeka hatte seine versteckten Drohungen ignoriert, und so hatte er schließlich nachgeben müssen und versprochen, eine Kollegin mitzubringen. Shibeka hatte ihm gedankt.


    Damit würde sie wohl die Einzige bleiben, dachte er. Linda war überglücklich und Sture auch, aber danken würden sie ihm wohl kaum. Jetzt befand er sich in ebenjener Situation, die er die ganze Zeit hatte vermeiden wollen. Was bisher seine eigene Story gewesen war, entglitt ihm allmählich und wurde von anderen übernommen. Ein Teameinsatz. Eine Weile hatte er überlegt, ob er nicht stattdessen Annika Morin bitten sollte, ihn zu begleiten; sie war eine freie Journalistin, zu der er großes Vertrauen hatte. Doch wenn Sture herausbekäme, dass Lennart Linda durch eine andere ersetzt hatte, würde er ausflippen. Er würde sofort erraten, dass Lennart als Einzelkämpfer glänzen wollte. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und das Beste aus der Situation zu machen.


    Er hatte Linda Andersson angerufen, sie schnell über die Situation in Kenntnis gesetzt, und dreißig Minuten später hatte sie den Wagen geholt. Effektiv war sie, das konnte man ihr nicht absprechen.


    Sie musste Lennart versichern, dass alles, was sie erfuhr, unter ihnen blieb und er entschied, was sie davon weiterverwenden würden. Linda hatte genau die richtigen Antworten parat. Sie wisse, dass es seine Geschichte sei, und sie würde nicht mehr Platz für sich beanspruchen, als er ihr zugestehen würde, und sich im Allgemeinen zurückhalten.


    Natürlich. Aber wahrscheinlich nur, solange auch Sture damit einverstanden war. Lennart war gezwungen, den anderen einen Schritt voraus zu sein, das wusste er. Oder konnte er Linda doch vertrauen? Er war sich nicht sicher. Ein Teil von ihm war es jedoch auch leid, immer alles allein erledigen zu müssen.


    An der Baustelle des neuen Autobahnabschnitts vom Norra länken staute sich der Verkehr, direkt vor dem großen, gewölbten Hauptgebäude der SEB-Bank. Es ging nur langsam voran. Lennart seufzte und sah durch das Seitenfenster. Im Auto nebenan gähnte eine Frau mit weit geöffnetem Mund. Er hasste Staus. Konnte nicht verstehen, warum die Leute sich das jeden Tag stundenlang antaten. In solchen Momenten war er froh, dass er in der Innenstadt wohnte und meistens mit der U-Bahn oder dem Taxi fahren konnte. Frustriert schob er sich einen neuen Nikotinkaugummi in den Mund. Das war sicher schon der zehnte, dabei hatte der Tag gerade erst begonnen. Linda lächelte ihn an.


    «Wie lange versuchst du schon, mit dem Rauchen aufzuhören?»


    «Ich habe vor drei Monaten aufgehört», log er.


    «Solange du nicht mit dem Kaugummi aufhörst, bist du immer noch abhängig.»


    Ich weiß, dachte Lennart, und deshalb habe ich dir auch nicht verraten, dass ich schon vor zwei Jahren aufgehört habe. Damit du nicht auf die Idee kommst, ich wäre ein charakterschwacher Mensch.


    «Hast du mal geraucht?», fragte er.


    «Nein, aber ich wollte vor einiger Zeit einen Bericht darüber machen, dass an Nikotinkaugummis mittlerweile ein ganzer Wirtschaftszweig verdient. Auf einmal wird Nikotin zum Heilmittel, und die Profite, die die Pharmaindustrie mit ehemaligen Rauchern einfährt, nehmen geradezu absurde Ausmaße an.»


    Lennart warf ihr einen Blick zu. Er hatte wirklich keine Lust auf diese Diskussion. Aber er musste freundlich zu ihr sein. «Wie interessant», war allerdings das Einzige, was er hervorbrachte. Noch dazu in einem nicht sehr überzeugenden Tonfall, was Linda jedoch offenbar in keiner Weise bemerkte.


    «Der Meinung sind allerdings nur wir beide. Sture ist überhaupt nicht darauf angesprungen», erwiderte sie.


    «Vielleicht hattest du einfach nicht den richtigen Dreh. Sture liebt doch große Enthüllungen. Wenn sie preisverdächtig groß sind.»


    «So wie diese hier?»


    «Wenn etwas an der Sache dran ist. Ich habe ein bisschen Angst, dass wir einer Story nachrennen, die vielleicht keine ist», erklärte er ehrlich. «Wir müssen diese Familien auf unsere Seite bringen.»


    «Ich werde mein Bestes tun. Weißt du mehr über Melika?»


    «Nein. Im Prinzip weiß ich nichts. Du bist also sehr wichtig für mich.»


    Er versuchte, dabei so freundlich wie möglich auszusehen. Ihr das Gefühl zu geben, dass er dankbar war. Hoffentlich wirkte es nicht übertrieben.


    «Wie gesagt, ich werde mein Bestes tun», meinte sie.


    Die Ampel wurde grün, und sie rollten einige wenige Meter weiter.


    Lennart hatte schon wieder Lust auf den nächsten Kaugummi.



    «Hallo, wir sind hier, um Shibeka zu treffen. Ich heiße Lennart, und das ist Linda», sagte Lennart mit einem einnehmenden Lächeln zu dem etwa fünfzehnjährigen Jungen, der ihnen schon nach dem ersten Klingeln die Tür öffnete. Der Junge nickte, jedoch ohne das Lächeln zu erwidern. Er trug blaue Jeans und ein schwarzes Hemd und hatte kurzes, ordentlich gekämmtes Haar. Es sah aus, als hätte er sich für den Anlass schick gemacht. Er musterte sie kurz und ein wenig misstrauisch.


    «Ich bin Mehran Khan. Kommen Sie herein.»


    Damit schob er die Tür weiter auf, und sie betraten den geräumigen Flur. Die Wohnung war sehr sauber, und es roch nach Putzmittel. An den Wänden hingen Familienporträts, zum Teil mit Shibeka, und Webteppiche mit Goldfäden. Die Wohnung war eine interessante Mischung aus geradlinigem schwedischem Wohndesign und exotischen Farben, die für Abwechslung sorgten.


    Mehran zeigte ihnen schweigend, wo sie ihre Jacken aufhängen konnten. Lennart sah Shibeka im Wohnzimmer warten, sie saß ganz vorn an der Kante eines großen grauen Sofas und trug ein schwarzes Kopftuch, das das gesamte Haar bedeckte. Lennart konnte einen Blick auf eine weitere Frau mit Kopftuch erhaschen, die ihr gegenüber in einem Sessel saß und das Gesicht abgewandt hatte. Vermutlich Melika. Lennart winkte Shibeka zu, doch sie sah hastig weg. Stattdessen bedachte Mehran ihn mit einem herausfordernden Blick, der alles verriet. Jetzt war er in ihrem Zuhause. Und hier galten ihre Regeln. Lennart kam sich dämlich vor. Er war hier, um ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Da konnte er nicht einfach hereinplatzen, als wäre er zu Besuch bei alten Bekannten.


    «Sie können so lange dort drinnen Platz nehmen, während wir reden», sagte der Junge trocken zu ihm und wies auf die helle Küche, die neben dem Wohnzimmer lag.


    Er mag mich nicht, dachte Lennart. Kein bisschen.


    Ihm wurde klar, dass der Junge mit dem entschiedenen Blick Shibekas und Lennarts Treffen im Café nicht gut aufgenommen hatte und dass er eine eigene Beziehung zu ihm aufbauen musste.


    «Ich hatte gehofft, dass auch wir beide uns eine Weile unterhalten könnten», sagte Lennart vorsichtig, aber Mehran schien nicht sonderlich interessiert.


    «Vielleicht danach. Jetzt setze ich mich zu den Frauen.» Er wandte sich Linda zu. «Warten Sie hier, ich komme gleich.»


    Er ging voraus, führte Lennart in die Küche und bat ihn, auf einem der Holzstühle am Küchentisch Platz zu nehmen.


    «Sie können sich gern etwas zu trinken nehmen, wenn Sie möchten», erklärte er und zeigte auf die braune Teekanne, die auf dem Tisch stand. Dann ging er wieder hinaus zu Linda. Lennart ließ sich auf den Stuhl fallen. Er sah, wie der Junge Linda wortlos ins Wohnzimmer führte und die Tür hinter ihnen schloss. Bald hörte Lennart ein gedämpftes Gemurmel von dort herüberdringen. Melika schien gar kein Schwedisch zu verstehen, offenbar musste Shibeka alles übersetzen. Leider sprachen sie zu leise, als dass Lennart sie hätte verstehen können. Er überlegte, ob er sich zur Tür schleichen sollte, um etwas aufzuschnappen. Deshalb war er schließlich hergekommen, nicht um allein in der Küche abzuwarten und Tee zu trinken. Aber er beschloss, es seinzulassen. Mehran würde ihn erst recht nicht leiden können, wenn er ihn beim Lauschen erwischte. Er hatte nicht nur das Gefühl, dass Linda ihn überholt hatte. Er fühlte sich überfahren.


    Jetzt konnte er Lindas Stimme dort drinnen hören.


    Sie klang fröhlich, energisch und engagiert.


    So viel verstand er auch durch die Wand.


    Sie war in ihrem Element.


    


    

  


  


  
    


    Die beiden Rucksäcke waren fast identisch. Arc’teryx mit fünfundsechzig Liter Volumen, schwarz mit roten Applikationen. Jan und Framke Bakker schienen zu jenen Paaren zu gehören, die ihre Zusammengehörigkeit demonstrierten, in dem sie gleich aussahen. Die grau-gelben Goretex-Sachen, die rot-schwarzen Rucksäcke, ja sogar die Wanderschuhe waren dasselbe Modell von derselben Marke, soweit Ursula sich erinnerte. Vor ihrem inneren Auge sah sie die beiden im Sommer in identischen Trainingsanzügen und Crocs vor einem Zelt an irgendeinem See sitzen. Obwohl das nie so sein würde und nicht passiert sein konnte, denn die Crocs waren noch nicht in Mode, als die beiden Wanderer zufällig in die Ereignisse im Fjäll hineingerieten, die sie offenbar das Leben gekostet hatten.


    Ursula drehte die Rucksäcke behutsam um. Sie waren in erstaunlich gutem Zustand, wenn man bedachte, wie lange sie in der Erde gelegen hatten. Natürlich waren sie erd- und lehmverschmiert, und hier und dort hatten sich Feuchtigkeit und Schimmel durch das Gewebe bis zum Inhalt hindurchgefressen, aber davon abgesehen schienen sie relativ unversehrt.


    Die Kollegen hatten sie etwa zehn Meter von den Leichen entfernt gefunden. Das bestätigte nur erneut, dass es für den oder die Mörder keine Rolle spielte, ob man die Holländer identifizierte oder nicht. Deshalb war es umso verwunderlicher, dass der Täter sich die Mühe gemacht hatte, neben dem Grab ein neues Loch zu graben, aber darüber wollte Ursula nicht spekulieren. Das gehörte nicht zu ihrem Job.


    An dem einen Rucksack war unten mit zwei Gurten ein Zelt befestigt. Ursula nahm es vorsichtig ab und legte es für einen Moment zur Seite, ebenso wie einen dunkelgrünen Plastikbecher, der daneben an einem Metallhaken hing. Sie drehte den Rucksack auf dem Tisch mit der Oberseite zu sich. Obenauf lagen die Reste einer Isomatte und eines Schlafsacks, die mit denselben Riemen befestigt gewesen waren wie auch das Zelt. Sie entfernte sie, legte sie neben das Zelt und machte sich daran, den Rucksack zu öffnen. Die Plastikschnalle war voller Kies und Schmutz, ging aber dennoch relativ leicht auf. Als sie das Deckelfach zurückschlagen wollte, fühlte sie, dass etwas darin lag, und zog an dem Reißverschluss. Aber die Rucksäcke hatten so lange in der Erde gelegen, dass sich der Reißverschluss nicht öffnen ließ. Sie nahm ein kleines Messer vom Tisch und schnitt die Deckeltasche oberhalb des Reißverschlusses auf. Dann holte sie den Inhalt heraus. Löffel, Gabel und Messer aus Metall. Ein Schweizer Taschenmesser mit zahlreichen Klingen und Funktionen. Eine Plastikflasche mit Mückenspray, außerdem zerfaserte Taschentücher und Wundpflaster. In dem anderen Deckelfach lag etwas, das kaum noch identifizierbar war, aber Ursula erriet mit Hilfe der Verpackungen, dass es sich einmal um eine Tüte mit Schokolade, Nüssen, Rosinen und anderen energiereichen Leckereien gehandelt hatte.


    Sie durchschnitt die dünne Schnur, die den eigentlichen Rucksack verschloss, und begriff sofort, dass die Sorgfalt von Jan und Framke Bakker ihr die Arbeit ein wenig erleichtern würde. Alle Kleidungsstücke waren ordentlich in separate, gut verschlossene Plastiktüten verpackt. Ursula holte Tüte für Tüte hervor und legte sie auf den Tisch. Dann befühlte sie sämtliche Außenfächer des Rucksacks, holte aus dem einen eine Wasserflasche hervor und aus dem anderen eine Flasche Brennspiritus. Ganz unten lagen ein Kulturbeutel und ein Sturmkocher. Als der Rucksack leer war, legte Ursula ihn zur Seite und begann, die Tüten zu öffnen. In den meisten befand sich Kleidung. Wie sie schon an dem schweren Zelt erraten hatte, war dies Jans Rucksack. Boxershorts, T-Shirts, Regensachen, ein warmer Pullover, lange Unterwäsche. Ein Rasierer, Seife, Kondome, eine Zahnbürste und Zahncreme im Kulturbeutel. Ursula hielt inne und betrachtete die Sachen, die sie vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Die meisten waren aus Plastik – oder darin eingewickelt gewesen, weshalb die Zeit kaum Spuren hinterlassen hatte. Es waren die üblichen praktischen Dinge, die man für einen einwöchigen Urlaub einpackte. Eine Woche, die die Bakkers sicher lange geplant hatten und auf die sie sich lange gefreut hatten. Und dann waren sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.


    Mit einem leisen Seufzer zog Ursula den zweiten Rucksack zu sich heran. Auch hier nahm sie die Isomatte und den Schlafsack ab, ehe sie die Deckeltasche öffnete, und auch diesmal erkannte sie am Gewicht, dass Gegenstände im Deckelfach verstaut waren. Sie wollte gerade erneut das Messer ansetzen, als ihr Telefon klingelte. Eine Nummer, die sie nicht kannte. Sie meldete sich.


    «Ja, hallo?»


    «Spreche ich mit Ursula Andersson?», fragte eine weibliche Stimme in norrländischem Singsang.


    «Ja», bestätigte Ursula und ertappte sich selbst bei der Überlegung, ob sie wieder ihren Mädchennamen annehmen sollte, wenn sie geschieden war. Nicht so sehr um des Namens willen – ob Lindgren oder Andersson war eigentlich einerlei –, sondern weil sie keine Andersson mehr war. Oder doch? Sie trug diesen Namen nun schon so lange, dass sie vielleicht zu einer Andersson geworden war, ob mit oder ohne männlichen Andersson an ihrer Seite.


    «Renate Grossman vom Rechtsmedizinischen Institut in Umeå», stellte die Frau sich vor und riss Ursula aus ihren Gedanken. «Es geht um die sechs Leichen aus dem Jämtland. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind Sie die Verantwortliche?»


    «Ja, das heißt, eigentlich leitet Torkel Höglund die Ermittlungen, aber Sie können die Ergebnisse genauso gut mir mitteilen.»


    «Zunächst einmal haben wir die Todesursache.» Ursula konnte hören, dass Renate Grossman mit der PC-Maus etwas anklickte. Dann erklärte sie: «Alle sechs wurden mit einem 9-mm-Kaliber erschossen. Vier von sechs wurden direkt in die Brust getroffen, aber ob die Schüsse tödlich waren, können wir nicht genau sagen. Davon abgesehen haben alle auch zwei Einschussverletzungen am Kopf, die den unmittelbaren Tod zur Folge hatten.»


    «Wenn Sie sagen, dass vier von ihnen in der Brust getroffen wurden», fragte Ursula, «heißt das, dass die anderen beiden nicht getroffen wurden oder dass Sie es nicht feststellen können?»


    «Dass wir es nicht feststellen können.»


    «Verstehe», sagte Ursula nickend. «Und sonst?»


    «Wir haben das vorläufige Ergebnis der DNA-Analyse von den vier Leichen, das Sie in Auftrag gegeben hatten, die zwei Kinder und zwei Erwachsenen.»


    «Ja?»


    «Es sind die Kinder der Erwachsenen.»


    «Eine Familie also.»


    «Ja.»


    Ursula schwieg. Sie waren die ganze Zeit davon ausgegangen, dass es sich um eine Familie handelte, aber jetzt, da sie die Bestätigung erhalten hatte, jagte es ihr trotzdem einen Schauer über den Rücken. Draußen in den Bergen hatten die einen mitansehen müssen, wie die anderen starben. Die Eltern hatten ihre Kinder sterben sehen oder umgekehrt. Allein die Vorstellung war furchtbar.


    «Möchten Sie die anderen Verletzungen auch gleich am Telefon erfahren, oder reicht es Ihnen, wenn ich das Ergebnis schicke?», fragte Renate.


    «Es reicht, wenn Sie uns das schicken. Danke», erwiderte Ursula. Doch dann zögerte sie einen Moment. «Sagen Sie, haben Sie denn gar nichts gefunden, was uns helfen könnte, sie zu identifizieren?»


    Renate klapperte einige Sekunden lang schweigend auf ihrer Tastatur, ehe sie antwortete: «Leider nein. Die Zähne fehlen ja bei allen, und es gibt keine Schienen oder Schrauben oder andere Zeichen von eventuellen Operationen oder Krankenhausbesuchen, denen man nachgehen könnte. Leider.»


    «Trotzdem vielen Dank.»


    «Viel Glück.»


    Das Gespräch war beendet. Ursula legte das Telefon beiseite, dachte eine Weile nach, nahm es wieder in die Hand und wählte eine Nummer.


    Torkel meldete sich sofort.


    «Die Rechtsmedizin hat angerufen», sagte Ursula ohne Begrüßung. «Die vorläufigen DNA-Ergebnisse bestätigen, dass es sich bei den vier Toten um eine Familie handelt.»


    «Aha», sagte Torkel. «Dann wissen wir es also sicher», setzte er hinzu, damit ihm seine knappe Antwort nicht als Desinteresse oder Übellaunigkeit ausgelegt werden konnte.


    «Diese verschwundenen Familien, die Vanja recherchiert hat», fuhr Ursula fort, «die norwegische und die beiden schwedischen …»


    «Ja?»


    «Ich möchte, dass wir ihre Angehörigen aufsuchen und eine DNA-Probe nehmen, die wir vergleichen können.»


    «Meinst du wirklich, es ist eine dieser Familien?», fragte Torkel. «Sie sind doch alle nicht zu der Zeit verschwunden», fügte er skeptisch hinzu.


    «Ich weiß, aber mit einem DNA-Test können wir es sicher ausschließen.»


    Torkel nickte. Natürlich. Ursula überließ nichts dem Zufall. Nur so wurde man die Beste.


    «Ich beauftrage Billy und Jennifer damit, Angehörige ausfindig zu machen.»


    «Gut.»


    «Noch etwas», sagte Torkel, ehe sie das Gespräch beenden konnte. «Wenn du im Gepäck der Holländer nichts Besonderes findest, fahren wir noch heute Abend nach Stockholm zurück.»


    «Endlich.»


    Dann hatte sie aufgelegt.


    Ursula steckte das Telefon wieder ein und widmete sich erneut dem schmutzigen Rucksack vor sich. Noch einmal nahm sie das Messer und schnitt entlang des Reißverschlusses, dann steckte sie die Hand in die Deckeltasche. Etwas Hartes. Viereckiges. In Plastik eingewickelt. Zwei Plastiktüten, wie sich herausstellte, als sie sie herauszog und auszupacken begann. Doch sie glaubte, schon vorher zu wissen, was sie finden würde. Eine Kamera. Eine kleine, schicke Digitalkamera. Die Batterie war natürlich längst leer, aber die Speicherkarte schien unversehrt. Ursula hatte keine Ahnung, was mit dem Inhalt einer Speicherkarte passierte, wenn man sie fast ein Jahrzehnt lang in der Erde vergrub. Aber sie wusste, wen sie danach fragen konnte. Diesmal rief sie nicht an. Sie ging sofort los, um Billy zu suchen.


    


    

  


  


  
    


    Shibeka Khan machte einen sehr guten Eindruck. Sie sprach klar und energisch, und ihr Schwedisch war nahezu perfekt, mit einem großen Wortschatz. Linda wurde ganz kribbelig, als sie mit der Frau auf dem Sofa saß, über die Lennart schon so viel geredet hatte. Zu ihrer Rechten saß der Junge, der sie hereingelassen hatte, vermutlich Shibekas ältester Sohn. Seit er sich hingesetzt hatte, schwieg er, hörte jedoch genau zu und verfolgte jede Bewegung mit seinen wachen braunen Augen. Linda und Shibeka wechselten zunächst die üblichen Höflichkeitsfloskeln. Linda bedankte sich bei den beiden Frauen, dass sie bereit waren, mit ihr zu sprechen. Shibeka war freundlich und entgegenkommend, sie erklärte, wie froh sie sei, dass Linda und Lennart gekommen waren. Die andere Frau dagegen, Melika, die etwas jünger und rundlicher war als Shibeka, fühlte sich eindeutig unwohl. Das konnte Linda ihrer ablehnenden Körperhaltung ansehen und den abgehackten Sätzen anhören, die sie hin und wieder in ihrer Muttersprache von sich gab. Linda musste ihre Sprache nicht verstehen, um einzusehen, dass dieses Interview nicht einfach werden würde. Da Melika kaum Schwedisch sprach und alles, was sie sagte, von Shibeka gedolmetscht werden musste, war es für Linda noch schwieriger, Melikas Schutzmauer zu durchdringen und eine vertrauensvolle Beziehung zu ihr aufzubauen. Paschtu war eine schöne Sprache, und Linda versuchte, so verständnisvoll und interessiert wie möglich dreinzuschauen, während Shibeka ihre Fragen übersetzte. Eine Weile plauderten sie über das Wetter und ob sie sich in Schweden wohl fühlten. Schwedisch wurde zu Paschtu und wieder zu Schwedisch. Melika schien ein wenig aufzutauen, jedenfalls nickte sie mehrmals und wandte ihren Blick nicht mehr ab, wenn sie redete.


    Für Linda war es wichtig, dass dieses Gespräch ein Erfolg wurde. Sie war überzeugt, dass es Lennart nicht gefiel, sie dabeizuhaben. Er war einer der besten Journalisten in der Redaktion, aber ein richtiger Einzelgänger. Also war es eine spezielle Situation. Sie war so stolz gewesen, als er sie gebeten hatte, ihn zu begleiten, und sie wollte ihm zeigen, dass sie eine Kollegin war, die etwas beitragen konnte, und keine Gegnerin.


    «Wie viele Kinder haben Sie, Melika?», fragte sie.


    «Sie hat einen Jungen», kam die Antwort von Shibeka.


    «Wie heißt er?»


    «Ali.»


    Linda nickte. Dann fragte sie: «Er hat seinen Vater also nie kennengelernt?»


    Shibeka übersetzte erneut, aber Melikas Antwort verstand Linda auch ohne Dolmetschen: Melika schüttelte den Kopf.


    «Nein, er wurde erst im November 2003 geboren.»


    Es war so traurig. Vermutlich waren Melika und sie ungefähr im selben Alter. Linda wurde im November einunddreißig. Vor drei Jahren war ihre Katze gestorben, und das war auch schon das Schlimmste, was sie bisher erlebt hatte. Melika hatte ihren Mann verloren, als sie schwanger war, und war gezwungen gewesen, ihren Sohn allein großzuziehen. Vielleicht waren sie gleich alt, aber ihre Leben hätten nicht unterschiedlicher sein können.


    «Das muss eine schwere Zeit gewesen sein», sagte Linda. «Darf ich Ihnen noch weitere Fragen über Ihren Mann stellen?»


    «Sie fragt, warum», antwortete Shibeka, während Melika entschieden den Kopf schüttelte.


    «Wir wollen sehen, ob wir Ihnen dabei helfen können herauszufinden, was passiert ist. Deshalb sind wir hier. Um Ihnen zu helfen.»


    Shibeka sah Melika an und sagte einige kurze Sätze in der schönen Sprache. Melika antwortete ihr. Ihre Stimme klang feindselig. Shibeka sah Linda ein wenig beschämt an.


    «Sie fragt, wie Sie ihr helfen wollen.»


    Linda nickte verständnisvoll, noch wollte sie nicht aufgeben. Sie musste einen Zugang zu dieser abweisenden Frau finden. «Wir versuchen, die Wahrheit herauszufinden.» Sie versuchte, ihren Satz mit einem Lächeln zu unterstreichen. Keine Reaktion.


    Shibeka wandte sich wieder ihr zu und sah ein wenig enttäuscht aus. «Sie fragt, auf welche Weise Sie glauben, ihr helfen zu können. Ob Sie unsere Männer etwa zurückbringen könnten?» Dann fügte Shibeka noch hinzu: «Es tut mir leid, sie ist nicht besonders positiv eingestellt.»


    «Das macht nichts, ich kann das verstehen. Aber wäre es denn nicht besser, zumindest irgendetwas zu erfahren, anstatt gar nichts zu wissen?»


    «So denkt sie nicht.»


    «Will sie denn gar nicht wissen, was passiert ist?»


    «Nein. Sie weiß, was passiert ist. Er kam nach Schweden. Arbeitete hart. Verhielt sich anständig. Ein redlicher Mann. Und trotzdem verschwand er.»


    «Genau deshalb wollen wir doch herausfinden, was geschehen ist. Gerade weil er ein redlicher Mann war.»


    Wieder sprachen die beiden Frauen Paschtu. Linda lehnte sich zurück und versuchte, entspannt auszusehen. Sie durfte jetzt auf keinen Fall neugierig wirken. Da sie die Sprache der Frauen nicht beherrschte, war ihre Körpersprache umso wichtiger. Jetzt schien Shibeka etwas gesagt zu haben, was Wirkung zeigte. Jedenfalls klang Melikas Paschtu ein bisschen melodiöser und weniger widerspenstig, als sie erneut zu reden begann.


    «Sie sagt, dass Sie fragen können.»


    Linda blickte auf ihre Notizen. «Said hatte eine Aufenthaltsgenehmigung, oder?»


    «Das stimmt.»


    «Und er hatte ein eigenes Geschäft?»


    «Zusammen mit zwei Cousins von Melika. Said wollte an diesem Abend den Laden abschließen und nach Hause gehen, aber er kam dort nie an.»


    «Und die Cousins wissen nichts?»


    Shibeka schüttelte den Kopf. «Ich habe sie selbst gefragt. Sie waren einige Stunden früher gegangen.»


    «Fragen Sie doch Melika auch», bat Linda. «Ich möchte es von ihr hören.»


    Erneut Paschtu. Die Antwort kam schnell.


    «Sie sagt dasselbe.»


    «Und er hatte keine Geldnöte oder irgendwelche anderen Probleme?»


    Melika lächelte, als sie die Frage verstanden hatte. Shibeka auch.


    «Wir wohnen zwar in diesem Stadtteil. Aber Said war sehr erfolgreich», erklärte Shibeka. «Eigentlich mehr als alle anderen. Er war ein sehr tüchtiger Mann.»


    Linda lächelte sie an, war jedoch ein wenig frustriert. Es war ein nettes Gespräch, aber irgendwie kam nichts dabei heraus. Sie musste ihre Fragen zuspitzen, um etwas zu erreichen.


    «Kam in den Wochen darauf ein Mann zu ihr und erkundigte sich nach Said? So wie bei Ihnen?»


    «Sie sagt nein», antwortete Shibeka. «Niemand kam.»


    Linda nickte.


    Aber sie sagt auch noch etwas anderes, dachte Mehran und starrte Melika an. Er hatte schweigend dagesessen und dem Gespräch mit steigendem Puls zugehört. Melikas Stimme nahm einen anderen Ton an, sobald die Fragen heikel wurden. Er glaubte, dass seine Mutter den Unterschied auch bemerkt hatte.


    Melika log. Davon war er überzeugt. Und es war ein Mann bei ihr aufgetaucht, auch davon war er überzeugt. Er schaltete sich in die Diskussion ein.


    «Und Joseph? Sagt dir der Name etwas, Melika?», fragte er sie auf Paschtu. Melika wandte sich ihm zu. Sie sah ängstlich aus. Linda schaute Mehran an.


    «Was hast du gerade gesagt?»


    Mehran ignorierte die Schwedin und warf seiner Mutter einen strengen Blick zu. «Mama, übersetz das nicht. Das bleibt unter uns!»


    Jetzt saß ihm eine andere Melika gegenüber als die, die er kannte. Eine Frau, die auf keinen Fall dort sein wollte. Sie zischte ihn an: «Ich weiß nicht, von wem du redest. Nie gehört.»


    Er wusste, dass sie wieder log.


    «Said kannte ihn, das weiß ich. Jetzt sag endlich die Wahrheit. Nicht für sie hier», forderte er mit einer Kopfbewegung in Lindas Richtung, «sondern für uns.»


    Melika schüttelte erbost den Kopf. «Ich weiß nicht, wer das ist, das habe ich doch schon gesagt.»


    Sie verstummten.


    Linda betrachtete die Szene verwirrt. «Kann mir jemand erklären, was sie sagt?»


    Mehran sah Shibeka an, dass sie etwas sagen wollte, aber er kam ihr zuvor. «Sie sagt, dass sie nicht mehr reden will.»


    Linda hob resigniert die Arme. «Aber warum?»


    «Mehr sagt sie nicht», antwortete er nur und stand auf. «Dann sind wir wohl fertig.»


    Linda starrte ihn an. «Wir haben doch noch gar nicht richtig angefangen!» Sie war frustriert.


    Mehran konnte sie verstehen. Sie ahnte, dass etwas passiert war, konnte aber unmöglich wissen, was. Doch die Wahrheit würde noch kommen. Nicht zu der Blonden, mit der seine Mutter gesprochen hatte. Nicht zu dem Journalisten, der in der Küche saß. Sie würde zu diesem Mann kommen.


    Zu Joseph.


    


    

  


  


  
    


    Håkan Persson Riddarstolpe saß in seinem kleinen Büro im siebten Stock der Polizeiverwaltung und legte letzte Hand an eines seiner Gutachten, als jemand gegen den Rahmen der geöffneten Tür klopfte. Håkan hob die Hand und beendete ohne Eile den Satz, den er gerade schrieb. Dann drehte er sich mit einer Miene um, die, wie er hoffte, ausdrückte, dass er sehr beschäftigt war. Vergebens.


    Der wie auch immer geartete Ausdruck auf seinem Gesicht verwandelte sich sofort in pure Verwunderung, als er sah, wer in seiner Tür stand.


    Sebastian Bergman.


    Håkan Persson Riddarstolpe hätte auf der Stelle hundert Personen aufzählen können, mit deren Besuch er eher gerechnet hätte, zum Beispiel König Carl Gustaf und Meg Ryan – von der er insgeheim schon lange hoffte, dass sie eines Tages an seiner Tür klopfen würde, nämlich seit er im Jahr 1989 Harry und Sally gesehen hatte.


    «Hallöchen, wie geht’s, wie steht’s?», fragte Sebastian, als würde er regelmäßig seinen Kopf durch diese Tür stecken und einen Schwatz halten. In Wahrheit hatten sie sich schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, mindestens zehn, wenn Håkan nicht alles täuschte.


    «Was zum Teufel willst du?»


    Håkan konnte weder seine Verwunderung noch seine Verärgerung unterdrücken.


    «Kann ich kurz reinkommen?», fragte Sebastian und stand im nächsten Moment in dem Büro, ohne das Nein abzuwarten, das er mit großer Sicherheit erhalten hätte. Er hob ein paar Ausdrucke und Mappen von einem Stuhl und ließ sich nieder.


    Voller Abscheu betrachtete Håkan Persson Riddarstolpe jenen Mann, der sich soeben selbst eingeladen hatte. Es war so typisch.


    Sebastian Bergman wollte hereinkommen und sich setzen.


    Und Sebastian Bergman kam herein und setzte sich.


    Ohne auch nur darüber nachzudenken, ob es gerade passte oder nicht, ob der andere Besuch empfangen wollte oder nicht. Während der zehn Jahre, in denen sie sich nicht begegnet waren, hatte sich also nichts verändert. Die Welt schien sich noch immer um Sebastian zu drehen.


    Eine Zeitlang hatten sie sich tatsächlich häufiger unterhalten. Sie waren etwa im selben Alter, hatten eine ähnliche Ausbildung und arbeiteten bei derselben Institution. Sie Freunde zu nennen, wäre vielleicht übertrieben gewesen, aber sie hatten auf jeden Fall eine berufliche Beziehung gepflegt, die, wenn schon nicht auf Freundschaft, so doch zumindest auf gegenseitigem Respekt basierte – das hatte Håkan zumindest lange geglaubt.


    1999 war Sebastian auf dem Gipfel seiner Karriere gewesen. Mit seinen beiden Büchern über Edward Hinde hatte er viel Aufsehen erregt – zu Recht, wie Håkan zugeben musste. Sebastian war zu einer großen Autorität auf seinem Gebiet geworden. Jemand, den man in Nachrichtensendungen und auf Talkshow-Sofas einlud, damit er die brutalsten Verbrechen beleuchtete und ein Bild von den Menschen zeichnete, die sie verübt hatten. Eine Rolle, die von Leif GW Persson übernommen worden war, seit Sebastian sich von dem Medienrummel zurückgezogen hatte. Aber anstelle von GW Persson hätte auch Persson Riddarstolpe im Fernsehstudio sitzen und mit ruhiger Stimme komplizierte Kriminalfälle analysieren können.


    Hätte können.


    Und hätte sollen.


    Wenn Sebastian Bergman nicht gewesen wäre.


    1998 war Sebastian nach Deutschland gezogen, nach Köln, wenn Håkan sich recht erinnerte, und hatte somit das Feld für einen Nachfolger geräumt.


    Nur wenige Monate später fand man in einem Grubenbau außerhalb von Sala drei tote Mädchen. Die Kommune wollte den alten Schacht, der seit den fünfziger Jahren geschlossen war, für die Öffentlichkeit zugänglich machen. Als man dort unten die Statik kontrollierte, machte man den grausigen Fund. In einem der Schächte saßen drei tote Mädchen im Teenageralter zwischen Kissen, Stofftieren und abgebrannten Duftkerzen. Die rechtsmedizinische Untersuchung ergab ziemlich schnell, dass sie infolge eines oral eingenommenen Giftes gestorben waren. Am Fundort fand man auch eine geblümte Thermoskanne mit Resten vergifteten Tees, außerdem lag neben einem der toten Mädchen eine Tasse.


    Und Sebastian war nicht mehr da. Den Medien war eine Lücke entstanden, die es nun auszufüllen galt. Håkan Persson Riddarstolpe, damals wie heute bei der Polizeiverwaltung angestellt, witterte seine Chance. Es wäre dumm gewesen, die Gelegenheit nicht beim Schopf zu packen. Über den Fall wurde ungeheuer viel berichtet. Man musste den Menschen erklären, was die drei Mädchen – die offenbar sehr einsam gewesen waren und sich der alternativen Szene zugehörig gefühlt hatten – dazu bewegt hatte, ihr Leben in einer stillgelegten Grube zu beenden.


    Und Håkan war derjenige, der dieses Erklärungsbedürfnis befriedigen konnte. Plötzlich war er nicht nur Experte für rituellen und kollektiven Selbstmord, sondern in seiner Eigenschaft als Psychologe auch sehr mit dem Thema der Ausgesetztheit junger Mädchen und den ständig wachsenden Ansprüchen der Gesellschaft vertraut. Bald saß er in TV- und Rundfunkstudios und sprach über die Fixierung auf Schönheitsideale, falsche Normen, steigende Leistungsanforderungen und ein schwaches Selbstbild. Er war dort angekommen, wo er hinwollte, dort, wo er hingehörte.


    Bis Sebastian Bergman beschloss, wieder aus Deutschland zurückzukehren.


    Im Nachhinein versuchte Håkan, einen Grund für die Rückkehr seines Kollegen zu finden, kam aber auf keinen anderen als den, dass Sebastian ihn in seine Schranken weisen wollte.


    Was er dann auch nachdrücklich tat.


    Nach nur einem Tag in Sala ging er mit der Theorie an die Öffentlichkeit, dass die drei Mädchen ermordet worden seien. Und wenige Stunden später gab ihm die Rechtsmedizin recht, nachdem man bei einer zweiten Untersuchung Anzeichen dafür gefunden hatte, dass jemand Gewalt angewandt hatte, um den Mädchen das Gift einzuflößen. Die Reichsmordkommission wurde hinzugerufen, und obwohl Sebastian nie aktiv an den Ermittlungen mitgewirkt hatte, erhielt er doch – zu Unrecht, wie Håkan feststellen musste – einen großen Teil der Anerkennung, als man den Mörder schließlich fasste.


    Aber das war noch nicht das Schlimmste. Schon immer hatten Menschen Fehler gemacht und waren wieder zurückgekehrt, hatten eine zweite Chance erhalten. Das Schlimmste war, dass Sebastian anschließend auch noch in einer Nachrichtensendung auftrat und kein gutes Haar an Håkan ließ. Er sagte, wer glaube, dass es sich bei einem solchen Verbrechen um einen kollektiven Selbstmord handele, müsse noch einmal die Schulbank drücken oder solle sich lieber mit anderen Themen beschäftigen. Kriminalpsychologie sei jedenfalls eindeutig nicht das richtige Fach für den Betreffenden. Er hatte Worte und Ausdrücke wiederholt, die Håkan verwendet hatte und die aus Sebastians Mund, vor dem Hintergrund der neuen Erkenntnisse, mit einem Mal vollkommen lächerlich und unangemessen erschienen.


    Ja, Menschen konnten sich rehabilitieren, nachdem sie einen Fehler begangen hatten. Aber nicht, wenn der unbestrittene Meister auf diesem Gebiet all ihre Glaubwürdigkeit zerstört und sie für immer als untauglich abgestempelt hatte. Håkan konnte froh sein, dass er anschließend überhaupt seinen Job in der Polizeiverwaltung behalten durfte. Er wusste, dass man seine Eignung für dieses Amt nach dem Fall in Sala in Frage gestellt hatte. Aber er war noch da, fernab von der Öffentlichkeit, von den großen Fällen und den komplizierten Ermittlungen. Jetzt kümmerte er sich um Personalfragen, Eignungstests, Traumabehandlung und Evaluationen für Beförderungen und Weiterbildungsmaßnahmen. Er saß, wo er saß. Seit dreizehn Jahren. Erledigte dieselben Aufgaben, im selben Büro, ganz ohne Rampenlicht und mit einem kleinen Gehalt. Weit entfernt von dem Erfolg des Mannes, der sich gerade ungebeten ihm gegenüber auf seinem Stuhl niedergelassen hatte.


    «Was willst du?», fragte Håkan noch einmal, diesmal neutraler, mit sichererer Stimme.


    «Ich möchte dich um einen Gefallen bitten», sagte Sebastian mit einer Selbstverständlichkeit, als wollte er sich von seinem Gegenüber einen Kugelschreiber ausleihen.


    Håkan war erneut verblüfft. «Warum sollte ich dir einen Gefallen tun?», fragte er, auch wenn er insgeheim das Gefühl hatte, er hätte sich besser nur nach der Art des Gefallens erkundigt.


    «Weil du eine verdammt gute Verhandlungsbasis hast», entgegnete Sebastian und sah Håkan gelassen an.


    «Wie meinst du das?», fragte Håkan, noch immer auf der Hut. Soweit er sich erinnerte, profitierten nur die wenigsten Menschen von einer Kooperation mit Sebastian Bergman. Vielleicht sogar niemand.


    «Ich meine, ich will, dass du mir bei etwas hilfst und dass du im Prinzip selbst entscheiden kannst, was du im Gegenzug dafür haben willst.»


    Auf Sebastians Gesicht lag noch immer dieser ehrliche, offene Ausdruck. Håkan ließ sich die Sache blitzschnell durch den Kopf gehen. Sebastian mochte ihn umgekehrt genauso wenig. Und er hatte ihn noch nie besucht.


    Die Abneigung war gegenseitig. Und dennoch war Sebastian hier.


    «Worum genau geht es?», fragte Håkan schließlich, und Sebastian beugte sich auf seinem Stuhl ein wenig vor.


    


    

  


  


  
    


    Anitha hatte den Tag an ihrem Platz verbracht, tief versunken in die Betriebsanleitung des Datenverbundsystems. Sie bestand aus drei dicken Ordnern, die über dem Gemeinschaftskopierer der Abteilung im Regal standen. Ordner Nummer eins war ziemlich zerfleddert. Er enthielt die Bedienungshinweise für Laien und sollte die häufigsten Fragen beantworten. Nachdem sie darin kurz ergebnislos geblättert hatte, konzentrierte Anitha sich auf Ordner Nummer zwei und drei. Sie wollte wissen, wie das Backup-System und die Wiederherstellung von Dateien nach einem Absturz funktionierten. Nachdem sie einige Stunden recherchiert hatte, fand sie heraus, dass es zwei Backup-Systeme gab. Eines, bei dem, wenn sie es richtig verstand, ein Spiegelserver alle drei Minuten sämtliche Informationen des Hauptservers kopierte. Dies war das wichtigste Backup des Systems und seine primäre Verteidigungslinie. Es funktionierte vollkommen automatisiert und stellte sicher, dass höchstens ein minimaler Anteil an Daten verlorengehen konnte. Wo sich der Spiegelserver rein physisch befand, ging aus dem Text nicht hervor, aber Anitha stieß auf einen Hinweis, dass die Firma I-Tech, die das System einst entwickelt hatte und laut Betriebsanleitung auch für die Updates zuständig war, für ihn verantwortlich war.


    Das zweite Backup-System war dagegen richtig altbacken, eine Bandsicherung, die jeden Tag eine Kopie erstellte. Sie wurde manuell vorgenommen, und die Bänder mussten ausgetauscht und gelagert werden. Wer sich darum kümmerte, ging aus dem Handbuch nicht hervor, aber Anitha vermutete, dass es die IT-Abteilung der Polizei war. Einerseits war es günstiger, derartige Aufgaben hausintern zu erledigen, andererseits war die IT-Abteilung auch nach dem Einkauf dieses Systems von I-Tech voll besetzt, keiner war entlassen worden. Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, dass die Bandsicherung weiterhin im Haus durchgeführt wurde. Und wenn es ein schwaches Glied in der Sicherheitskette gab, dann war es die interne IT-Abteilung. Über I-Tech an die gelöschten Daten zu kommen, schien dagegen aussichtslos. Das waren richtige Profis. Im Grunde war dieses Programm ein israelisches Produkt, obwohl I-Tech formal gesehen eine schwedische Firma war. Aber die Software war einst für den Geheimdienst Mossad und die israelische Armee entwickelt und erst später auch an andere Institutionen oder Firmen verkauft worden. Allerdings war sich Anitha sicher, dass I-Tech noch immer von den Israelis kontrolliert wurde. Wie man ja wusste, waren die Juden gute Geschäftemacher, und sie würden es nie zulassen, dass irgendwelche schwedischen IT-Nerds das große Geld machten, da war sich Anitha sicher.


    Als die Kaufverhandlungen im Gange waren, hatte Anitha die Firma kritisch in Augenschein genommen und sogar einen anonymen Brief an die Polizeiverwaltung geschrieben, in dem sie darauf hinwies, wie unangemessen es sei, ausgerechnet I-Tech zu wählen, da die Firma eine Verbindung zum zionistischen Staat hatte. Bei denjenigen, die die Entscheidung trafen, hatte das offenbar nichts bewirkt, so wie es bei ihren anonymen Briefen eigentlich immer der Fall war. I-Tech bekam den Auftrag. Gleichzeitig musste sie wohl oder übel zugeben, dass die Israelis ein unglaublich gutes System geliefert hatten. Es war stabil, und die Suchvariablen und Filterfunktionen waren sehr effektiv. Kein Wunder, die Israelis waren ja auch von Feinden umzingelt, eingezwängt zwischen Muslimen und anderen Terroristen, da mussten sie Qualität liefern, ganz im Gegensatz zu den Schweden, die außer politischer Korrektheit und Einfältigkeit nicht viel zu bieten hatten.


    Anitha arbeitete sich weiter durch die Ordner, um sicherzugehen, dass sie auch nichts übersehen hatte. Sogar in die Error-Liste vertiefte sie sich eine Weile, um zu sehen, ob sie dort fündig würde. Und tatsächlich entdeckte sie genau den Anhaltspunkt, den sie brauchte.


    «Error 237» nannte er sich.


    Die lange Erklärung war auf Englisch und trug die Überschrift: «Soft write error with backup-exec». Sie las weiter, und ganz unten in der langen unverständlichen Erklärung, gespickt mit technischen Fachbegriffen und Abkürzungen, stand schließlich: «Please contact RPS EDV support.» Man sollte sich also an die EDV-Abteilung der Reichspolizeiverwaltung wenden. Wer sucht, der findet, dachte sie. Zwar hatte ihre Recherche viel Zeit in Anspruch genommen, aber nun sah sie immerhin einen möglichen Zugang. Die Bandsicherung musste sich in diesem Gebäude befinden. Der Name des Beamten, der die Datei über die beiden Afghanen erstellt hatte, war erst vor vier Tagen gelöscht worden. Also bestand die Möglichkeit, dass die unveränderte Datei, das Original, noch existierte.


    Die Frage war, wie lange man die Backups aufhob. Anitha wusste, dass die Bänder wiederverwendet wurden, es wäre unmöglich, alles aufzuheben, denn dafür bedürfte es riesiger Lager. Aber sie ging davon aus, dass man sie länger als einen Monat aufhob, also waren die Chancen groß, das Originalband zu finden.


    Aber wie realistisch war es, dass sie an das Material herankam?


    Da sie weder die Befugnis noch das Wissen besaß, die Technik zu bedienen, benötigte sie Hilfe. Und sie hatte auch eine Idee, wo sie die bekommen konnte.



    Er war verwundert, als sie bei ihm anklopfte. Morgan Hansson trug ein weißes Hemd, das über seinem Bauch spannte, und eine Hornbrille. Außerdem hatte er halblange, lockige braune Haare und einen Bart. Einen enormen Bart. Der Bart war das Erste, was einem ins Auge stach. Der Mann erinnerte über seinem Schwabbelbauch an einen verwilderten Busch. Das Zweite, was an ihm auffiel, waren die braunen Sandalen, die er immer trug. Er sah aus wie die Karikatur eines Informatikers – der er ja schließlich auch war. Sein Büro war staubig, überall lagen Papiere herum, und in den Regalen stapelten sich alte Monitore und Computer. Der wenige Platz, der noch blieb, war mit grauen Kabeln, Druckerpatronen, Harddisks und anderem ausrangierten Zubehör vollgestellt. Alles, was im Polizeipräsidium defekt war und mit Computern zu tun hatte, schien bei ihm zu landen. Morgan ließ die Kabel, die er in der Hand hielt, auf den Schreibtisch fallen, um Anitha zu begrüßen. Seine Hand war warm und feucht. Es konnte sich nur um Schweiß handeln.


    «Hallo, kann ich dir helfen?»


    Anitha sah sich in dem Durcheinander um und fühlte sich unwohl. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm ihr Problem erklären sollte.


    «Nein, ich habe nur einen Spaziergang gemacht.»


    «Hierher?»


    «Ja, weiß du, ich musste mal ein bisschen auf andere Gedanken kommen. Und weg vom Chef.»


    Er lachte verständnisvoll. Sie lächelte ihn an und bemerkte, dass er ihr gegenüber fast ein wenig schüchtern wirkte, als er einige Kartons von dem Stuhl vor seinem Schreibtisch hob, damit sie sich setzen konnte.


    «Bitte, nimm doch Platz.»


    Anitha schüttelte den Kopf. «Nein, danke. Ich wollte eigentlich nur fragen, ob du vielleicht Lust hast, mit mir Mittagessen zu gehen.»


    Der Gedanke, ihn für einen Moment zu entführen, war ihr ganz spontan gekommen. Sie hatte schon seit längerem den Verdacht, dass er ein wenig in sie verschossen war. Jedenfalls wurde sie ausschließlich von ihm angerufen, wenn sie sich bei der IT-Abteilung über irgendetwas beschwerte. Und er nickte ihr immer zu, wenn sie sich begegneten.


    Offenbar lag sie richtig, denn Morgan errötete, und sein Blick flackerte unsicher hin und her, ohne dass er ihr in die Augen sehen konnte. Ein bisschen süß war er irgendwie schon. Viel zu rundlich und viel zu haarig, aber niedlich. Wie ein zotteliges Haustier.


    «Vorausgesetzt, du hast überhaupt Zeit», fügte sie mit einem erneuten Lächeln hinzu.


    Er sah sie an, ehrlich erstaunt über die Frage. «Natürlich habe ich Zeit.»


    Er schaute sich um und nahm seine an den Armen viel zu kurze, beige Jacke vom Stuhl. Anitha fragte sich, ob er überhaupt eine andere besaß. Sie hatte ihn jedenfalls noch nie in etwas anderem gesehen als in diesem farblosen, viel zu sportlichen, ein wenig Ralph-Lauren-inspirierten Blouson mit dem braunen Lederkragen. Er passte überhaupt nicht zu ihm. Vielleicht zu einem Golfer oder Unternehmensberater, der sich jugendlich geben wollte. Aber nicht zu einem Mann, der wie ein Troll aussah.


    «Wollen wir hier etwas essen oder lieber außerhalb?»


    «Außerhalb, oder?», schlug sie schnell vor.


    Es war gut, mal hier rauszukommen, und in der Kantine bestand die Gefahr, dass die Kollegen sie zusammen sahen. Das wollte sie nicht riskieren.


    Sie verließen das Polizeigebäude durch den Ausgang Kungsholmsgatan. Immerhin regnete es nicht mehr, die Sonne war dabei, sich durch die Wolkendecke zu kämpfen.


    Morgan blieb stehen und wirkte etwas hilflos. «Wo sollen wir denn hin?», fragte er.


    Anitha überlegte, welche Restaurants sie kannte. Sie wollte möglichst weit vom Polizeipräsidium entfernt essen.


    «Auf der St. Göransgatan gibt es einen ganz guten Italiener. Wenn das für dich in Ordnung ist?»


    «Ja, das klingt gut. Ich esse fast nur in der Kantine.»


    Oder bei McDonald’s, so wie du aussiehst, dachte Anitha. Laut sagte sie: «Dann kann ein bisschen Abwechslung nicht schaden, nicht wahr?» Sie tätschelte seinen Arm und schlug den Weg in Richtung Kronobergsparken ein. Er nickte, und sie schlenderten den steilen Hang hinauf, der in den Park hineinführte. Es war ein schöner Herbsttag, auch wenn das Gras noch immer feucht war. Sie begegneten einigen Frauen mit Kinderwagen. Je weiter sie sich vom Polizeipräsidium entfernten, desto leichter wurden ihre Schritte. Es war, als fühlten sie sich von den Mauern des Kolosses hinter ihnen befreit, und das Gespräch wurde auch lebhafter, als Anitha es erwartet hatte. Sie versuchte, es thematisch vor allem auf ihn zu beschränken. Das war nicht schwer, denn sie fragte, und er antwortete, und zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass er im Grunde ein ziemlich netter Typ war.


    Sie gelangten zum Fridhemsplan, und Anitha schlug vor, einen längeren Spaziergang zu unternehmen, vielleicht sogar bis zum Restaurant Mälarpaviljon, das am Nördlichen Strand des Mälaren lag. Es habe noch geöffnet, erklärte sie, und sie sei schon seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Er habe noch nie dort gegessen, würde es aber gern ausprobieren, erwiderte er. Sie hätte wohl auch jedes andere Restaurant vorschlagen können, und er wäre brav mitgekommen.


    Sie gingen in Richtung Wasser. Anitha überlegte, wann sie es wagen konnte, auf den eigentlichen Grund für dieses Essen zu kommen. Sollte sie warten, bis sie im Restaurant saßen, bis zum Kaffee oder lieber, bis sie auf dem Rückweg waren? Aber je länger sie wartete, desto schwieriger würde es womöglich, das Gespräch unauffällig auf ihr Thema zu lenken. Schließlich sollte er glauben, dass sie ihn fragte, weil sie gerade so nett beisammensaßen und weil sie ihm vertraute. Es war schwierig. Vielleicht wäre es am besten, bis zum Kaffee zu warten.


    Sie war verstummt und schien beunruhigt zu wirken, denn Morgan blieb stehen und sah sie forschend an.


    «Ist etwas passiert?», fragte er. «Du schaust ein bisschen traurig aus.»


    Sie sah zu ihm auf und beschloss, dass genau dies die Gelegenheit war. Wenn er glaubte, sie wäre verzweifelt, konnte sie auf dieser Schiene ansetzen.


    «Ich muss dir etwas gestehen.»


    Ihre Stimme klang ernst und direkt. Ganz anders als zuvor. Eigentlich war sie recht zufrieden mit ihrem Tonfall.


    «Was denn?»


    «Ich habe ziemlichen Mist gebaut. Eigentlich kannst du es ja auch gleich erfahren. Es geht um das Datensystem. Im Präsidium.»


    Er erbleichte und blieb, wie vom Donner gerührt, stehen.


    «Was ist denn passiert?»


    Anitha wandte ihren Blick ab und sah zum Mälaren hinüber. Seine Reaktion war etwas zu heftig. Wenn er schon nervös wurde, noch bevor sie überhaupt erzählt hatte, worum es ging, wie würde er dann erst auf ihre Frage reagieren? Aber jetzt war es zu spät. Sie war gezwungen, ihre Strategie fortzuführen.


    «Lass uns doch erst ins Restaurant gehen. Ich wollte schließlich nicht mit dir zu Mittag essen, um dich mit meinen Problemen zu belästigen.» Sie versuchte, so tapfer wie möglich zu klingen und gleichzeitig zu signalisieren, dass sie jemanden zum Reden brauchte. Ihn. «Dann hast du auch schon etwas im Magen, bevor du denkst, dass ich eine Vollidiotin bin», fuhr sie fort und sah zu Boden.


    «Ich denke doch nicht, dass du eine Idiotin bist.»


    «Du weißt ja noch nicht, was ich angestellt habe.»


    «Dann erzähl es mir doch.»


    Sie holte tief Luft und sah beschämt zur Seite. Jetzt musste sie Schwäche zeigen.


    «Ich sollte einer Freundin helfen, etwas im System zu finden, habe aber aus Versehen auf die falsche Taste gedrückt. Dann war die Sache plötzlich einfach verschwunden, und jetzt kann ich sie nicht wiederfinden.»


    Morgan lachte erleichtert und beruhigte sich wieder. Er sah überhaupt kein Problem darin. Verständlich. Sie hatte ja auch noch nicht alles erzählt.


    «Aber das ist doch nur eine Kleinigkeit. Man muss es nur wieder einfügen. Nach dem Essen werde ich dir helfen.»


    Sie nickte stumm. Versuchte, den richtigen Moment für die Frage abzupassen, die sie stellen musste. Sie ging ein paar Schritte. Hoffte, dass gut gespielte Sorge ihren Effekt haben würde.


    «Es ist nicht nur das …»


    Sie spürte, wie er ihr nachlief. Sich direkt hinter sie stellte.


    «Was denn noch?»


    Sie drehte sich nicht zu ihm um, sondern senkte nur langsam den Kopf und starrte auf einen Zigarettenstummel, der auf dem Boden lag. Wie merkwürdig, dass die Leute immer noch rauchten, dachte sie. Hitler hatte nicht geraucht. Er hasste Raucher. Sie konnte ihn verstehen.


    «Es handelt sich um eine Verschlusssache.»


    Sie studierte die Kippe. Den zertretenen, schrumpeligen gelben Filter. Das schmutzige Zigarettenpapier, das sich in der Feuchtigkeit und in der Sonne allmählich auflöste. Es schien ein guter Trick zu sein, ihm den Rücken zuzuwenden, denn noch war er nicht schreiend weggerannt. Sie beschloss, noch eine Weile so dazustehen. Je länger sie sich von ihm abwandte, desto näher kam er ihr offenbar.


    «Beruhige dich. Auch das ist sicher kein Problem», hörte sie ihn sagen. «Wenn du nicht dazu befugt bist, kannst du auch nichts endgültig löschen. Die Daten sind noch irgendwo vorhanden.»


    Seine Stimme war sanfter, sie konnte bereits hören, dass er ihr helfen würde. Ganz vorsichtig berührte er ihre Schulter. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, sich zu ihm umzudrehen, ihn anzusehen? Sie beschloss, noch einen klitzekleinen Moment zu warten. Sie würde nur eine Chance bekommen, und die wollte sie nutzen. Um aus ihrer Bitte eine Frage von Leben und Tod zu machen. Er musste das Gefühl haben, dass sie ihr Leben in seine Hände legte. Dann würde er nicht nein sagen können.


    «Ich werde meinen Job verlieren», erklärte sie leise in Richtung des Zigarettenstummels.


    «Nein, wirst du nicht.»


    Sie spürte, wie der Griff an ihrer Schulter fester wurde. Es war eine Hand, die sagte: Ich bin für dich da. Schließlich drehte sie sich zu ihm um und warf ihm einen resignierten Blick zu. Sie ärgerte sich, dass sie nicht auf Kommando weinen konnte. Das hätte ihr jetzt geholfen.


    «Doch. Ich habe mich mit dem Namen des Chefs eingeloggt. Ich hatte überhaupt kein Recht dazu, diese Recherche durchzuführen. Sie werden mich rauswerfen.»


    Wieder wurde er bleich und stand jetzt vor ihr, ohne ein Wort herauszubringen. Offenbar begriff er erst jetzt das gesamte Ausmaß dessen, was sie ihm erzählte. Nur das Rauschen des Stadtverkehrs und des Laubes über ihnen, durch das ein leichter Wind strich, waren zu hören. Ein Stück entfernt hupte ein Auto. Morgan ließ Anithas Schulter los und trat einen Schritt zurück. Sie hatte das Gefühl, dass ihr schönes Konstrukt zusammenbrach. Also starrte sie ihn so flehend an, wie sie nur konnte. Sie musste die Sache zu einem moralischen Dilemma aufbauschen, in dem sie aufgrund ihrer Hilfsbereitschaft steckte und nicht, weil sie einfach nur herumschnüffelte, nachdem sie über Nachgeforscht an Informationen gelangt war.


    «Ich wollte doch bloß einer Kollegin von der Polizei in Solna helfen. Eva Gransäter, kennst du sie?»


    Glücklicherweise schüttelte Morgan den Kopf, und Anitha fuhr fort, erleichtert, dass ihr der Name der verantwortlichen Ermittlerin eingefallen war: «Ich wollte ihr nur helfen herauszufinden, an wen sie sich bei der Säpo wenden muss, aber dann habe ich die Information versehentlich gelöscht. Alles ist weg.»


    Sie sah ihn weiterhin flehend an. Er schien zu grübeln. Sie konnte förmlich sehen, wie er überlegte, ob er sich von ihr abwenden oder weiter zuhören sollte.


    Vielleicht war sie doch zu vorschnell gewesen. Sie hätten erst ein ordentliches Mittagessen einnehmen sollen und sie sein Vertrauen gewinnen, vielleicht hätte sie sich sogar eine ganze Woche lang bemühen müssen. Aber im Nachhinein war man immer schlauer. Sie wandte den Blick erneut ab, diesmal ignorierte sie jedoch den Kippenstummel. Jetzt wurde es ernst. Ihr blieb nur noch eine Chance.


    «Entschuldige, ich wollte dich da gar nicht mit hineinziehen. Lass uns nicht mehr darüber reden. Ich verstehe schon. Es tut mir wirklich leid.»


    Sie ging ein paar Schritte, um ihm einen Ausweg zu bieten. Ihm die Chance zu geben, nein zu sagen. Da hörte sie ihn hinter sich etwas sagen. Es war ein banales Wort. Nicht so dramatisch, wie sie es sich insgeheim erhofft hatte, aber es reichte aus.


    «Warte.»


    Er hatte sich entschieden.


    


    

  


  


  
    


    Eine Viertelstunde verspätet schob Vanja die Tür zum Restaurant Roppongi auf und ging hinein. Eigentlich hatte sie keine Lust auf Sushi, sie war immer noch leicht verkatert, und ihr Körper wünschte sich Fett, aber Peter Gornack hatte dieses Restaurant vorgeschlagen, und sie hatte nicht die Kraft gehabt, ihm eine Alternative zu nennen.


    Sie hatte gestern zu viel Wein getrunken. Bei Sebastian Bergman zu Hause. Damit hätte sie nie gerechnet. Aber sie hätte auch nie damit gerechnet, dass man ihren Vater der Wirtschaftskriminalität verdächtigen und verhaften würde. Der gestrige Tag war ziemlich merkwürdig gewesen. Die Welt hatte kopfgestanden. Ihr Vater hatte sie enttäuscht, und Sebastian hatte ganz neue Seiten von sich preisgegeben. Seine Fürsorglichkeit in Kombination mit dem Wein hatte sie Valdemar für einen Moment vergessen lassen, doch nachdem sie bei Sebastian ein kurzes Frühstück eingenommen hatte, waren ihre Gedanken an den Vater unerbittlich zurückgekehrt.


    Sie musste mehr erfahren.


    Alles erfahren.


    Sie hatte überlegt, welche Leute sie so gut kannte, dass sie ihr helfen konnten. Idealerweise bei der Wirtschaftskripo. Gab es dort irgendjemanden? Ja. Peter Gornack. Ihr ehemaliger Polizeischulkamerad und Exfreund, aber sie hatten sich im guten Einvernehmen getrennt, wenn Vanja sich recht erinnerte. Und er hatte nach der Ausbildung einige Jahre in diesem Dezernat gearbeitet, das wusste sie. Ob er noch dort war? Sie rief bei der Zentrale an und wurde zu ihm durchgestellt.


    Da er nicht auf den Kopf gefallen war, hatte er natürlich gleich begriffen, aus welchem Grund sie sich meldete. Sie hatten sich schon seit Jahren nicht mehr gesehen, und plötzlich rief sie an und fragte, ob sie zusammen Mittagessen gehen könnten – ausgerechnet jetzt, wo seine Abteilung gerade gegen ihren Vater ermittelte. Aber er hatte trotzdem ja gesagt. Ein Restaurant vorgeschlagen und nun eine Viertelstunde auf sie gewartet.


    Als sie hereinkam, stand er von einem Barhocker an einem Wandtisch auf, der unter einem großen Fenster stand, das zur Hantverkargatan zeigte. Der Platz passte ihr gut. Die Tische weiter hinten in dem größeren Raum standen sehr eng, und sie wollte nicht, dass jemand hörte, worüber sie sprachen.


    «Hallo! Lang ist’s her», sagte er und schien eine Sekunde zu überlegen, ob er sie umarmen sollte. Doch sie ging zielstrebig auf ihn zu und nahm ihm die Entscheidung ab.


    «Ja, allerdings», erwiderte sie, während sie ihre Jacke aufhängte und den Barstuhl neben ihm erklomm.


    «Wie geht es dir?»


    «Es könnte besser sein.»


    «Ich verstehe …»


    Sie verstummten. Vanja studierte die Karte. Das Tagesgericht. Tori Katsu mit Chilimayonnaise. Sie wusste nicht, ob es am Restalkohol lag, aber die Chilimayonnaise gab den Ausschlag. Als die Kellnerin kam, bestellte sie das Gericht und ein Mineralwasser. Peter wählte eine große Sushi-Platte.


    «Es ist nett von dir, dass du dich mit mir triffst», sagte Vanja, als sie wieder allein waren.


    «Das ist doch klar», erwiderte Peter. «Aber ich darf nicht über die Ermittlungen gegen deinen Vater sprechen.»


    «Ja. Ich habe gehört, dass er schon einmal unter Verdacht stand, das Verfahren aber eingestellt wurde», sagte Vanja, als hätte sie seine Antwort gar nicht gehört. «Warum werden die Ermittlungen jetzt wieder aufgenommen? Was hat sich denn geändert?»


    Peter seufzte. In gewisser Weise hatte er schon geahnt, dass es nur um seinen Job gehen würde, wenn er sich darauf einließ, sie zu treffen. Er war selbst schuld, und ein bisschen durfte er ja sogar erzählen, ohne gegen die Dienstregeln zu verstoßen. Allerdings galt es, jedes Wort vorher auf die Goldwaage zu legen.


    «Die alte Ermittlung wurde komplettiert», erklärte er und nahm einen Schluck von dem Leichtbier, das er bestellt hatte, als er auf sie wartete.


    «Inwiefern?»


    Wie schon gesagt – was hatte er eigentlich erwartet? Vielleicht zumindest, dass sie nicht sofort darauf zu sprechen käme. Dass sie sich zunächst ein wenig darüber austauschen würden, wie es ihnen in der Zeit seit ihrer letzten Begegnung ergangen war, wie ihnen ihr jeweiliger Job gefiel, möglicherweise auch alte Erinnerungen wieder aufwärmen. Aber das war offenbar nicht vorgesehen. Eigentlich wunderte es ihn auch nicht. Die Vanja, mit der er damals zusammen gewesen war, hatte sich nie zufriedengegeben, ehe sie nicht alles wusste. Außerdem war sie ungeduldig.


    «Du kannst doch wohl darüber reden, wie sie komplettiert wurde», setzte sie ihn unter Druck. «Wenn gegen ihn ein Haftbefehl erlassen wird, kann ich die Voruntersuchungsakte doch sowieso lesen.»


    Peter seufzte noch einmal. Er betrachtete Vanja, während die Kellnerin ihr Wasser brachte und es zusammen mit einem Glas auf den Tisch stellte. Natürlich hatte sie in gewisser Weise recht. Gegen Valdemar würde ein Haftbefehl erlassen und Anklage erhoben werden, da war er sich ziemlich sicher. Er beschloss, einen Schritt nach dem anderen zu tun. Nachzudenken, ehe er sprach. So würde sich das Problem schon lösen lassen.


    «Eine Frau kam vorbei und ließ eine ganze Tüte mit Material über deinen Vater da», begann er langsam. «Die alte Ermittlung, ergänzt mit neuen Informationen, unter anderem darüber, dass dein Vater in den Daktea-Fall verwickelt ist», fuhr er fort, noch ehe sie fragen konnte, was die Tüte enthalten hatte.


    «Wie ist sie denn an die alte Ermittlung gekommen?», fragte Vanja, die ihr Glas hielt, während er ihr das Wasser einschenkte.


    «Wir wissen es nicht.» Peter zuckte mit den Achseln. «Die Frau sagte irgendetwas darüber, dass Trolle Hermansson involviert gewesen sei.»


    Vanja schreckte so sehr zusammen, dass Peter einen Teil des Wassers danebengoss.


    «Weißt du, wer das ist?», fragte er, nachdem er Vanjas Reaktion gesehen hatte.


    «Ja, ein ehemaliger Polizist.»


    «Offenbar ist er tot.»


    «Das stimmt, ich habe seine Leiche damals selbst im Kofferraum eines Autos gefunden.»


    Vanja stand auf und nahm einige Servietten aus einem Gestell auf dem Tresen. Diese Zusammenhänge verwirrten sie. Der Name Trolle Hermansson, ein ehemaliger Polizist, den sie nie getroffen hatte und von dem sie früher noch nie etwas gehört hatte, tauchte im Laufe weniger Monate nun schon zum zweiten Mal in ihrem Leben auf. Was hatte er mit Valdemar zu tun?


    «War dieser Hermansson an den Ermittlungen gegen meinen Vater beteiligt gewesen?», fragte sie, während sie den Tisch trockenwischte.


    «Beim ersten Mal?»


    «Ja.»


    «Nein, soweit ich weiß, nicht. Aber diese Frau, die uns das Material brachte, hat gesagt, Trolle Hermansson hätte das alles herausgefunden.»


    Vanja wurde ein wenig schwindlig. Eigentlich hatte sie keine großen Erwartungen an das Essen gehabt. Sie hatte nicht gedacht, dass Peter ihr groß helfen konnte oder wollte. Doch jetzt hieß es, dass dieser Trolle Hermansson in die Sache involviert gewesen war, zusammen mit einer unbekannten Frau, die anscheinend fest entschlossen war, Valdemar hinter Gitter zu bringen. Hermansson war erwiesenermaßen tot, also musste Vanja mehr über die Frau erfahren.


    «Wisst ihr, wer diese Frau ist?», fragte sie.


    «Nein, aber wir haben auch nicht nach ihr gesucht. Die Ermittlungen über Hermanssons Tod wurden eingestellt.»


    «Wie heißt sie?» Vanja beugte sich vor, um keine einzige Silbe des Namens zu verpassen.


    Diesmal seufzte Peter laut. Er musste nicht einmal darüber nachdenken. Das kam auf keinen Fall in Frage. Den Namen einer Informantin an die Angehörige eines Verdächtigen weiterzugeben, war vollkommen unmöglich. Das verstieß gegen alle nur denkbaren Regeln. Selbst wenn die Betreffende Polizistin war und, das musste er zugeben, immer noch äußerst attraktiv.


    «Also wirklich, Vanja», stammelte er. «Du weißt, dass ich das nicht sagen kann.»


    Vanja nickte. Natürlich wusste sie das. Aber sie wusste auch, dass sie nicht vorhatte, das Restaurant zu verlassen, ohne den Namen zu kennen. Im Kopf erstellte sie blitzschnell eine Rangliste der verschiedenen Möglichkeiten, die sie hatte, um ihn zu erfahren. Die nächstliegende verwarf sie sofort, da sie nicht einmal wusste, ob er Single war oder nicht, und beschloss stattdessen, an den Polizisten Peter Gornack zu appellieren. Die Sache zu einem gemeinsamen Fall zu machen.


    «Ich weiß, dass mein Vater nicht unschuldig ist», sagte sie und blickte Peter aufrichtig in die Augen. «Möglicherweise werde ich dafür sorgen, dass er einen guten Anwalt bekommt, aber mehr werde ich nicht tun, um ihm zu helfen.»


    Sie beugte sich vor, vergewisserte sich mit einem Blick durch das Restaurant, dass niemand zuhörte, und senkte ihre Stimme. Peter musste sich ebenfalls vorbeugen, um zu hören, was sie sagte.


    «Ich habe Trolle tot in einem Auto gefunden, ermordet von einem Mann, der im Auftrag von Edward Hinde handelte. Und Hinde selbst ist wiederum damals aus Lövhaga ausgebrochen, hat mich gekidnappt und mir gedroht, mich zu töten.»


    Peter nickte nur, natürlich kannte er einen Teil der Geschichte, aber nicht die ganze, und er war zugegebenermaßen ziemlich neugierig. Edward Hindes Flucht und sein Tod waren etwas, von dem die Kollegen immer noch sprachen, ganz gleich, welchem Dezernat und welcher Abteilung sie angehörten.


    «Wenn Trolle in irgendeiner Weise an den Ermittlungen gegen meinen Vater beteiligt war, hängt das vielleicht alles zusammen. Es wäre doch wohl ein zu großer Zufall, wenn ein ehemaliger Polizist zweimal hintereinander in Ermittlungen auftaucht, in denen ich der einzige gemeinsame Nenner bin, findest du nicht …?»


    «Doch …»


    «Ich möchte nur ein wenig über diese Frau recherchieren, versprochen.»


    Sie sah Peter mit so großen und ehrlichen Kulleraugen an, wie sie es vermochte. Für einen Moment blitzte vor ihrem inneren Auge die Meisterkatze aus den Shrek-Filmen auf, und sie begriff, dass sie nicht zu weit gehen durfte, also wandte sie den Blick lieber von Peter ab und prüfte, ob sich auch weiterhin niemand für ihr Gespräch interessierte.


    «Ich werde mich ihr nicht nähern und nicht mit ihr sprechen, und sollte ich auf etwas stoßen, werde ich es dir mitteilen, damit du entscheiden kannst, ob du der Sache weiter nachgehen willst.»


    Peter lehnte sich zurück. Er dachte über ihre Worte nach, das konnte sie ihm ansehen. Aber nicht, weil er überlegte, wie er ihr sagen sollte, dass er ihr nicht helfen konnte. Nein, er zögerte. Ging die Schwachstellen ihres Vorschlags durch. Überlegte, was für ihn zum Problem werden konnte. Er würde auf nichts stoßen. Denn er hatte bereits angebissen, das wusste sie.


    «Wenn die von Hinde in Auftrag gegebenen Frauenmorde vom Sommer in irgendeiner Weise etwas mit meinem Vater zu tun haben sollten, würdest du das doch wohl auch wissen wollen, oder?», fragte sie, um die letzten Zweifel zu zerstreuen, die er womöglich noch hegte.


    «Ellinor», sagte Peter schließlich leise. «Sie heißt Ellinor Bergkvist.»


    «Danke.»


    Vanja strich ihm flüchtig über die Hand. Dann brachte die Kellnerin das Essen, und während Vanja gierig ihr frittiertes Hähnchen in die Chilimayonnaise tunkte und ihn fragte, wie es ihm eigentlich so gehe, dachte Peter Gornack, dass er das restliche Mittagessen über das nervöse Gefühl nicht mehr loswerden würde, viel zu viel preisgegeben zu haben.


    


    

  


  


  
    


    Der riesige Rottweiler wollte weiter. Sich bewegen. Er hockte neben der Bank und blickte sein Herrchen mit flehenden Augen an. Charles nahm den auffordernden Blick des Hundes wahr, wohl wissend, dass der Spaziergang für das Tier bisher nicht gehalten hatte, was er versprach. Eigentlich hatte er gehofft, dass er zu einer Einschätzung der Ereignisse der letzten Stunden kommen würde, während er den Hund auf dem Trimmdich-Pfad des nahe gelegenen Waldgebiets ausführte, aber es war ihm nicht gelungen. Obwohl die Luft kalt und klar war. Sogar die Blätter der Laubbäume, die dem Herbst normalerweise am längsten trotzten, wurden bereits braun. Der Hund und er waren allein auf weiter Flur, ideale Bedingungen, um die Gedanken zu sortieren, die der nächtliche Telefonanruf hervorgerufen hatte. Doch jeder Gedanke, der sich formte, schien mit einem Mal zu verschwinden, sobald Charles einen Fuß auf die Erde setzte. Alles entglitt ihm, drehte sich in seinem Kopf.


    Das war ungewohnt. Fast ein wenig beängstigend. Normalerweise konnte er alle Informationen sofort verarbeiten und schnelle Entscheidungen treffen. In seinem Beruf durfte er sich nicht immer darauf verlassen, dass er die Zeit und Ruhe bekam, alle Möglichkeiten abzuwägen – meistens schon, aber nicht immer. Seine gesamte Ausbildung war darauf ausgerichtet gewesen, schnell zu reagieren, wenn die Situation es erforderte. Doch dabei stieg auch der Adrenalinspiegel. Körper und Geist arbeiteten auf Hochtouren. Das Gespräch mit Alexander Söderling hatte dagegen ein Gefühl der Resignation in ihm ausgelöst. Darüber, dass die Ereignisse, die er hinter sich gelassen und mit denen er sich abgefunden hatte, nicht für immer Geschichte waren.


    Nach nur wenigen Kilometern hatte er sich auf eine Bank niedergelassen, dort, wo der Pfad an einem kleinen See vorbeiführte.


    Was wussten sie, was konnten sie herausfinden, worauf würden sie niemals kommen?


    Dass man den Autobrand mit den Leichen aus dem Fjäll in Verbindung gebracht hatte, war unglücklich, aber mehr auch nicht. Und was war davor geschehen? Die beiden Männer. Oder eigentlich die vier. Eine einfache Beschattung. Er hatte von den Besten gelernt, hart und unnachgiebig zu sein. Aber die Zeiten hatten eben Härte erfordert.


    Er hatte dieses Credo selbst umgesetzt.


    Wenn du glaubst, dass sie es nicht mehr überleben, machst du noch zwanzig Sekunden weiter, und dann noch zehn, hätten die Unerbittlichen gesagt.


    Wieder und wieder.


    Und dazwischen die Fragen.


    Wo? Wann? Wer noch?


    Die damaligen Irrtümer. Der spätere Irrtum. Als er glaubte, man würde ihm helfen, als er hoffte, dass derjenige, der immer für ihn da gewesen war, auch diesmal loyal und zuverlässig sein würde.


    Die Enttäuschung. Die schwere Entscheidung.


    Patricia Wellton. Er erinnerte sich daran, wie er auf sie wartete. Wie wütend sie gewesen war, als sie endlich auftauchte. Wie sie ihn angeschrien hatte, dass sie ungenügend vorbereitet worden sei, und wie zum Teufel er erwarten könne, dass sie ihren Job erledigte, wenn die Informationen über das Ziel nicht stimmten. Er hatte nicht begriffen, wovon sie überhaupt redete. Sie hatte es ihm erklärt. So weit erinnerte er sich noch. Aber dann war die Situation eskaliert. Er hatte sie geschlagen. Schnell und brutal. Sie war völlig überrumpelt gewesen, und er hatte diese Form der Attacke so gut trainiert, dass sie zu Boden gegangen war. Bewusstlos. Dann war er zu ihrem Toyota gegangen, hatte ihn an den Rand des Grabens gefahren, sie auf den Fahrersitz gesetzt und das Auto angeschoben. War nach unten gestiegen, hatte den Tank geleert und den Wagen in Brand gesteckt.


    Ein bedauerlicher Unfall. Bis jetzt.


    Fiel es ihm deshalb so schwer, sich zu konzentrieren? Weil sich eine leise Nervosität mit den Erinnerungen und der verdrängten Trauer mischte. Weil aus dem Unfall ein Mord geworden war. Er hatte Patricia Wellton umgebracht, und ihre Auftraggeber waren nicht gerade bekannt für ihre Größe in Sachen Vergessen und Verzeihen. Aber noch war nichts endgültig bewiesen. Noch waren es nur die Spekulationen einer Boulevardzeitung. Aber man beobachtete ihn, das wusste er. Eine offizielle Bestätigung der Vermutungen, und man würde ihn jagen, dessen war er sich sicher. Vielleicht sollte er sich besser gleich darauf einstellen. Es gab die, die ihn beschützen konnten. Er hatte Zugang zu dem Besten, was man haben konnte, wenn man mächtige Frauen und Männer dazu bringen wollte, einem zu helfen.


    Wissen.


    Er stand von der Bank auf. Der Hund sprang sofort erwartungsvoll auf. Aber der Spaziergang war zu Ende. Charles glaubte zwar, dass die Drohung, die er gegen Alexander Söderling ausgesprochen hatte, Wirkung zeigen würde, aber er musste sicher sein können. Für ihn war es jetzt an der Zeit zu handeln, die eigenen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. In diesen Monaten vor bald zehn Jahren hatte er viel zu viel geopfert. Wenn sein Handeln von damals jetzt Konsequenzen hatte, würde er auf jeden Fall dafür sorgen, dass er nicht der Einzige war, den es erwischte.


    


    

  


  


  
    


    Die SK071 landete um 20.35 Uhr, zehn Minuten zu spät. Nach einer weiteren Viertelstunde standen Torkel, Ursula und Billy am Gepäckband und warteten. Sie schwiegen, schon auf dem Flug von Östersund nach Stockholm hatten sie nicht viel miteinander geredet. Auch wenn es keiner aussprach, waren doch alle enttäuscht darüber, wie wenig sie in den Tagen auf der Fjäll-Station erreicht hatten. Sie hatten die beiden Holländer identifiziert und eine Verbindung zwischen dem Tod von Patricia Wellton alias Liz McGordon und den Opfern im Fjäll entdeckt, aber das war auch schon alles. Noch immer hatten sie keine Ahnung, wer die Familie aus dem Grab war, und auch Patricia Welltons beziehungsweise Liz McGordons wahre Identität kannten sie nicht.


    Ihre letzte Hoffnung war die Kamera, die Ursula im Gepäck der Holländer gefunden hatte, aber bisher waren sie auch damit nicht weitergekommen. Billy hatte leider schnell festgestellt, dass er für das alte Modell kein passendes Kabel oder Ladegerät besaß. Als er das Fach der Speicherkarte öffnete, kam der nächste Rückschlag. Obwohl die Kamera in Plastik eingewickelt gewesen war, waren Luft und Feuchtigkeit eingedrungen. Das Metall an der Speicherkarte war oxidiert und hatte die Karte am Kameragehäuse festgeklebt. Ohne das passende Werkzeug hatte Billy es nicht gewagt, sie herauszulösen, weshalb die Kamera nun in genau demselben Zustand, in dem Ursula sie gefunden hatte, in seinem Koffer lag.


    «Hallo! Willkommen zu Hause!»


    Billy drehte sich um und erblickte My, die auf Zehenspitzen stand, um ihn zu küssen. Sie legte ihre Hände auf seine Wangen, presste ihren Körper an den seinen und schien in dieser Position die Zeit anhalten zu wollen. Nach einer gefühlten Ewigkeit unterbrach Billy den Begrüßungskuss, indem er einen Schritt zurücktrat, ein wenig verlegen wegen des gefühlsbetonten Empfangs.


    «Du kennst meine Kollegen ja noch gar nicht», sagte er und drehte sich zu den anderen um, die genauso grinsten, wie er es geahnt hatte. Er stellte sie vor, und das Team begrüßte der Reihe nach My, die jedes Mal einen kleinen Knicks machte, wenn sie eine neue Hand ergriff. Das hatte Billy noch nie zuvor bei ihr beobachtet, aber er hatte wohl auch noch nie zugesehen, wie sie jemanden begrüßte, den sie noch nicht kannte. Eigentlich war es ganz niedlich, fand er, doch gleichzeitig erschien es ihm etwas merkwürdig, dass eine erwachsene Frau einen Knicks machte. Vielleicht lag es auch nur daran, dass man es so selten sah. My wandte sich Jennifer zu, die ihre Hand nahm und sich vorstellte.


    «Ach so, und ich dachte, du wärst Vanja», sagte My lächelnd.


    «Nein, die musste früher abreisen», erklärte Jennifer.


    My nickte, und nachdem sie die Begrüßung überstanden hatte, hakte sie sich bei Billy ein und plauderte mit den anderen, da die ja ein selbstverständlicher Teil seines Lebens waren. Es war ein schönes Gefühl. Er begriff, dass er sich gefreut hatte, sie zu sehen, dass er sie vermisst hatte. Wenn er sie schon nach wenigen Tagen vermisste – bedeutete das etwa nicht, dass sie sich noch öfter sehen sollten? Immerzu? Bedeutete es nicht, dass es gar keine so dumme Idee war zusammenzuziehen?


    Die Koffer kamen an, sie nahmen das Gepäck vom Band und gingen auf den Ausgang zu.


    «Wo wohnst du denn?», fragte My Jennifer, als sie sich den Türen näherten.


    «In Sollentuna.»


    «Da fahren wir vorbei, sollen wir dich mitnehmen?»


    «Oh, gerne!»


    Billy und Jennifer winkten ein letztes Mal Torkel und Ursula zu, ehe sie gemeinsam mit My verschwanden.


    «Wollen wir uns ein Taxi teilen?», fragte Ursula, während sie den Klebestreifen mit dem Flughafencode von ihrem Koffer abzog. Eine gemeinsame Taxifahrt konnte sie schon anbieten, dachte sie. Sie wusste ja, dass sie zuerst aussteigen würde und Torkel es nicht merkwürdig fände, wenn sie ihn nicht fragte, ob er noch mit hereinkommen wollte. In seiner Welt war sie eine verheiratete Frau. Ursula ertappte sich bei dem Wunsch, sich tatsächlich in dieser Welt zu befinden.


    «Ich habe mein Auto auf dem Langzeitparkplatz stehen», erwiderte Torkel und machte eine unbestimmte Handbewegung zum Ausgang mit den großen Fenstern. «Ich habe vor, zu Yvonne zu fahren und die Mädchen zu treffen, sonst würde ich dich mitnehmen.»


    «Kein Problem, ich nehme ein Taxi.»


    «Wir sehen uns morgen.»


    «Ja, bis dann.»


    Torkel ging auf den Bus zu, der ihn zum Parkplatz bringen würde. Ursula blieb stehen und sah ihm nach. Da geht ein enttäuschter Mann, dachte sie. Obwohl sie in Storulvån so viel Zeit verbracht hatten, war nichts passiert. Sie hatten nicht nur keinen Sex gehabt, sondern nicht einmal zusammengesessen und sich unterhalten oder gemeinsame Spaziergänge unternommen. Sie hatten sich nicht ein einziges Mal privat gesehen, es sei denn, man bezeichnete die kurzen gemeinsamen Frühstücke so. Derart abweisend musste sie sich nun auch nicht verhalten. Sie nahm sich vor, morgen im Büro etwas zugänglicher zu sein. Dann steuerte sie auf die Schlange am Taxistand zu.



    Eine Dreiviertelstunde später stieg sie aus dem Wagen, nahm ihren Koffer und ging zur Haustür. Sie gab den Türcode ein und öffnete den Briefkasten im Eingangsbereich, auf dem ein kleines Schild noch immer behauptete, er gehöre M., U. und B. Andersson. Sie nahm an, dass es ihre Aufgabe war, es auszuwechseln. Dann kam ihr der Gedanke, dass auf dem nächsten Schild vielleicht U. Lindgren stehen würde, aber sie verdrängte ihn. An diesem Abend würde sie jedenfalls nichts mehr am Briefkasten ändern.


    Die Wohnung war leerer, als Ursula sie in Erinnerung hatte. Sie stellte ihren Koffer im Flur ab und ging hinein. Alles war noch genau so, wie sie es zurückgelassen hatte. So war es seit Mickes Auszug natürlich jedes Mal, wenn sie nach Hause kam, aber nachdem sie nun einige Tage am Stück weg gewesen war, zeigte sich noch deutlicher, dass sie allein wohnte. Allein war. Die Luft stand still, die Wohnung wirkte stickig, und sie legte die Post auf den Küchentisch und ging ins Wohnzimmer, um ein Fenster zu öffnen. Anschließend kehrte sie in den Flur zurück und zog ihre Schuhe und ihre Jacke aus. Die Schuhe ließ sie draußen stehen, die Jacke warf sie auf die kniehohe Sitzbank vor dem Spiegel, die mit rotem Cord bezogen war. Sie schlurfte in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Im Flugzeug hatten sie einen Kaffee und ein kleines Sandwich bekommen, aber sie hatte immer noch Appetit, ihr Kühlschrank konnte da nur leider keine Abhilfe schaffen. Zwar lagen ein Stück Käse und eine Tube Kalles Kaviar darin, doch als sie einen Blick auf die Arbeitsfläche warf, fiel ihr auf, dass kein Brot mehr im Korb war. Sie nahm einen Becher Joghurt aus der Kühlschranktür, doch das Haltbarkeitsdatum war seit drei Tagen abgelaufen. Mit der Milch war es dasselbe. Sie roch an beidem, und die Sachen schienen noch gut zu sein, aber sie hatte den Appetit verloren. Es war wirklich traurig, ihr Kühlschrank war wie das Klischee vom Leben einer frisch geschiedenen Frau. Vermutlich hätte er früher regelmäßig so ausgesehen, wenn Micke ihn nicht immer gefüllt hätte. Einzukaufen und dafür zu sorgen, dass Bella immer etwas zu essen hatte, war seine Aufgabe gewesen. Eine von vielen.


    Sie schloss die Kühlschranktür, nahm die Post, ging damit ins Wohnzimmer, setzte sich auf das Sofa und öffnete die Briefe. Es war nichts dabei, das sie interessierte oder in eine bessere Stimmung versetzte. Fernsehen? Sie sah auf die Uhr. Sie konnte die Nachrichten auf TV4 sehen, hatte aber keine rechte Lust. Dann nahm sie ihr Telefon und wog es in der Hand. Sollte sie anrufen? Eigentlich wäre es doch ganz normal, seine Tochter anzurufen und sie wissen zu lassen, dass man wieder zu Hause war. Dabei hatte sie das noch nie gemacht, beschloss aber, dass sie ab sofort zu den Eltern gehören wollte, die es taten. Seit ihrem Besuch in Uppsala hatte sie zweimal mit Bella gesprochen. Beide Male hatten sie sich auf sicherem Terrain bewegt, nur über Alltäglichkeiten wie Studium und Arbeit geredet und erfolgreich den Vorfall am Bahnhof vermieden. Dennoch war er die ganze Zeit präsent gewesen, wie ein weiterer Ziegelstein in der ohnehin schon hohen Mauer, die mit den Jahren zwischen ihnen gewachsen war. Ursula verstand, dass es an ihr war, sie ein wenig abzutragen.


    Bella meldete sich nach dem dritten Läuten.


    «Hallo, ich bin es», sagte Ursula und richtete sich unbewusst auf dem Sofa auf. «Störe ich?»


    «Ein bisschen, ich bin gerade mit ein paar Freunden unterwegs.»


    Jetzt hörte Ursula die unverkennbaren Geräusche von irgendeiner Kneipe oder einem anderen Lokal im Hintergrund. Musik, Gelächter, Leben.


    «Ich wollte dir nur kurz sagen, dass ich gut zu Hause angekommen bin.»


    «Du warst weg?»


    Ursula ermahnte sich selbst, nicht enttäuscht zu sein. Wie sollte Bella auch wissen, wo sie gewesen war? Wenn sie gewollt hätte, dass die Tochter es wusste, hätte sie vor ihrer Reise anrufen und es ihr erzählen müssen. Sie beschloss, auch das künftig einzuführen.


    «Ja, ich war in Jämtland.»


    «Dieses Massengrab?»


    «Ja.»


    «Und, wie lief es?»


    «Wir sind noch nicht fertig, wir haben die Ermittlungen nach Stockholm verlegt.»


    Dann wurde es eine Weile still.


    «Wolltest du irgendetwas Bestimmtes?», fragte Bella schließlich.


    Ursula antwortete nicht sofort. Was wollte sie eigentlich? Sie wollte sagen, wie komisch es war, in eine leere Wohnung zu kommen, wollte sich zu Bella nach Uppsala einladen, fragen, ob sie nicht bald einmal zusammen wegfahren könnten. Irgendwohin, wo es warm und sonnig war. Diesen abscheulichen November hinter sich lassen. Nur sie beide. Das wollte sie eigentlich sagen.


    «Nein. Alles in Ordnung bei dir?», fragte sie stattdessen.


    «Ja. Ich muss ziemlich viel lernen, aber sonst alles okay.»


    War das ein dezenter Wink, dass sie weder Zeit für einen Besuch von Ursula hatte, noch dafür, zu ihrer geschiedenen Mutter zu fahren, oder war es einfach nur eine Antwort auf ihre Frage?


    «Nein, sonst ist eigentlich nichts, ich wollte mich nur mal melden.»


    «Okay. Aber dann können wir vielleicht am Wochenende in Ruhe telefonieren?»


    «Ja, können wir. Jetzt geh du nur wieder zu deinen Freunden.»


    «Also gut, dann bis bald.»


    «Ja, bis bald.»


    Bella hatte die Verbindung bereits beendet. Ursula blieb mit dem Telefon in der Hand sitzen. Heute Abend würde sie nicht zur Ruhe kommen, nicht, wenn sie allein in der Wohnung blieb. Sie stand auf und ging zurück in den Flur, zog sich Jacke und Schuhe wieder an. Das war bei weitem nicht das Szenario, das sie sich erträumt hätte, aber immerhin war er jemand, und sie brauchte jetzt jemanden.



    Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar und zupfte nervös ihre Jacke zurecht, ehe sie klingelte.


    «Wer ist da?», erklang es schon nach wenigen Sekunden hinter der Tür.


    «Ich bin es. Ursula.»


    Sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


    «Hallo! Was machst du denn hier?», sagte er, als er die Tür öffnete.


    «Hast du Lust, essen zu gehen?»


    Er sah auf die Uhr. «Es ist schon Viertel vor elf.»


    «Ja, dann wird es eben ein spätes Essen.»


    Er blickte sie an. Sie begriff, dass er nicht ganz dahinterkam, was sie eigentlich bei ihm wollte. Natürlich war es zu spät, um jetzt noch essen zu gehen. Wollte sie, dass er ihr Gesellschaft leistete? Daran hatte sie noch vor kurzem ganz offensichtlich keinerlei Interesse gehabt. Sie sah ihm an, dass er wirklich nicht damit gerechnet hatte, dass sie auftauchen würde, aber jetzt war sie hier, und er schien sich trotz allem tatsächlich über ihren Besuch zu freuen.


    «Ich wundere mich nur ein bisschen darüber, dass du hier auftauchst», erklärte er und bestätigte, was sie gerade gedacht hatte.


    «Das kann ich gut verstehen. Ich wundere mich ja selbst ein bisschen darüber», antwortete sie ehrlich.


    «Willst du denn ausgehen, oder soll ich uns was Kleines kochen?»


    «Also, wenn du willst, kannst du uns was Kleines kochen», meinte sie und betrat die Wohnung. Mit einem leicht amüsierten Blick schloss Sebastian die Tür hinter ihr.


    


    

  


  


  
    


    Sie kamen am frühen Morgen. Memel führte die Delegation der schweigenden Männer an, die mit dem Recht der Älteren in ihren Flur und ihr Leben traten. Mehran kannte jeden der fünf Männer, die jetzt dort standen und ihn und seine Mutter anstarrten. Shibeka wirkte beinahe schockiert, aber Memel richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Mehran. Streng und unnachgiebig. Der wache, fast jugendliche Blick, den Mehran an dem alten Mann immer so gemocht hatte, war verschwunden. Der Blick, der dem Alten Charme und Freundlichkeit verliehen hatte. Jetzt sah er einfach nur schroff und verärgert aus, als betrachtete er ein stinkendes Subjekt.


    «Wir müssen mit euch reden», sagte er. «Habt ihr kurz Zeit?»


    Eigentlich war es keine Frage. Es gab keine Möglichkeit, nein zu sagen. Mehran war sonnenklar, was passiert war. Melika hatte gepetzt. Anscheinend unmittelbar nachdem sie gestern von hier weggegangen war. Das ärgerte Mehran ungemein. Nicht genug damit, dass Melika vor ihnen etwas zu verheimlichen schien, sie zog auch noch andere mit hinein.


    «Aber natürlich», antwortete der Junge freundlich und führte Memel mit dem von ihm erwarteten Respekt in das Wohnzimmer, wo Eyer gerade fernsah. Mehran schaltete hastig den Apparat aus und bat Eyer, der noch immer seinen Schlafanzug trug, in sein Zimmer zu gehen. Eyer sprang auf, seine morgendliche Müdigkeit war sofort verflogen, als er mit großen Augen an den Männern vorbei barfuß in sein Zimmer ging. Immerhin war er schlau genug, jedem Einzelnen von ihnen dabei respektvoll zuzunicken, und das machte Mehran froh. Es war schön zu sehen, dass sein Bruder sich zu benehmen wusste, wenn es darauf ankam. Er wandte sich Shibeka zu, die im Flur stehen geblieben war, und bat sie, den Gästen etwas zu trinken und zu essen zu bringen, doch Memel schüttelte den Kopf und lehnte ab. Sie waren keinesfalls zum Frühstück gekommen.


    Die Männer ließen sich auf dem Sofa nieder. Memel setzte sich vor die anderen in einen Sessel, um für die Gruppe zu sprechen. Mehran setzte sich den Männern direkt gegenüber und wartete auf Shibeka. Obwohl er ein nervöses Kribbeln in der Magengegend verspürte, war er auch zufrieden. Denn jetzt wandte sich Mehran an ihn, er war derjenige, der für seine Familie sprechen durfte. Früher war er genau wie sein kleiner Bruder in sein Zimmer geschickt worden, wenn die Erwachsenen wichtige Sachen zu besprechen gehabt hatten. Er richtete sich auf, um zu zeigen, dass er reif genug war für diese Aufgabe.


    Shibeka kam und setzte sich neben ihn. Sie hatte ihr Kopftuch gerichtet, und der schwarze Stoff betonte ihr blasses Gesicht. So ordentlich hatte sie es schon lange nicht mehr zurechtgezupft. Genau wie er verstand sie den Ernst der Lage angesichts dieser Männer.


    Eine Weile herrschte Schweigen. Memel sah alle der Reihe nach an, ehe er zu sprechen begann: «Wir haben gehört, was Shibeka gerade macht. Wir möchten mit euch darüber reden. Euch die Chance geben, euch zu erklären.»


    Mehran sah, wie seine Mutter den Blick senkte. Es war seine Aufgabe zu antworten. Zuerst war er ein wenig enttäuscht von seiner Stimme. Sie klang nicht so erwachsen, wie er es sich erhofft hatte.


    «Wir versuchen nur herauszufinden, was meinem Vater und Said zugestoßen ist», sagte er.


    «Das verstehen wir», erwiderte Memel nach einer Weile. «Aber wir machen uns Sorgen. Andere Menschen kommen zu uns und fragen sich, ob deine Mutter wirklich weiß, worauf sie sich da einlässt.»


    «Es tut mir leid, dass andere Menschen sich daran stoßen. Aber es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Wir wissen, was wir tun.»


    Memel seufzte leise, Mehrans Antwort gefiel ihm nicht. Glaubte der Junge wirklich, er käme so einfach davon? Memel beugte sich ein wenig zu ihm hin.


    «Mehran, ein schwedischer Mann läuft hier einfach so herum. Ist er verheiratet? Oder ledig? Mit welchen Frauen trifft er sich? Was hat er vor?»


    «Er will einfach nur herausfinden, was passiert ist. Er ist Journalist. Ich bin bei allen Treffen mit ihm dabei.»


    «Ist das wirklich so? Wir haben da etwas anderes gehört.»


    Memel bedachte den Jungen und seine Mutter mit einem eiskalten Blick. Shibeka richtete sich auf. Ihr Mund wurde schmal, wie immer, wenn sie allmählich wütend wurde. Sie kämpfte wirklich darum, ruhig zu bleiben, das sah Mehran. Er nickte ihr zu und richtete sich wieder an Memel und die Männer auf dem Sofa. Seine Stimme war jetzt fester, als gewöhnte er sich mit jedem Wort und jedem weiteren Satz an seine neue Rolle.


    «Meine Mutter hat großen Respekt vor mir und meinem Vater. Sie würde nie etwas ohne mein Wissen tun. Wenn ihr Grund habt, auf jemanden wütend zu sein, dann auf mich.»


    Es wurde erneut still. Mehran sah, dass Memel noch immer zweifelte.


    «Wie auch immer, die Sache gefällt mir nicht, Mehran. So etwas liegt uns nicht, und das weißt du auch.»


    «Und was liegt euch dann?», fuhr Shibeka dazwischen. All die Gefühle, die sie zu unterdrücken versucht hatte, brachen aus ihr heraus. «Dazusitzen? Nichts zu unternehmen? Einfach zu schweigen?»


    «Ausgerechnet du brauchst diese Frage doch gar nicht zu stellen, du kennst die Antwort!»


    Mehran spürte, wie ihm die Situation entglitt. Wenn er etwas wusste, dann, dass man Memel nicht provozieren sollte. Er war kein Mensch, den man gern zum Feind hatte. Mehran begriff, dass er seine Stellung innerhalb der Familie behaupten und die Ordnung wiederherstellen musste. Er wandte sich seiner Mutter zu und fauchte sie an: «Sei jetzt still! Du hältst den Mund.»


    Noch vor einer Sekunde hatte er gedacht, Shibeka würde vor ihm an die Decke gehen. Ihre Augen funkelten schwarz, und sie war nur einen Atemzug davon entfernt, auch auf ihn loszugehen. Aber dann bekam sie sich doch wieder unter Kontrolle. Sie atmete aus, senkte den Blick und fiel in sich zusammen. Mehran genoss das Gefühl, dass sie sich ihm beugte, aber gleichzeitig hasste er es auch. Er wandte sich wieder an Memel und versuchte, möglichst bedauernd auszusehen.


    «Meine Mutter meint es nicht böse. Sie trauert nur. Die letzten Jahre waren sehr schwer für sie. Bitte verzeiht uns.»


    Memel wirkte zunächst zögerlich, doch dann schien er die Entschuldigung anzunehmen. «Es waren für viele von uns schwere Jahre. Aber wir müssen zusammenhalten. Das tun, was richtig ist. Das wollen wir euch doch nur sagen. Verstehst du mich, Mehran?»


    Mehran nickte aufrichtig. «Ja, ich verstehe.»


    «Wenn du das wirklich begreifst, hört ihr jetzt mit diesen Dingen auf. Melika möchte da nicht mit hineingezogen werden, und auch sonst keiner von uns. Ihr könnt nicht immer nur an euch denken, ihr müsst an uns alle denken.»


    Mit diesen Worten erhob er sich aus seinem Sessel. Die anderen Männer standen ebenfalls wie auf Kommando auf. Mehran tat es ihnen gleich. Memel ging einen Schritt auf ihn zu und sah ihm tief in die Augen. Sein Blick war liebevoll und warnend zugleich.


    «Mehran. Dein Vater lebt in dir weiter. Das habe ich heute gesehen. Zeige es mir. Tue das Richtige.»


    Dann klopfte er ihm beinahe kameradschaftlich auf die Schulter.


    «Das verspreche ich dir, Memel. Ich werde dich nicht enttäuschen.»


    Memel lächelte ihn an. «Gut. Dann reden wir nicht weiter davon. Bitte entschuldigt die Störung.»


    Anschließend verschwanden sie genauso schnell, wie sie gekommen waren. Keiner von ihnen warf auch nur einen Blick auf Shibeka, die noch immer auf dem Schemel im Wohnzimmer saß, den Blick auf den Boden gerichtet. Es war, als gäbe es sie nicht mehr.


    Für Mehran allerdings schon. Er legte seine Hand auf ihre Schulter.


    «Alles wird gut, Mama. Am Ende.»


    Er wusste nicht mehr, ob er wirklich noch daran glaubte.


    


    

  


  


  
    


    Lennart hatte geplant, den ganzen Tag von zu Hause aus zu arbeiten. Er brauchte Ruhe, musste seine Gedanken sammeln und seine Wunden lecken. Die Story, in die er so viel Hoffnung gelegt hatte, war dabei, in sich zusammenzufallen. Linda Andersson war es nicht gelungen, Saids Frau irgendetwas zu entlocken. Im Gegenteil, der Besuch hatte sich zu einer reinen Katastrophe entwickelt, und sie waren gebeten worden, die Wohnung zu verlassen, kurz nachdem Melika die Tür hinter sich zugeschlagen hatte und verschwunden war. Shibeka war sogar seinem Blick ausgewichen, als er gegangen war.


    Vermutlich hing das alles mit dem Sohn zusammen, dem Jungen mit der mürrischen Miene. Die Begeisterung seiner Mutter darüber, dass Nachgeforscht ihnen helfen wollte, die Wahrheit über das Verschwinden seines Vaters herauszufinden, schien er in keiner Weise zu teilen. Vielleicht hatte das kulturelle Gründe. Vielleicht fühlte der Junge sich davon bedroht, dass seine Mutter eigenmächtig handelte. Vielleicht wollte er keine alten Wunden aufreißen und trauerte auf seine eigene Weise um den Vater. Was auch immer die Ursache war – für Lennart war es verheerend. Ohne das Mitwirken der Frauen und Familien der Verschwundenen hatte er nicht einmal den Ansatz für eine Reportage. Aber es schmerzte ihn, einfach aufzugeben.


    Er versuchte, sich aufzumuntern. So schlimm war es doch gar nicht. Es war nicht das erste Mal, dass er eine Story verlor. In der Redaktion kamen und gingen die Ideen. Nur aus einigen wenigen wurde tatsächlich etwas, so war es nun einmal. Es hätte noch viel schlimmer kommen können, er hätte Monate in diese Story investieren können und sie am Ende doch aufgeben müssen. Eigentlich wusste er das ja auch. So war es eben in der Realität, wenn man Nachforschungen anstellte, fand man mitunter einfach nichts, oder zumindest nicht genug. Nicht genug, um gutes Fernsehen daraus zu machen.


    Dennoch fiel es Lennart schwer, die Sache einfach fallenzulassen. So war es immer schon gewesen. Eigentlich war diese Eigenschaft in seinem Beruf von großem Vorteil. Seine Sturheit brachte ihn voran. Aber sie zehrte auch an ihm. Er hatte eine Berufsehre. Im Grunde wollte er es gar nicht leicht haben. Er suchte so lange, bis er auf etwas stieß. Und Shibekas Geschichte hatte ihn berührt. Sie enthielt alle Zutaten für eine gute Reportage: ein verschwundener Ehemann, eine attraktive Ehefrau, die niemals aufgab, und noch dazu Spuren, die auf eine Beteiligung des Nachrichtendienstes hindeuteten. Nach einer exklusiven Geschichte wie dieser hatte er schon lange gesucht. Eine Story, die ausnahmsweise einmal nicht von Geld oder politischen Skandalen handelte, war sehr befreiend. Sie erinnerte ihn daran, warum er vor langer Zeit einmal Journalist geworden war. Nicht, um – wie heutzutage üblich – lediglich zu enthüllen, wie sich gierige Manager noch mehr bereicherten oder irgendwelche Bonzen zunehmend Steuern hinterzogen.


    Wenn er diese Geschichten erzählte, tat er es nicht mit seiner eigenen Stimme, sondern mit der Stimme der Gegenwart.


    Shibekas Geschichte passte besser zu ihm, denn er wollte über menschliche Schicksale berichten. Er wollte die Menschen aufrütteln und sie dazu bringen aufzuwachen. Sie berühren. Seht mal, so etwas passiert im heutigen Schweden. Wir behandeln die Menschen nicht gleich. Seine Freunde zogen ihn manchmal damit auf und nannten ihn den letzten Idealisten, der immer noch daran glaubte, dass man die Welt nur mit einer Kamera bewaffnet retten könnte.


    Es musste ihm irgendwie gelingen, sich noch einmal mit Shibeka zu treffen. Nur er und sie. Das war seine einzige Chance. Er hatte es schon unzählige Male auf der Handynummer versucht, die sie ihm gegeben hatte, doch sie meldete sich nie.


    Schließlich beschloss er, eine Runde spazieren zu gehen, um den Kopf freizukriegen. Vielleicht ein paar Freunde anzurufen und Pläne für das Spiel am Sonntag zu schmieden. Hammarby würde gegen Brage antreten. Gemächlich schlüpfte er in seine Jacke und ging zur Tür. Da klingelte sein Handy. Shibeka, stand auf dem Display. In seinem Eifer fiel ihm beinahe das Telefon aus der Hand, er konnte sich kaum darauf konzentrieren, was sie sagte.


    Als er schließlich doch begriff, was sie ihm erklären wollte, brach für ihn eine Welt zusammen. Er versuchte, sie zu überreden. Ihr verständlich zu machen, dass er ihr helfen konnte, etwas herauszufinden. Die Wahrheit zu erfahren. Dass er nicht gleich aufgeben würde.


    Doch es half nichts.


    Sie war diejenige, die aufgab.


    Es war vorbei.


    


    

  


  


  
    


    Mehran saß in der Küche und hörte das Telefonat im Flur mit. Es war nicht so, dass er ihr nicht vertraute. Aber er wollte sicher sein, dass sie ihr Versprechen hielt. Dass jetzt Schluss damit war. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sie zu belauschen, wenn es ihr unangenehm war, wusste sie es allerdings gut zu verbergen. Ihre Stimme klang das gesamte Gespräch über entschlossen, aber sie wich keinen Millimeter von der Linie ab, obwohl Mehran sich genau vorstellen konnte, wie der Schwede am anderen Ende bat und bettelte. Doch es nutzte ihm nichts. Sie hielt das Gespräch kurz. Es gab nichts mehr zu diskutieren.


    Erst als sie den Hörer auflegte und auf dem kleinen Stuhl neben dem Telefon zusammensank, glaubte er, sie zu verstehen. In ihr Inneres zu sehen. Zu sehen, wie ihr Traum für immer erstarb und ein Teil ihres Lebens nun beendet war. Er ging zu ihr. Verhielt sich so sanft wie möglich. Er war stolz auf sie, obwohl sie das vermutlich nicht begriff.


    «Er war sehr enttäuscht», sagte sie, ohne ihn anzusehen, als er in den Flur hinauskam.


    «Du auch, Mama, oder?»


    Sie nickte traurig.


    «Ich werde dich nicht anlügen. Das habe ich versprochen. Ja, ich bin enttäuscht. Ich habe so lange für diese Sache gekämpft …»


    Mehran setzte sich neben sie. Er spürte ihren Schmerz und wollte ihr zeigen, dass er mit ihr litt. Sie hatte weder ihn noch andere verletzen wollen. Es war nur eine unglückliche Verkettung von Ereignissen gewesen, ohne böse Absicht, und das hatte schließlich zu dieser Situation geführt.


    «Es war notwendig. Das verstehst du doch?» Er nahm ihre Hand. Wollte ihr zeigen, dass jetzt alles gut war.


    «Eigentlich nicht, Mehran. Ich verstehe nicht so ganz, was daran falsch gewesen sein soll. Menschen wie du und ich brauchen Menschen wie Lennart, die für uns kämpfen. Sonst hört uns niemand zu.»


    «Aber wenn wir so weitermachen, sind wir irgendwann allein. Das geht nicht. Das wollen wir nicht.»


    «Wir sind schon jetzt allein, Mehran. Wer, glaubst du, würde uns sonst helfen? Memel?»


    Sie spuckte den Namen geradezu aus und stand auf. Als wollte sie diesen Stillstand abschütteln, die Sorge und die Enttäuschung. Es schien zu funktionieren. Nachdem sie sich erhoben hatte, sah sie stärker aus. Sie drehte sich zu ihrem Sohn um und reichte ihm das Handy.


    «Was soll ich damit?», fragte er.


    «Behalte es, schenk es Eyer, was weiß ich. Ich brauche es nicht mehr.»


    Vorsichtig nahm Mehran das Handy entgegen. Es wog schwer in seiner Hand. Viel schwerer, als es eigentlich war. Gefüllt mit geplatzten Träumen und zerstörten Hoffnungen.


    «Versprich mir eines, Mehran», sagte Shibeka ernst. «Hör nicht auf die anderen. Hör auf dich selbst. Es kann sein, dass ich zu weit gegangen bin. Aber hör auch auf deine eigene Stimme.»


    Mit diesen Worten ging sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Es gelang ihr, die Trauer und Enttäuschung hinter sich zu lassen.


    Bei ihm.


    


    

  


  


  
    


    In Schweden gab es dreiundzwanzig Frauen, die Ellinor Bergkvist hießen. Drei von ihnen lebten in Stockholm. Vanja notierte sämtliche Adressen, wollte sich aber zunächst auf die drei in der Hauptstadt beschränken. Derselbe Name, verschiedene Frauen.


    Zweiundzwanzig von ihnen lebten ihr Leben in völlig anderen Bahnen als Vanja. Eventuell würde der Zufall dafür sorgen, dass sich ihre Wege eines Tages kreuzten, aber das war nicht wahrscheinlich. Eine von ihnen hatte aber aktiv daran mitgewirkt, dass Vanjas Vater in Untersuchungshaft gekommen war. Vielleicht war sie sogar in Trolle Hermanssons Tod verwickelt.


    Vanja lehnte sich im Sofa zurück, während sie hörte, wie der Drucker erneut surrte. Das Problem war, dass sie keine dieser Ellinors aufsuchen konnte. Nicht, weil sie Peter Gornack versprochen hatte, es zu unterlassen, sondern weil es ein extrem schlechtes Licht auf sie werfen würde, wenn sie versuchte, die Informantin in einem Ermittlungsverfahren über ihren Vater zu beeinflussen. Wenn das herauskäme, würde sie auf keinen Fall zu der FBI-Ausbildung zugelassen. Dennoch musste sie mehr herausfinden.


    Für einen Moment überlegte sie, Billy anzurufen, aber er hielt sich vermutlich immer noch im Fjäll auf, und außerdem war ihr Verhältnis noch nicht wieder so im Lot, dass sie ihn bitten könnte, für sie in privater Sache zu recherchieren. Obendrein hätten sie beide ein Problem, wenn es herauskäme. Es würde Billy in eine missliche Lage bringen, fast so schlimm, als hätte sie es selbst getan. Aber sie brauchte Hilfe.


    Sebastian.


    Wie merkwürdig. Dass sein Name ihr jetzt einfiel. Früher hatte sie immer als Erstes an Valdemar gedacht. In manchen Fällen auch an Billy. Jetzt war es Sebastian.


    Noch vor wenigen Monaten wäre er für sie überhaupt nicht in Frage gekommen. Sebastian Bergman rührte keinen Finger, wenn er nicht selbst davon profitierte, das war allgemein bekannt. Doch nach den Ereignissen der letzten Tage hatte sie das Gefühl, dass er in diesem Fall vielleicht eine Ausnahme machen und ihr einen Gefallen tun könnte. Aus reiner Freundlichkeit, nicht um selbst einen Vorteil davon zu haben. Einen Versuch war es wert. Außerdem war er nicht fest bei der Reichsmordkommission angestellt, hatte nur selten moralische Skrupel, und es würde ihm keinerlei Probleme bereiten, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, wenn man ihn ertappte.


    Doch wozu wollte sie ihn eigentlich genau anstiften? Sollte er diese Frauen besuchen und sie fragen, ob sie dabei geholfen hatten, Valdemar Lithner der Wirtschaftskriminalität zu überführen? Alle bis auf eine würden gar nicht verstehen, wovon er überhaupt sprach, und die eine, die es wusste, würde lügen. Würde die Spur Ellinor Bergkvist womöglich zu nichts führen? Würde sich der einzige Hinweis, den sie hatte, als Sackgasse erweisen?


    War es überhaupt sinnvoll, es zu versuchen? Valdemar war schuldig, dessen war sie sicher.


    Was er bei ihrem kurzen Treffen zu ihr gesagt hatte.


    Wie er es gesagt hatte.


    Seine Blicke.


    Ja, er gehörte wirklich ins Untersuchungsgefängnis. Spielte es da also überhaupt eine Rolle, wie er dorthin gelangt war? Wer dafür gesorgt hatte, dass die Kollegen von der Wirtschaftskripo von seinen Vergehen erfahren hatten, und warum? Sie selbst war auf dem Weg in die USA, weg von alledem. Konnte sie das nicht auch einfach hinter sich lassen?


    Vanja stand vom Sofa auf und ging ins Schlafzimmer zu ihrem Drucker, nahm den Papierstoß heraus und blätterte ihn auf dem Weg zum Wohnzimmer durch.


    Dreiundzwanzig Namen und Adressen.


    Eine war die richtige.


    Vanja ging zum Sofatisch und zu ihrem Telefon zurück. Als sie nur noch wenige Schritte davon entfernt war, begann es zu klingeln.


    «Vanja», meldete sie sich, ohne auf das Display zu sehen.


    «Hallo, hier ist Harriet aus der Personalabteilung.»


    «Hallo!»


    «Störe ich?»


    «Nein, ganz und gar nicht.»


    Vanja konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie spürte die Erwartung in sich aufsteigen. Harriet war bei der Polizeiverwaltung für die Weiterbildung und den internationalen Austausch zuständig. Sie war diejenige, die die Tür aufstoßen sollte, durch die Vanja fliehen konnte. Sie würde das Land verlassen. Den Blick nach vorn richten. Sie brauchte Zeit zum Durchatmen, Zeit, um sich auf sich zu konzentrieren. Natürlich würde sie den Prozess gegen ihren Vater verfolgen, aber aus der Entfernung. Dank der räumlichen Distanz würde sie sich den Luxus gönnen können, außerhalb zu stehen. Sie brauchte das. Schon viel zu lange war sie das nette Mädchen, das immer alles tat, was andere von ihm erwarteten. Nach und nach wäre sie gezwungen, den Kontakt zu ihrem Vater wieder aufzunehmen, und nach und nach würden sie auch wieder zusammenfinden, das wusste sie. Aber um zu diesem Punkt zu gelangen, musste sie erst wegfahren. Momentan war sie noch nicht so weit. Sie war müde. Dreißig Jahre alt und müde. Fast alles war sie leid. Das FBI und die USA würden ihr die Lebenslust zurückgeben. Also wollte sie jetzt durch die Tür stürmen, die Harriet ihr öffnete.


    «Es tut mir wirklich leid.» Vanja hörte Harriets Worte und verstand rein gar nichts.


    Wusste sie, was mit Valdemar passiert war? Das war natürlich möglich. Die Polizei war ein Arbeitsplatz wie alle anderen, auch hier verbreiteten sich Klatsch und Tratsch schnell über die Korridore.


    «Danke, aber es ist nun mal, wie es ist. Momentan kann ich nicht viel ausrichten», erwiderte Vanja und legte ihre Ausdrucke auf den Sofatisch, ehe sie zum Fenster ging und hinter den immer lichter werdenden Bäumen auf Gärdet hinübersah.


    Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Ein verwundertes Schweigen. Ein solches, das nur entstand, wenn man einem Gespräch nicht mehr folgen konnte.


    «Ich glaube, ich verstehe nicht ganz …», sagte Harriet dann auch folgerichtig.


    «Mein Vater», antwortete Vanja mit einem Tonfall, der hoffentlich verriet, dass sie dieses Thema nicht so sehr bedrückte, als dass sie es weiter vertiefen wollte.


    «Was ist denn mit ihm?»


    «Er wurde ja …», begann Vanja, unterbrach sich dann aber.


    Harriet wusste es gar nicht. Aber sie hatte das Gespräch damit begonnen, dass ihr etwas leidtat. Eine leise Unruhe begann, wie eine kleine Kugel in Vanjas Magen umherzuflitzen.


    «Nichts, ach gar nichts», sagte sie daher rasch. «Aber was wolltest du eigentlich sagen?»


    Erneutes Schweigen. Diesmal klang es anders. Nicht verwundert, sondern eher betreten, ein Schweigen, das entsteht, wenn man sich zusammennehmen muss, ehe man eine schlechte Nachricht überbringt. Die kleine Kugel wurde schnell größer.


    «Du wurdest nicht zur FBI-Ausbildung zugelassen.»


    Vom einen Moment auf den nächsten war die Kugel auf die Größe eines Fußballs angewachsen. Verdrängte die Luft aus den Lungen, nahm Vanja den Atem. Das konnte nicht wahr sein! Es konnte einfach nicht den Tatsachen entsprechen.


    «Bist du sicher?»


    Dumme Frage. Harriet war die Verantwortliche. Und es waren nicht mehr viele Bewerber übrig. Natürlich war sie sicher.


    «Ja, es tut mir wirklich schrecklich leid.»


    «Aber warum?», presste Vanja mühsam hervor. Vermutlich handelte es sich doch um einen Fehler. Wenn sie nur den Grund kannte, konnte sie alles korrigieren und richtigstellen. «Ich meine … es lief doch alles so gut.»


    «Håkan Persson Riddarstolpe», antwortete Harriet und machte eine Pause, damit Vanja verstand, wen sie meinte. Als ob das bei einem solchen Namen nötig wäre. Das Bild von dem Mann mit dem kleinen Schnurrbart, der ständig blinzelte und in einem unordentlichen Büro hauste, tauchte sofort vor ihrem inneren Auge auf. Aber es gab ihr keinerlei Anhaltspunkt. Auch bei Håkan Persson Riddarstolpe war alles gut gelaufen. Richtig gut. Das hatte er sogar selbst zum Abschied gesagt. Hatte ihre Hand geschüttelt und gemeint: «Das lief ja richtig gut.»


    Was war passiert? Hatte er gelogen? Und wenn ja, warum? Sie musste mehr erfahren.


    «Ja …», antwortete Vanja nun, um zu bestätigen, dass sie genau wusste, von wem Harriet sprach.


    «In seiner Beurteilung», fuhr Harriet fort, «äußert er ziemlich deutlich, dass du nicht für diese Aufgabe geeignet seist, und rät daher davon ab, dich zu nehmen.»


    «Warum?»


    Es war das Einzige, was sie hervorbrachte, weil es das einzige Wort war, an das sie dachte. Sonst war ihr Gehirn leer.


    «Es gibt verschiedene Gründe. Doch sein Gutachten gibt den Ausschlag.»


    «Aber es ist nur ein einziges Gutachten von einer einzigen Person.»


    «Das FBI würde dich niemals zulassen, wenn der zuständige Psychologe dich für nicht geeignet befindet», erklärte Harriet in einem besänftigenden Tonfall, der ihre ehrlichen Worte ein wenig abmildern sollte.


    Was bei Vanja allerdings keine Wirkung zeigte. «Aber ich bin geeignet», schrie sie nun beinahe. «Da kannst du jeden fragen! Niemand ist besser geeignet als ich, verdammt noch mal.»


    «Vanja, es tut mir leid.»


    «Das reicht nicht!» Vanja spuckte ihre Worte geradezu aus.


    Das konnte nicht wirklich passieren. Sie hatte nicht vor, das zuzulassen. Sie gab nie auf. So tickte sie. Deshalb war sie die Beste.


    «Man kann doch ein anderes Gutachten einholen lassen, von jemand anderem. Er täuscht sich. Man muss sich doch irgendwie dagegen wehren können!»


    «Håkan ist bei uns für diese Art von Gutachten zuständig, und sie sind nicht anfechtbar.»


    Vanja verstummte. Was sollte sie noch sagen? Die Tür, durch die sie hatte flüchten wollen, wurde so hart und endgültig vor ihr zugeschlagen, dass sie sich einbildete, es zu spüren, körperlich, als hätte man ihr gerade einen brutalen Schlag verpasst.


    «Es werden neue Chancen kommen», versuchte Harriet, sie zu trösten. «Nicht in diesem Jahr, und so, wie es aussieht, auch nicht im nächsten. Aber es wird nicht die letzte sein.»


    «Ja. Danke.»


    Vanja hatte das Gespräch beendet. Sie blieb am Fenster stehen, sah, wie die Menschen ein Stück entfernt, hinter den Bäumen, spazieren gingen, joggten und Fahrrad fuhren. Irgendwohin, wo ihr Leben weiterging. Aber was sollte sie tun? Wie sollte sie weitermachen?


    Sie wandte sich vom Fenster ab. Wollte weinen, doch sie konnte nicht. Sie war nur leer. Sie hatte das Gefühl, als wäre die Ausbildung das zerbrechliche Fundament gewesen, auf dem alles andere geruht hatte, das dafür gesorgt hatte, dass sie trotz allem irgendwie funktioniert hatte, doch jetzt, als es eingestürzt war, brach alles andere ebenfalls in sich zusammen.


    Sie ließ sich auf das Sofa fallen. Saß einfach nur da und starrte vor sich hin. Dann fiel ihr Blick auf die Ausdrucke auf dem Sofatisch. Sie beugte sich vor und zog den Stapel zu sich heran und begann zu lesen.


    Derselbe Name, unterschiedlich geschrieben, unter verschiedenen Adressen.


    Ein klarer Gedanke.


    Der erste seit Harriets Anruf.


    Jetzt würde sie die richtige Ellinor ausfindig machen.


    Nur das Risiko, nicht zur Ausbildung zugelassen zu werden, hatte sie bislang davon abgehalten. Jetzt hatte sie nichts zu verlieren. Nicht wegen einer solchen Sache. Sie hatte nicht vor, die Frau einzuschüchtern oder ihr zu drohen. Sie wollte nur die Tatsachen erfragen. Ihr möglicherweise ein bisschen auf den Zahn fühlen, aber nicht mehr.


    Alles Schlechte hat auch eine gute Seite, dachte sie, als sie mit den Ausdrucken in der Hand aufstand.


    Was für ein dämlicher Spruch.


    Aber an diesem Tag konnte einfach nichts Gutes mehr passieren.


    


    

  


  


  
    


    Morgan Hansson hatte den Geschmack von Blut im Mund. Das kam vom Stress, von Unruhe und Furcht. Interessant, dass manche Gefühle einen Geschmack hatten, dachte er. Dass man etwas Abstraktes ganz konkret wahrnehmen konnte. Liebe sollte nach Schokolade schmecken, fand er. Aber das tat sie nicht.


    Sie schmeckte nach Blut.


    Er hielt inne und lehnte sich gegen die graue, unebene Zementwand. Versuchte, sich zu beruhigen. Er wollte einfach nur, dass es vorbei wäre. Seit gestern Abend hatte er nichts mehr gegessen. Seine Magenschmerzen waren zu heftig gewesen. Stattdessen hatte er literweise Mineralwasser getrunken, das er mit seinem eigenen Soda Cup sprudelte. Wenn er abschalten musste, tat er das immer. Mit Kohlensäure versetztes Wasser trinken.


    Deshalb blubberte es jetzt in seinem Magen, und er musste immer wieder sauer aufstoßen. Er versuchte, sich einzureden, dass er lediglich nervös war. Sonst nichts. Niemand konnte wissen, was er vorhatte. Er war nur ein Informatiker auf dem Weg zum Serverraum unter dem Parkdeck. Er hatte die richtige Sicherheitsklasse, er war diesen Weg schon oft gegangen und schleppte noch dazu zwei 10-TB-Harddisks mit sich, damit es aussah, als hätte er dort unten zu tun. Und er trug kein Schild um den Hals, das verkündete: «Hier geht ein Mann, der gegen das Gesetz verstoßen wird.»


    Man sah ihm den Vorsatz nicht an, auch wenn es ihm so vorkam. Vorsätze blieben unsichtbar, bis sie in die Tat umgesetzt wurden. Und was er plante, konnte eigentlich ohnehin unmöglich entdeckt werden. Er würde nichts von dort mitnehmen. Nichts ausdrucken. Er würde lediglich recherchieren, ob eine Datei und ein Verweis, die versehentlich gelöscht worden waren, noch existierten. Einen Namen herausfinden. Das war nicht illegal. Ein Grenzfall. Vielleicht.


    Er ärgerte sich über sich selbst. Natürlich war es falsch, was er tat, wen versuchte er hier eigentlich hinters Licht zu führen? Es war eine Datei, die der Geheimhaltung unterlag.


    Am liebsten wollte er auf der Stelle wieder zurück in sein chaotisches Büro gehen mit all den Kabeln, Harddisks, Druckerpatronen und anderem, mit dem er sich wohl fühlte. Sollte Anitha doch enttäuscht sein. Sollte sie ruhig wütend werden. Seine Nerven hielten so etwas einfach nicht stand. Oder, noch besser, er konnte lügen und ihr gegenüber behaupten, dass es die Information nicht mehr gab, weil das Band versehentlich gelöscht worden war. Das war ein schöner Gedanke. Befreiend und schlicht. Es bedürfte nur einer kleinen Lüge, die sie nie würde überprüfen können. Aber das ging nicht. Er hatte es ihr versprochen. Sie brauchte Hilfe. Man half seinen Freunden, besonders, wenn man sich wünschte, dass aus der Freundschaft mehr werden könnte.


    Also setzte er seinen Weg fort. Erreichte die letzte Sicherheitstür und holte seine Schlüsselkarte hervor. Hielt sie gegen das Lesegerät und wartete auf das Klicken, das einige Sekunden später folgte. Er öffnete die Tür und ging hinein. Der Gang dort drinnen war schmaler und merklich wärmer. Im Serverraum hinter der ersten Tür war es kühl, und ein Teil der Wärme, den das Kühlaggregat ausstrahlte, drang in den Korridor. Sicher würde er bald auch zu schwitzen beginnen. Morgan ging weiter zu dem Raum, in dem die Backups lagerten. Er lag direkt hinter dem Serverraum.


    Seiner Meinung nach war dieses Backup-System ein Relikt aus der Steinzeit. Welche Behörde speicherte heute noch Backups auf Bändern? Die Methode stammte aus den sechziger Jahren, als die Harddisk noch völlig unbekannt war und man alles auf Magnetbändern sicherte. Bis ins Jahr 2010, als die Preise für extrem große Harddisks in den Keller fielen, hatte das eine Kostenersparnis bedeutet. Dennoch hielt die Polizeiverwaltung auch danach an den Tape-Backups fest. Aus alter Gewohnheit, Leichtsinn oder reiner Torheit. Abgesehen davon, dass die Bänder viel leichter Schaden nehmen konnten, waren sie auch im Umgang deutlich arbeitsintensiver. Jemand musste sie in regelmäßigen Abständen per Hand austauschen und lagern und anschließend zur Wiederverwendung entmagnetisieren. Vielleicht war gerade das der wahre Grund für diese Entscheidung. Um in der Behörde Jobs zu erhalten. Morgan kannte die Hintergründe nicht im Detail. Jedenfalls war er froh, dass nicht er regelmäßig die Bänder wechseln musste. Aber er war in dem Prozess geschult, falls Göransson einmal krank oder aus anderen Gründen nicht verfügbar war. Morgan war sozusagen das Backup des Backups. Und wahrscheinlich war er der einzige Mensch auf der Welt, der diesen Gedanken lustig fand.


    Er öffnete die Tür und betrat den Raum. Vor ihm stand die Maschine, die über Glasfaserkabel mit dem Serverraum verbunden war. Es war eine IBM TS2250 LTO der fünften Generation, die man im Jahr 2011 eingekauft hatte. Dafür war er dankbar. Bei den Vorgängermodellen war man gezwungen gewesen, die Informationen in Sequenzen zu entnehmen, was viel Zeit beanspruchte. Die neue Maschine ermöglichte es, mit dem Band zu arbeiten wie mit einer Harddisk, und man gelangte direkt über das Dateiensystem zu der gewünschten Information. Das würde ihm viel Zeit ersparen.


    Göransson hielt dort unten wirklich Ordnung. Die Bänder waren penibel gekennzeichnet und nach Datum sortiert. Morgan wusste, dass sie mindestens drei Monate aufbewahrt wurden, ehe man sie überspielte. Nach Anithas Aussage war die Änderung vor zwei Tagen erfolgt. Vielleicht sollte er einige Tage davor ansetzen, um zu wissen, wie die Datei vorher ausgesehen hatte. Vorsichtig zog er das entsprechende Band heraus und hielt es eine Weile in der Hand. Es war schwerer, als er es in Erinnerung hatte, aber vielleicht war es dasselbe wie mit dem Geschmack in seinem Mund. In Wirklichkeit wog etwas ganz anderes schwer.


    Er holte tief Luft.


    Der Vorsatz wurde zur Tat.


    


    

  


  


  
    


    Mehran ging in Richtung Zentrum. Er musste für eine Weile aus dieser Wohnung hinaus und sich wieder wie ein Teenager fühlen dürfen. Wie der, der er gewesen war, ehe das alles begann. Als sein größtes Problem noch darin bestand, ob sie am nächsten Wochenende bei der Party in der Lövgatan eingelassen wurden und ob Miriam dort war. Er hatte Levan eine SMS geschickt und gefragt, ob das Fest immer noch aktuell sei, aber noch keine Antwort erhalten.


    Eigentlich sollte er froh darüber sein, dass alles geklappt hatte, aber wie er jetzt so ging, war er doch nicht ganz zufrieden. Vor einer Weile hatte er noch geglaubt, dass er wieder zur Ruhe käme, wenn alles so liefe, wie er und die anderen Männer es verlangt hatten. Aber irgendwie nagten die vergangenen Stunden an ihm. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Wie bei einem Geschenk, das man sich lange gewünscht hatte und das plötzlich gar nicht mehr so besonders war, wenn man es endlich bekam. Melika hatte gelogen. Mama hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Aber es würde ihr nichts helfen. Im Gegenteil. Die anderen würden seine Mutter jetzt misstrauisch beobachten. Obwohl sie gehorcht hatte. Sich gebeugt hatte und aufgegeben. Sie würden immer weniger Umgang mit den anderen haben. So lief es nun mal. Wenn man nur einen einzigen Fehler beging, war es egal, ob man vorher immer das Richtige getan hatte. So funktionierte es eben. Seine Mutter würde in Zukunft eine derjenigen sein, mit der und über die man immer weniger sprach und die sich langsam von einer lebenden Person in eine Erinnerung verwandelte. So war das.


    Seine Mutter, die immer auf ihn achtgegeben hatte. Die niemals aufgab. Das neue Land hatte ihr andere Möglichkeiten zum Kampf eröffnet. Hier musste sie sich als Witwe nicht einfach ihrem Schicksal ergeben und stillhalten. Das hatte sie stark gemacht. Und zu einer besonderen Person. Das war es, was dem Journalisten – und den Schweden im Allgemeinen – an ihr gefiel. Eine Frau, die ein Ziel hatte. Und genau das hassten Memel und die anderen an ihr, vermutete Mehran.


    Ihn würden sie dagegen belohnen. Ihn enger in die Gemeinschaft aufnehmen. Im Gegensatz zu ihr hatte er bewiesen, dass man sich auf ihn verlassen konnte. Dass er für seine Familie einstand, aber gleichzeitig auch richtig handelte, wenn es darauf ankam.


    Er hatte das Gefühl, als hätte er wie ein Schmarotzer vom Kampf seiner Mutter profitiert, als hätte er ihr die Kraft geraubt, sich damit vorwärtsbewegt und sie zurückgelassen. Weshalb sie sich ab sofort in verschiedene Richtungen bewegten. Er vorwärts, sie rückwärts.


    Doch mitten in dieser Bewegung gab es auch immer noch Melikas Lüge. Wer sollte ihr jetzt nachgehen? Wer sollte die Wahrheit herausfinden?


    Niemand.


    Das war kein gutes Gefühl.


    Ganz und gar nicht.


    Als er das Zentrum erreicht hatte, blieb er stehen. Er sah einige ältere Jungs von seinem Gymnasium vor der chemischen Reinigung herumlungern. Sie hoben die Hand zum Gruß, doch er hatte keine Lust auf ihre Gesellschaft. Er nickte ihnen nur kurz zu und ging weiter. Levan konnte er nirgends entdecken, aber eigentlich wollte er ihn inzwischen auch gar nicht mehr sehen. Er ging zu Melikas Haus. Blieb bei dem kleinen Spielplatz davor stehen. Betrat ihn und setzte sich auf die große Schaukel, die zu benutzen ihm sein Vater immer verboten hatte. Obwohl er genörgelt und gebettelt und manchmal sogar geweint hatte, war Hamid hart geblieben. Die ist für die größeren Kinder, hatte er immer gesagt. Es wurde schon fast zu einem Ritual zwischen ihnen. Er wollte sie ausprobieren, Hamid sagte nein, erst, wenn du älter bist. Er quengelte, aber Hamid gab nie nach.


    Vorsichtig setzte Mehran sich auf die Schaukel. Heute wirkte sie ganz und gar nicht mehr besonders, sie bestand lediglich aus einem großen Gummireifen, der an zwei Ketten hing. Hamid hatte ihm nur erlaubt, die Schaukel daneben zu benutzen, bei der ein zusätzlicher kleiner Reifen unter dem großen befestigt war, damit man nicht hindurchfallen konnte. Die matten Stahlketten an seiner Hand fühlten sich genauso kalt an wie damals, als er klein war. Er begann zu schaukeln. Das Gestell knarrte rhythmisch, als er schneller wurde.


    Vor und zurück. Vor und zurück.


    Mit jedem Mal, das sein Körper nach vorn schwang, schien eine neue Frage in seinem Kopf aufzutauchen.


    Warum hatte Melika gelogen, als sie bei ihnen zu Hause gewesen war?


    Zurück.


    Was wusste sie über den Mann namens Joseph?


    Zurück.


    Warum war sie so nervös geworden, dass sie Shibeka und ihn an Memel verraten hatte?


    Zurück.


    Er musste das Richtige tun. Er konnte nicht einfach zu Melika hinaufgehen. Das wäre ungeschickt. Damit riskierte er nur, dass sie wieder zu Memel und den anderen rennen und ihn verpetzen würde.


    Vielleicht sollte er Saids Laden einen Besuch abstatten. Er war mehrmals mit seinem Vater da gewesen. Manchmal hatte Hamid dort ausgeholfen, damit er ein wenig beschäftigt war. Said hatte der Laden gehört, zusammen mit zwei Cousins von Melika. Rafi und – und wie hieß der andere noch? Turyalai, wenn er sich richtig erinnerte. An Rafi konnte er sich besser erinnern. Er war immer lustig gewesen und hatte Mehran Lollis geschenkt. Mehran hatte schon lange nicht mehr an sie gedacht. Sie wohnten nicht in Rinkeby, sondern in Vällingby, hatte Shibeka erzählt. Jedenfalls hatten sie damals dort gewohnt. In den ersten Jahren waren sie manchmal bei Melika zu Besuch gewesen. Mehran wusste, dass sie ihr auch ein wenig Geld gegeben hatten, um ihr zu helfen. Aber das war lange her. Und seit sich Melika und seine Mutter kaum noch trafen, hatte er die Cousins auch immer seltener gesehen. Aber vielleicht wussten sie etwas. Said war fast immer mit ihnen zusammen gewesen.


    Mehran wartete, bis die Schaukel stillstand, und stieg ab. Dann sah er noch einmal zu Melikas Wohnung hinauf, ehe er zur U-Bahn ging.


    Jetzt, da sie seine Mutter – mit seiner Hilfe – zum Schweigen gebracht hatten, konnte nur noch er die Wahrheit herausfinden.


    


    

  


  


  
    


    Die erste Ellinor wohnte im Grönviksvägen 107 in Nockeby. Vanja gab die Adresse ins GPS ein, sie konnte sich nicht erinnern, jemals in Nockeby gewesen zu sein. Im dichten Verkehr auf dem Weg dorthin überlegte sie, wie sie den verschiedenen Frauen gegenübertreten sollte. Sie würde nicht preisgeben, dass sie Polizistin war, so viel stand schon einmal fest. Aber was sollte sie dann sagen? So wenig wie möglich, beschloss sie schließlich, als sie auf den halbkreisförmig angeordneten Parkplätzen vor den grauweißen Mehrfamilienhäusern parkte. Sie ging auf dem breiten, asphaltierten Weg auf die Nummer 107 zu. Ein Stück entfernt sah sie einen Streifen grauen Wassers. Es wirkte wie ein Kanal, aber vermutlich war es ein Ausläufer des Mälaren.


    Die Haustür war aus Metall und Glas. Und verschlossen. Sie schaute auf die Sprechanlage. Bergkvist, zweiter Stock. Vanja klingelte stattdessen bei Levin im dritten Stock und behauptete, sie müsse Blumen bei Bergkvist im zweiten abliefern, aber dort sei niemand zu Hause. Ob sie hereinkommen und den Strauß auf der Fußmatte hinterlassen könne? Als sie in dem kühlen Treppenhaus stand, beschloss sie, zu Fuß in den zweiten Stock zu steigen. Ellinor Bergkvist wohnte in der ersten Wohnung auf der linken Seite. Eine Frau von etwa fünfunddreißig Jahren öffnete die Tür. Im Hintergrund war das Plärren eines Zeichentrickfilms zu hören. Die Frau in der Tür hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, trug diskrete goldene Ohrringe und war elegant geschminkt, wenngleich das Make-up nicht gerade frisch aussah. Sie war mit einem Kostüm und einer hellen Bluse bekleidet. Vanja vermutete, dass sie ihr Kind auf dem Rückweg von der Arbeit abgeholt hatte und gerade erst nach Hause gekommen war.


    «Ellinor Bergkvist?», fragte Vanja, als die Frau sie ein wenig gestresst musterte.


    «Ja.»


    «Ich heiße Vanja Lithner», sagte Vanja, verstummte und wartete auf eine Reaktion. Ihr Nachname war außergewöhnlich. Wenn die Frau, die vor ihr stand, in die Sache mit ihrem Vater verwickelt war, müsste sie sich schon sehr anstrengen, um nicht darauf zu reagieren. Vanja betrachtete sie aufmerksam. Das konnte sie gut. Sie sah die kleinen Anzeichen, bemerkte die Nuancen, ein Blinzeln, eine Verlagerung des Körpergewichts. Bei dieser Ellinor registrierte sie jedoch nichts als aufrichtige Verwunderung.


    «Ja, und?»


    «Valdemar Lithner ist mein Vater», ergänzte Vanja, schwieg dann aber erneut. Wartete ab und beobachtete.


    «Entschuldigen Sie – was wollen Sie eigentlich von mir?»


    Aus dem Inneren der Wohnung drang jetzt erst Gebrüll, dann ein Ruf nach der Mutter und die Information, dass Hugo wieder seine Schwester schlug, gefolgt von Hugos Verteidigungsgebrüll und der Feststellung, dass Linnea eine doofe Lügnerin sei.


    «Ich komme gleich! Bitte vertragt euch!», rief die Frau in die Wohnung, ehe sie sich wieder Vanja zuwandte.


    «Haben Sie nie etwas mit Valdemar und einem Mann namens Trolle Hermansson zu tun gehabt?»


    «Nein, habe ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.»


    Jetzt wirkten ihre Augen und ihre Stimme gestresst, was vermutlich vor allem daran lag, dass Linnea alle wissen ließ, dass Hugo ein Blödmann war, weil er einfach umgeschaltet hatte. Die erste Ellinor war nicht die richtige. Vanja war sich jetzt sicher.


    «Entschuldigung, dann habe ich wohl die falsche Adresse, das tut mir leid», sagte sie und trat einen Schritt zurück.


    Die Frau nickte nur, ehe sie die Tür mit einem Knall zuschlug. Jetzt war ein erneutes Geschrei zu hören, anschließend Geheul und Ellinor Bergkvists Stimme, die nun ebenfalls lauthals an der Intelligenz ihres Sohnes zweifelte, weil er beschlossen hatte, den Konflikt mit seiner Schwester durch rohe Gewalt mit Hilfe der Fernbedienung zu lösen.


    Vanja ging langsam die Treppen hinunter. Noch zwei Ellinors im Großraum Stockholm. Zwanzig außerhalb, in der Provinz. Aber sie hatte keine Eile.


    Sie würde ja ohnehin nicht in die USA fahren.


    


    

  


  


  
    


    Mehran nahm die blaue Linie zum Fridhemsplan. Sie führte auf direktem Weg dorthin, ohne dass man umsteigen musste. Das kleine Geschäft lag in der U-Bahn-Station, das wusste er, aber er war unsicher, welchen Ausgang er nehmen musste. Er war schon seit zehn Jahren nicht mehr dort gewesen und begriff, dass er sich nicht auf die Erinnerungen verlassen konnte, die er als kleiner Junge gehabt hatte. Was für einen Fünfjährigen eine riesige Entfernung bedeutet hatte, waren heute vielleicht nicht mehr als hundert Meter.


    Als Mehran mit der Rolltreppe vom Bahnsteig in den breiten Tunnel hinauffuhr, der zu den verschiedenen Aufgängen führte, bekam er eine SMS von Levan, die bestätigte, dass die Party stattfinden würde. Mehran schloss sie unbeantwortet. Er hatte jetzt wichtigere Dinge im Kopf.


    Er wusste, dass der Laden nicht an einem der größeren Aufgänge zum eigentlichen Fridhemsplan lag, denn dort war er schon oft gewesen, sondern an einem der kleineren, Richtung Stadshagen. Schließlich folgte er den Schildern zur Mariebergsgatan, weil er glaubte, den Namen wiederzuerkennen.


    Er fand den Laden schneller als gedacht. Er lag in einer schmalen Fußgängerunterführung, zwischen grauen Zementwänden eingeklemmt, direkt vor einer Treppe, die in die Stadt hinaufführte. Drei schmutzige Glasfenster hinter Gittern gaben den Blick frei auf handgeschriebene Schilder mit Sonderangeboten, und eine stahlverstärkte Tür stand weit geöffnet, um den wenigen Menschen, die hier vorbeikamen, zu zeigen, dass geöffnet war. Das Geschäft sah nicht so aus, wie er es in Erinnerung hatte. Erst kam er nicht darauf, was anders war. Dann fiel es ihm ein. Die Farben der Schilder. Früher war es ein knallroter Text auf einem safrangelben Hintergrund gewesen. Er wusste nicht, was dort gestanden hatte, damals konnte er noch nicht lesen. Aber er entsann sich der kräftigen Farben, vermutlich, weil sie ihn an seine Heimat erinnerten. Jetzt waren die Schilder weiß mit schwarzem Text. Täglich geöffnet, stand dort. Kurz und bündig, aber keine Erinnerungen weckend. Vorsichtig betrat er den Laden. Drinnen roch es noch genauso wie damals, ein schwacher, aber stechender U-Bahn-Geruch, gemischt mit Staub und etwas Süßlichem. Er sah sich um. Sie hatten die Kasse neben den Ausgang verlegt. Hinter dem Tresen saß ein etwa fünfzigjähriger Mann und las Zeitung. Er hatte kurze graue Haare und eine beginnende Glatze. Mehran erkannte ihn nicht wieder.


    Er ging auf den Mann zu, lächelte höflich und sprach ihn, fast aus alter Gewohnheit, auf Paschtu an: «Hallo! Ist Rafi da?»


    Der Mann blickte von seiner Zeitung auf und sah ihn verwirrt an. «Was hast du gesagt?», erwiderte er auf Schwedisch mit starkem Akzent.


    Mehran tippte auf eine arabische Herkunft, wechselte aber sicherheitshalber ins Schwedische. «Rafi. Ist Rafi da?»


    «Ich kenne keinen Rafi.»


    «Ihm gehört dieser Laden.»


    Jetzt sah ihn der Mann noch verständnisloser an. «Nein, er gehört meinem Bruder und mir.»


    Mehran nickte. Natürlich. Deshalb hatte er schon so lange nichts mehr von dem Laden gehört. Sie hatten ihn verkauft.


    «Wir haben ihn von zwei Afghanen übernommen», fuhr der Mann hinter dem Tresen fort. «Meinst du die vielleicht?»


    «Wahrscheinlich ja. Rafi und Turyalai?»


    «Ich weiß nicht mehr, wie sie hießen. Aber ich glaube, sie waren zu dritt.»


    Mehran nickte abermals. Das stimmte. Der Dritte war Said. «Hieß der dritte Mann Said?», fragte er sicherheitshalber.


    «Keine Ahnung. Um all diese Sachen hat sich mein Bruder gekümmert. Sind das Verwandte von dir?»


    «Nicht direkt. Mein Vater war mit Said befreundet.»


    Der Mann nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse, die vor ihm auf dem Tresen stand. «Mein Bruder hat sich ewig mit dem Kauf herumgeschlagen. Er mochte die drei nicht. Sie waren kompliziert. Stritten mit uns, stritten untereinander.»


    Mehran stutzte. So hatte er Said und die anderen auf keinen Fall in Erinnerung.


    «Worüber haben sie sich gestritten, wissen Sie das?»


    «Ich glaube, sie konnten sich nicht einigen, ob sie nun verkaufen sollten oder nicht. Es ging hin und her. Eigentlich glaubten wir schon gar nicht mehr, dass das Geschäft überhaupt noch zustande kommen würde. Aber dann riefen sie plötzlich an, danach ging alles ganz schnell, im Laufe eines Tages. Wir waren total verwundert. Inzwischen hatten wir sogar schon nach einem neuen Laden gesucht.»


    Mehran hatte plötzlich einen trockenen Mund. Er brachte die Geschichte, die der Mann vor ihm erzählte, nicht mit seinem Bild von Said und den anderen beiden zusammen. Sie waren gute Freunde gewesen. Und miteinander verwandt, zwar entfernt, über Saids Frau, aber trotzdem. Sie hatten doch zusammengehalten? Das hatte er zumindest immer geglaubt. Hatte es irgendeinen Konflikt gegeben, den er als Kind nicht mitbekommen hatte? Unmöglich war das nicht. Aber dann hätte Shibeka es irgendwann einmal ihm gegenüber erwähnt. In den letzten Jahren hatte sie ja an nichts anderes gedacht. Irgendetwas stimmte nicht.


    «Darf ich fragen, wie lange Ihnen der Laden schon gehört?»


    Der Mann lachte und lehnte sich in seinem abgewetzten Bürostuhl zurück.


    «Viel zu lange, wenn du mich fragst. Neun Jahre, glaube ich, aber mein Bruder müsste das genauer wissen. Wenn du willst, kann ich ihn mal anrufen.»


    «Ja, gerne. Wenn das nicht zu große Umstände macht?»


    «Sehe ich etwa aus, als hätte ich zu viel zu tun?», antwortete der Mann trocken und sah sich demonstrativ in dem leeren Laden um. Er nahm das drahtlose Telefon, das neben der Zeitung lag, wählte flink eine Nummer, stand auf und begann sogleich auf Arabisch zu reden. Mehran konnte einzelne Wörter aufschnappen, aber seine Sprachkenntnisse reichten nicht aus, um den Zusammenhang zu verstehen. Er betrachtete erneut den Laden. Wie oft war er als Kind hier gewesen? Vielleicht zehn-, fünfzehnmal. Said hatte immer hier gearbeitet, mitunter auch Rafi, Turyalai dagegen nie. Einige Male hatte Mehran ihn bei Melika getroffen, jedoch zu selten, als dass er ihm genauer im Gedächtnis geblieben wäre. Turyalai war der Kräftigste von den dreien gewesen, daran erinnerte er sich. Nicht wahnsinnig dick, aber im Vergleich zu Said und Rafi, die groß und schmal waren, doch ziemlich korpulent. Ein rundliches Gesicht. Kurze Haare. Immer ein bisschen mürrisch. Mehran hatte schon lange nicht mehr an die Männer gedacht. Und nie als einzelne Individuen. Er hatte sie immer als die drei Freunde angesehen, die drei Verwandten, Said und die anderen beiden. Jetzt stellte sich heraus, dass sie sich vielleicht gar nicht so gut verstanden hatten, wie er immer geglaubt hatte.


    Der Mann hinter dem Tresen hatte sein Gespräch beendet und legte den Hörer wieder ab.


    «Wir haben den Laden 2003 gekauft. Im September. Vorher haben wir fast ein Jahr mit ihnen diskutieren müssen.»


    Mehran nickte steif und brachte keine Antwort heraus. Seine Gedanken überschlugen sich. Die Cousins hatten den Laden nur einen Monat, nachdem sein Vater und Said verschwunden waren, verkauft. Er wusste nicht, ob das etwas zu bedeuten hatte, aber die beiden Ereignisse lagen zeitlich doch zu nah beieinander, um reiner Zufall zu sein. Und die drei Männer hatten sich über den Verkauf gestritten. Warum hatte Melika nie etwas davon gesagt? Immerhin waren es ihre Cousins. Sie hätte doch erzählen müssen, dass der Laden verkauft worden war. Warum wusste er nicht davon? Warum war er in dem Glauben gelassen worden, dass er ihnen noch immer gehörte? Irgendetwas stimmte nicht.


    «Konnte sich dein Bruder daran erinnern, wer von ihnen gegen den Kauf war?», hörte Mehran sich fragen.


    «Ja, er glaubt, es wäre der Mann gewesen, der Said hieß. Ganz sicher war er sich allerdings nicht. Aber dieser Said war auf jeden Fall nicht bei dem Verkauf dabei. Wahrscheinlich war er sauer, meint mein Bruder.»


    Said war nicht mehr da gewesen, dachte Mehran, zu diesem Zeitpunkt war er schon verschwunden. Zusammen mit meinem Vater.


    Als er den Laden verließ, beschleunigte er seine Schritte. Rannte die Rolltreppe hinab. Er wusste nicht, wo er eigentlich genau hinwollte. Aber er wusste, dass da etwas nicht stimmte.


    Und es gab nur eine Person, mit der er darüber sprechen konnte.


    Eine, die davon erfahren musste.


    Seine Mutter.


    


    

  


  


  
    


    Die zweite Ellinor wohnte in der Västmannagatan, mitten in der Stadt. Nachdem Vanja fast zwanzig Minuten lang einen Parkplatz gesucht hatte, gab sie auf und stellte ihr Auto viel zu nah an einem Zebrastreifen ab. Sie weigerte sich, die Parkhäuser in der Innenstadt zu benutzen. Die Preise waren schwindelerregend hoch. Lieber ging sie das Risiko ein, ein Knöllchen zu bekommen, außerdem wollte sie ohnehin nicht länger als eine halbe Stunde hier stehen.


    An der Haustür gab es keine Klingel, nur eine Code-Anlage. Vanja ging in der Nähe des Eingangs auf und ab, immerhin war es ein ziemlich großes Haus, und sie hoffte darauf, dass noch einige der Bewohner von der Arbeit nach Hause kommen oder schon am frühen Abend ausgehen würden. Sie wartete kaum zehn Minuten, ehe zwei Typen aus der Tür traten und in Richtung Odenplan verschwanden. Vanja war blitzschnell an der Tür, ehe sie wieder zufiel. Wieder ein Treppenhaus, wieder eine Tafel mit Nachnamen. Bergkvist, dritter Stock. Vanja begann, die Treppen hinaufzusteigen.


    Bei der richtigen Tür angekommen, drückte sie auf die Klingel.


    Und noch einmal.


    Niemand öffnete.


    «Suchen Sie Ellinor?»


    Vanja drehte sich um. Eine alte Dame in einem viel zu großen Mantel erklomm gerade die letzte Stufe zum Treppenabsatz. Unter dem breitkrempigen Hut sah Vanja schlohweißes Haar und ein Gesicht, das so faltig und verschrumpelt war, dass die Frau an eine Mumie erinnerte. Aber ihre Augen leuchteten wach und neugierig, als sie stehen blieb.


    «Ja.»


    «Wenn sie nicht zu Hause ist, arbeitet sie sicher gerade. Kann ich Ihnen weiterhelfen? Tyra Lindell ist mein Name, ich wohne im Stockwerk über ihr.»


    Mit einem schmalen kleinen Finger zeigte die alte Dame zur Decke. Alles an ihr wirkte verdorrt und zerbrechlich. Vanja wunderte sich, warum sie nicht den Aufzug genommen hatte, doch dann fiel ihr auf, dass Frau Lindell nicht einmal außer Atem war vom Treppensteigen.


    «Nein, danke, ich müsste mit Ellinor reden. Wissen Sie, wo sie arbeitet?»


    «Ja, bei Åhléns. In der Haushalts- oder Einrichtungsabteilung oder wie das heißt.»


    «Vielen Dank.»


    Vanja lächelte der Frau zu, nickte und wandte sich zur Treppe.


    «Die haben bis neun geöffnet.»


    «Stimmt, ja. Vielen Dank», wiederholte Vanja über die Schulter hinweg und begann, die Treppe hinabzugehen.


    «Und wenn sie nicht dort ist, dann ist sie bestimmt bei ihrer Herrenbekanntschaft», fuhr Tyra Lindell unbeirrt fort, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass Vanja nicht mehr vor ihr stand. Vanja blieb stehen. Ging die Stufen wieder hinauf.


    «Wissen Sie zufällig auch, wo diese Herrenbekanntschaft wohnt?»


    «Nein, keine Ahnung. Aber wenn man Ellinor Glauben schenken will, kann er nicht so schwer zu finden sein.»


    «Aha, warum das denn?»


    Tyra beugte sich verschwörerisch vor und senkte ihre Stimme.


    «Angeblich ist er wahnsinnig berühmt.» Sie verdrehte die Augen, als wollte sie zeigen, wie wenig sie daran glaubte. «Ellinor war letztens oben bei mir und hat mir von ihm erzählt. Sie ist beinahe wütend geworden, weil ich ihn nicht kannte. Schließlich musste ich so tun, als wüsste ich, wer er ist.»


    «Erinnern Sie sich noch an seinen Namen?»


    «O ja. Sebastian heißt er. Sebastian Bergman. Anscheinend ist er Psychologe.»


    Vanja starrte die alte Dame fassungslos an. Das war nicht möglich. Sie musste sich verhört haben. Dieser Name durfte hier einfach nicht auftauchen. Nicht jetzt. Das Gefühl, das sie zuvor in ihrer Wohnung gehabt hatte, erfasste sie wieder. Das konnte einfach nicht wahr sein. Es musste einer dieser Späße mit versteckter Kamera sein. Gleich würde irgendjemand hervorspringen, sich kaputtlachen und kreischen, dass sie hereingefallen sei. Sie hätte sich selbst sehen sollen! Was für ein irrer Spaß! Vanja hatte zwar keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte, aber dennoch musste es einfach so sein.


    «Sebastian Bergman ist Ellinors Herrenbekanntschaft», wiederholte Vanja mit einer zu ihrer eigenen Verwunderung klaren Stimme.


    Tyra Lindell nickte. «Ja. Der Psychologe. Und unter uns gesagt …» Tyra legte ihre runzelige Hand ganz sacht auf Vanjas Arm. «Ich glaube, dass Ellinor ab und zu auch einen bräuchte.»


    «Sind Sie sicher?»


    «Na ja, ein bisschen merkwürdig, das ist sie wohl.»


    «Ich meine, sind Sie sicher, dass sie von einem Psychologen namens Sebastian Bergman sprach?»


    «Ja. Ganz sicher. Sie ist ziemlich oft bei ihm. Oder war es. In letzter Zeit war sie häufig zu Hause … Wahrscheinlich ist dieser Mann inzwischen zur Vernunft gekommen.»


    Tyra lächelte sie schelmisch an, aber Vanja bemerkte es gar nicht. Es war, als wären im Treppenhaus in der Västmannagatan zwei Paralleluniversen kollidiert und hätten dadurch eine alternative Wirklichkeit erzeugt. Wenn jetzt jemand von irgendwo hervorspringen und über sie und ihre fassungslose Miene lachen würde, wäre das eigentlich ganz schön, dachte sie. Aber niemand kam. Leider.


    


    

  


  


  
    


    Anitha hatte seit dem ausgiebigen Mittagessen mit Morgan Hansson versucht, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Sie hatte ihre Arbeit gemacht, sich nicht mit dem Namen anderer eingeloggt, ja nicht einmal etwas auf Flashback geschrieben. Sicher war ihre Vorsicht übertrieben, aber sie hatte ein besseres Gefühl, wenn sie all ihre geheimen Aktivitäten aussetzte, bis sie etwas von Morgan hörte. Er hatte ihr versprochen, direkt heute Morgen in den Serverraum unter der Garage zu gehen, aber bisher hatte sie noch kein Wort von ihm gehört. Wie lange konnte es schon dauern, einige BackupBänder zu durchsuchen?


    Für einen kurzen Moment bekam sie Angst, dass er, anstatt ihr zu helfen, zu den Vorgesetzten gegangen war und alles erzählt hatte. Vielleicht meldete er sich deshalb nicht. Aber sie beruhigte sich damit, wie nahe er ihr gewesen war, als sie sich gestern getrennt hatten. Die Blicke, die er ihr zugeworfen hatte. Sie hatte ihn in der Hand. Er würde sie nicht im Stich lassen.


    Das Problem bestand wohl eher darin, ihn wieder loszuwerden, wenn alles vorbei war, fürchtete sie.


    Am Nachmittag hielt sie es schließlich nicht länger aus. Sie beschloss, zu ihm hinunterzugehen. Sie musste es wissen. Sollte sie ihn zuerst anrufen oder einfach auftauchen und ihn überraschen? Letzteres wäre wahrscheinlich das Beste. Sie wollte ihm in die Augen sehen, wenn er berichtete, um zu bemerken, wenn er sie anlog. Mit schnellen Schritten ging sie zu der großen Treppe, sprang im Eiltempo bis in den ersten Stock hinab und flitzte zu seinem Büro.


    Er war nicht da. Diskret drehte sie eine Runde durch das Stockwerk. Bemühte sich, so zu tun, als hätte sie ein bestimmtes Ziel, obwohl sie eigentlich nur planlos suchte.


    Schließlich erblickte sie ihn am Ende der anderen, kleineren Treppe. Er schien auf dem Weg nach oben zu sein. Vermutlich wollte er zu ihr. Er ging mit konzentrierten Schritten, und sie meinte, seiner gesamten Haltung ansehen zu können, dass er es getan hatte. Sie beeilte sich, wollte ihm am liebsten hinterherrennen, tat es dann aber doch nicht. Auf die Kollegen würde das einen merkwürdigen Eindruck machen, und sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.


    Als er die schwere Glastür erreicht hatte, holte sie ihn ein.


    «Morgan», sagte sie, möglichst gewöhnlich.


    Er drehte sich um und bedachte sie mit einem neutralen Blick, aus dem sie nicht ganz schlau wurde. Er war weder nervös noch euphorisch. Er war nur Morgan.


    «Und, wie lief es?», fragte sie rasch.


    Er antwortete nicht, sondern gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie besser ins Treppenhaus gehen sollten. Sie folgte ihm. Langsam stieg er die Treppe hinunter. Ihre Schritte hallten wider. Er schien bis ganz nach unten gehen zu wollen, ehe er etwas sagte. Vermutlich wollte er der Akustik entkommen. Der Hall konnte seine Worte verstärken, sodass sie ein Unbeteiligter eventuell hörte. Wahrscheinlich war er also nur vernünftig, aber Anitha litt unter dem Schweigen. Der Ungewissheit. Schließlich blieb er auf dem untersten Treppenabsatz stehen und wartete auf sie. Sie versuchte, gelassen auszusehen, als sie die letzten Stufen bis zu ihm hinabstieg, obwohl sie ihn am liebsten einfach geschüttelt hätte, damit er endlich etwas sagte.


    «Ich hab’s getan», flüsterte er endlich.


    «Vielen, vielen Dank», sagte Anitha herzlich. «Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht …»


    «Es war sicherlich dumm, aber ich wollte dir und Eva helfen.»


    «Eva?», hörte Anitha sich selbst fragen, ehe ihr im nächsten Moment einfiel, wen er meinte.


    Morgan musterte sie skeptisch. «Ja, Eva. Die Polizistin. In Solna. Die Freundin, von der du erzählt hast.»


    «Ach so, Eva Gransäter. Na klar», presste Anitha schnell hervor und verfluchte ihre eigene Dummheit. Wie konnte sie ihre eigenen Lügen vergessen? «Ich bin gerade so gestresst», fügte sie als Erklärungsversuch hinzu.


    «Ich war auch gestresst, das kann ich dir sagen», erwiderte Morgan versöhnlich. «Ich stand kurz vorm Herzinfarkt.»


    «Ging denn alles gut?»


    «Ja. Adam Cederkvist ist der Name, den deine Kollegin sucht. Weißt du, wer das ist?»


    «Keine Ahnung», antwortete Anitha ehrlich. Die Enttäuschung überkam sie. Sie hatte auf einen Namen gehofft, den sie kannte. Die verlorene Ehre irgendeines hohen Tieres hätte ihr besser geschmeckt als die eines anonymen Beamten – wenn das Ganze überhaupt zu etwas führte. «War das alles?», fragte sie, ohne ihre Enttäuschung richtig zu verbergen.


    «Das war der Hinweis, den du aus Versehen gelöscht hast», bestätigte Morgan nickend. «Und jetzt möchte ich dich mal etwas fragen», fügte er mit einem hinterlistigen Grinsen hinzu.


    «Klar», erwiderte Anitha, obwohl sie ahnte, dass sie diese Antwort bereuen würde. Morgan wirkte plötzlich eine Spur zu selbstsicher für ihren Geschmack.


    «Worum geht es hier eigentlich?»


    «Was meinst du?»


    «Warum loggst du dich unter falschem Namen ein und recherchierst in geheimgestempelten Dateien des Nachrichtendienstes?»


    Anitha versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. «Das habe ich doch schon erzählt. Es war ein dummer Versuch, einer Kollegin zu helfen.»


    Für einen Moment wurde es still. Morgan nickte vor sich hin, als hätte sie ihm gerade eine Lüge bestätigt, dann beugte er sich zu ihr.


    «Ich habe das nachgeprüft. Eva Gransäter ist nicht mehr bei der Polizei. Sie hat 2007 aufgehört.»


    Anitha spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Darauf fiel ihr einfach keine Antwort ein. Ein merkwürdiges Gefühl. Sie, die sich immer unbemerkt zwischen den Schatten bewegte, war auf einmal ins Schlaglicht geraten.


    «Darf ich also wissen, was du da treibst», fragte Morgan mit ruhiger Stimme, «oder möchtest du es lieber unseren Vorgesetzten erzählen?»


    «Nein», antwortete sie leise. «Ich werde es dir sagen.»


    «Gut. Und ich will alles wissen.»


    Morgan sah sie noch einmal mit seinem neu gewonnenen Selbstbewusstsein an. Vermutlich würde sie noch oft mit ihm essen gehen müssen.


    Die Frage war, wer hier nun wen in der Hand hatte.


    


    

  


  


  
    


    Verdammt, jetzt musste er sich aber wirklich schnell etwas einfallen lassen.


    Vor weniger als einer Minute hatte er in der Küche gestanden und Frikadellen gebraten, als es an der Tür klingelte. Er hatte den Herd ausgestellt und die Pfanne heruntergenommen, ehe er in den Flur gegangen war. Hatte gefragt, wer da sei, und sich selbst ermahnt, endlich einen Spion einbauen zu lassen. Die Antwort lautete: «Vanja.» Sein Herz hatte einen kleinen Freudensprung gemacht, obwohl sie ziemlich reserviert klang, sofern man das aus ihrer kurzen Antwort überhaupt heraushören konnte. Sebastian hatte tief Luft geholt. Vermutlich hatte sie den negativen Bescheid über ihre Bewerbung erhalten und war verzweifelt. Sie brauchte Trost. Er hatte die Tür geöffnet.


    Doch sie war nicht verzweifelt.


    Sie war wütend.


    «Ellinor Bergkvist», sagte sie mit verschränkten Armen, kaum dass sie ihn erblickte.


    «Was ist mit ihr?», fragte er wie aus einem Reflex heraus.


    «Du kennst sie.»


    Das war keine Frage. Sebastian dankte den Göttern, dass er nicht mit «Wer ist das?» geantwortet hatte.


    «Ja.»


    Eine kurze Antwort. Er konnte sich auf keinen Fall auf eine Diskussion einlassen, ehe er wusste, worum es ging.


    «Sie hat das Material über meinen Vater bei der Polizei abgegeben.»


    Vanja fixierte ihn derart, wie sie es in ihren wütendsten Momenten nicht getan hatte. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen.


    Verdammt, jetzt brauchte er aber wirklich sofort eine gute Idee.


    Er trat zur Seite und bat sie herein. Sie ging mit zwei großen Schritten in den Flur. Blieb direkt vor der Tür stehen. Machte keine Anstalten, ihre Schuhe oder die Jacke auszuziehen.


    «Erzähl», sagte er, um Zeit zu gewinnen.


    «Deine Freundin hat bei der Wirtschaftskripo das Material über meinen Vater abgeliefert, das zu seiner Festnahme geführt hat.»


    Sie hatte die Arme noch immer verschränkt. Ihr Blick war herausfordernd. Sebastian entschied sich für die Wahrheit, oder wenigstens eine Variante davon. So dicht an der Wahrheit wie möglich zu bleiben, aber gewisse Details auszulassen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und sah Vanja betrübt an. Er musste sich nicht einmal verstellen. Diese Entdeckung konnte binnen eines Augenblicks alles zum Einsturz bringen, was sie in den letzten Tagen aufgebaut hatten.


    «Der Gedanke kam mir auch schon, aber …» Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. «Ich hatte gehofft, dass es nicht so wäre.»


    «Wie meinst du das?»


    Sebastian holte tief Luft. Er musste sozusagen nach Gehör spielen, und entweder funktionierte es, oder er hatte Pech. Das Schlimmste, was er in dieser Situation tun konnte, war, ihr ausweichend zu antworten.


    «Vor einigen Monaten kam Trolle Hermansson hier vorbei und gab mir eine Tüte mit irgendeiner Ermittlung über Valdemar.»


    «Warum das denn?», fiel Vanja ihm ins Wort. «Warum hat er sie dir gegeben?»


    «Ich weiß es nicht. Er wusste wohl schon, dass ich manchmal mit dir zusammenarbeite, dass ich aber nicht mehr fest zur Reichsmordkommission gehörte.»


    «Aber warum hat Trolle überhaupt etwas über meinen Vater recherchiert?»


    Sebastian zuckte mit den Schultern. Er konnte seine modifizierte Wahrheit beibehalten. «So wie ich Trolle kenne, nahm er die Aufträge an, die er bekommen konnte.»


    «Kanntest du ihn denn gut?»


    «Wir haben mal zusammengearbeitet, aber er wurde gefeuert, noch ehe ich die Reichsmordkommission verließ. Wie lange mag das her sein … vielleicht fünfzehn Jahre.»


    «Aber ihr hattet immer noch Kontakt?»


    «Wir sahen uns hin und wieder. Er war ziemlich einsam. Hatte sich scheiden lassen, seine Familie verloren, weißt du. Er war ein Mistkerl, viele konnten ihn nicht ertragen.»


    «Abgesehen von einem anderen Mistkerl.»


    «Vermutlich hast du recht …»


    Vanja schwieg und verarbeitete, was sie gerade gehört hatte. Zu seiner Erleichterung sah Sebastian, wie sie die Arme senkte und sich ein wenig zu entspannen schien. Das war einerseits gut, andererseits auch wieder nicht. Nun, da der schlimmste Zorn verflogen und sie in ein Gespräch verwickelt war, begann sie nachzudenken und zu analysieren. Für Sebastian war das gefährlicher. Die Fragen wurden von ihrer Vernunft gesteuert und nicht von ihren Emotionen.


    «Aber wenn Trolle den Auftrag hatte, etwas über meinen Vater in Erfahrung zu bringen, warum hat er die Unterlagen dann nicht an seinen Auftraggeber geliefert? Sondern bei dir abgegeben?»


    Die schwere Frage mit der einfachen Antwort. Weil Sebastian Trolle damit beauftragt hatte, belastendes Material über Valdemer Lithner zu finden. Aber das war das Einzige, was er nie würde sagen können. Es war an der Zeit, ein wenig vom Pfad der Wahrheit abzuweichen.


    «Ich weiß nicht, vielleicht waren sie sich wegen der Bezahlung nicht einig geworden, vielleicht war Trolle aus irgendeinem Grund wütend geworden und hatte sich mit ihm angelegt.»


    «Und dann hat er die Informationen stattdessen dir gegeben?»


    «Ja.»


    Sie kamen immer wieder auf diesen Punkt zurück. Schließlich war Sebastian selbst klar, wie dämlich das klang. Andere Szenarien schienen weitaus logischer.


    Trolle hätte zur Polizei gehen können.


    Trolle hätte das Material vernichten können.


    Trolle hätte es einfach zu Hause in einer Schublade liegen lassen können.


    Warum hatte er es stattdessen Sebastian gegeben? Er musste Vanja von dieser Überlegung abbringen und das Motiv in den Vordergrund rücken.


    «Ich weiß nicht, ob es ihm einfach zu unsicher war, es zu Hause aufzubewahren, oder ob er gern jemandem zeigen wollte, was er herausgefunden hatte. Wie gesagt, er war ziemlich einsam.»


    «Und was hast du mit dem Material gemacht, als du es bekamst?», wollte Vanja wissen und schien für einen Moment die Frage zu vergessen, warum die Unterlagen ausgerechnet bei Sebastian gelandet waren. Zeit, wieder zu den Halbwahrheiten zurückzukehren.


    «Nichts. Ich habe es durchgelesen und beschlossen, nichts zu tun. Als Trolle dann starb …»


    «Was hatte er eigentlich mit Edward Hinde und Ralf zu tun, hat er das gesagt?», unterbrach Vanja ihn.


    Sie näherten sich in rasender Fahrt dem nächsten Punkt, der kompliziert werden konnte. Er musste eine vernünftige Erklärung dafür finden, warum ein alter, abgedankter Polizist, der fünfzehn Jahre lang von der Oberfläche verschwunden gewesen war, innerhalb weniger Monate plötzlich zweimal im Zusammenhang mit Ermittlungen auftauchte. Der gemeinsame Nenner war natürlich Sebastian selbst, aber er musste versuchen, einen anderen zu finden.


    Jemand anderen.


    Vanja.


    «Darüber habe ich auch schon gegrübelt», begann Sebastian und strich sich nachdenklich über das Kinn. «Ich kann mir nur vorstellen, dass er auf deinen Vater angesetzt worden war und so auf dich kam und entdeckte, dass du gerade in einem großen, wichtigen Mordfall ermittelst, und dann kam er auf die Idee, der Reichsmordkommission eins auszuwischen, indem er den Fall löste, und dabei … starb er.»


    Sebastian hielt den Atem an. Zu viel? Zu lückenlos? Zu durchdacht?


    Er beobachtete, wie Vanja nachdenklich nickte, und beschloss, erst einmal weiterzureden, solange er im Vorteil war, und ihr nicht noch mehr Zeit zum Überlegen zu geben.


    «Jedenfalls entschied ich mich daraufhin, diese Tüte mit dem Material wegzuwerfen, aber dann wurde ich ja verletzt und war krank, und ich bat Ellinor, das Material für mich zu vernichten, aber das hat sie ganz offensichtlich nicht getan.»


    «Wer ist diese Ellinor eigentlich?»


    Zurück zur Wahrheit.


    «Sie ist, nun ja, eine geistesgestörte Frau, die eine Weile hier bei mir gewohnt hat. Als Hinde die Frauen ermordete, mit denen ich im Bett war, habe ich sie gewarnt und sie … zog einfach hier ein. Und blieb sozusagen hängen.»


    Eine bessere Erklärung hatte er selbst auch nicht.


    «Wir sind nicht mehr zusammen», betonte er. «Ich habe sie rausgeworfen. Sie hat wirklich nicht alle Tassen im Schrank», setzte er hinzu, um noch einmal klarzustellen, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte.


    Vanja blieb stehen und sah ihn nur an. Er konnte sehen, wie sie über all diese Informationen nachdachte, um anschließend zu entscheiden, ob sie ihm glauben konnte oder nicht. Er trat einen Schritt vor, legte die Hand auf ihren Oberarm und wartete, bis sie seinen ehrlich mitfühlenden Blick erwiderte.


    «Es tut mir so schrecklich leid, was passiert ist, und ich hoffe wirklich, dass du nicht denkst, ich hätte irgendetwas damit zu tun.»


    Vanja hielt seinem Blick stand, versuchte, durch ihn hindurchzusehen, ihn zu durchschauen, Anzeichen dafür zu erkennen, dass er log. Dass irgendetwas nicht stimmte.


    Trolle, Ellinor, das Material, alles hatte eine Verbindung zu Sebastian. Das konnte ein Zufall sein. Eine Laune des Schicksals. Was könnte es stattdessen sein, fragte sie sich. Sebastians Antwort auf die Frage, warum Trolle das Material ausgerechnet bei ihm abgegeben hatte, überzeugte sie immer noch nicht ganz, aber sie musste ihm wohl glauben. Manchmal geschahen die Dinge eben einfach. Die Menschen handelten nach einer ganz eigenen Logik. Dies schien ein solcher Fall zu sein. Denn was für einen Grund sollte Sebastian Bergman haben, ihren Vater ins Gefängnis zu bringen?


    Keinen.


    Er war ihr Freund.


    Sie nickte. Sah, wie erleichtert er darauf reagierte. Wie glücklich.


    Doch als die Wut und die Ungewissheit verflogen waren, konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Plötzlich liefen ihr die Augen über, und sie weinte still. Sebastian blickte sie beinahe verzweifelt an, machte einen Ansatz, sich ihr zu nähern und sie zu umarmen, doch er zögerte. Sie trat einen Schritt vor, um ihm zu zeigen, dass es in Ordnung war, und er legte seine Arme um sie.


    «Ich wurde nicht für die USA zugelassen», schniefte sie in seine schürzenbekleidete Brust und ließ all den Enttäuschungen der letzten Tage freien Lauf. Sie wurde von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt, und er tröstete sie. Wie ein Vater. Er brauchte sie, deshalb war er zu Riddarstolpe gegangen, und sie brauchte ihn auch. Es war für sie beide das Beste, dass sie nicht wegfahren würde, redete er sich ein, während er ihr behutsam über das Haar strich.


    


    

  


  


  
    


    Valdemar lag auf dem Rücken auf der Pritsche in seiner Zelle, sah zur Decke und versuchte, an etwas anderes zu denken als an die langsam abklingenden Schmerzen in seinem Rücken. Dieselbe Pritsche, dieselbe Zelle, dasselbe Dach, doch seit einigen Stunden war nun der Justizvollzug für ihn zuständig und nicht mehr die Polizei. Er war nicht länger nur in Untersuchungshaft.


    Am Mittag war er dem Haftrichter vorgeführt worden. Er war noch nie zuvor in einem Gerichtssaal gewesen und hatte erwartet, dass es dort aussehen würde wie in den amerikanischen Serien. Aber das traf nicht ganz zu. Jedenfalls nicht für den Saal des Stockholmer Amtsgerichts, den er um 13.05 Uhr betreten hatte, zusammen mit Karin Svärd, der Anwältin, die er inzwischen engagiert hatte. Ganz vorn gab es ein Podium mit Platz für fünf Personen, dahinter ragten die hohen Lehnen der grünen Bürostühle hervor, die sehr bequem aussahen. Auf zweien saßen der Vorsitzende Richter und der Protokollführer, die übrigen waren leer. Vor dem Podium standen zwei abgerundete Tische einander schräg gegenüber, sodass man die Gegenpartei sehen konnte, gleichzeitig aber auch Kontakt zu den Personen auf dem Podium hatte. Als Valdemar hereingekommen war, hatten an dem Tisch, der von der Tür am weitesten entfernt stand, ebenfalls zwei Personen gesessen. Eine davon, so erfuhr er, war der Staatsanwalt, Stig Wennberg. Der andere war wohl ein Assistent, Karin Svärd wusste nicht, wie er hieß.


    Sie hatten sich hingesetzt, und Valdemar hatte einen Blick in den Saal geworfen. Anna war natürlich da, Vanja nicht. Genau, wie er gehofft hatte. Ehe er Annas Blick begegnete, ließ er seinen Blick über die anderen Zuhörer schweifen, die sich versammelt hatten. Er erkannte niemanden wieder. Von seinen Kollegen war keiner gekommen. Vermutlich waren das alles einfach nur neugierige Menschen, die zu viel Zeit hatten. Er schaute zu Anna. Sie wirkte müde. Er lächelte sie an, und sie erwiderte das Lächeln, aber ihre Augen leuchteten nicht so wie sonst, und sie wandte ihren Blick schnell wieder ab und richtete ihn auf die beiden Männer auf dem Podium.


    Die Verhandlung begann, und Valdemar wandte sich nach vorn. Nachdem die Namen aller Anwesenden und der Gegenstand der Verhandlung vorgetragen worden waren, bat der Richter den Staatsanwalt, die Haftgründe zu verlesen. Stig Wennberg räusperte sich beinahe rücksichtsvoll und begann. Es war eine umfangreiche Liste. Valdemar schielte zu Anna hinüber und meinte zu sehen, wie sich ihre Gesichtszüge mit jedem neuen Anklagepunkt noch mehr versteinerten.


    Sie hatten nicht miteinander sprechen können, seit die Polizei ihn abgeholt hatte. Dachte sie, er wäre unschuldig? Sie waren immer sehr gut gestellt gewesen und hatten sich einiges leisten können. Aber hatte sie tatsächlich geglaubt, dass er so viel verdiente, oder hatte es sie womöglich gar nicht gekümmert oder sie bereits geahnt, dass ein Teil des Geldes aus einer anderen, fragwürdigeren Tätigkeit stammte? Er wusste es nicht. Darüber hatten sie nie gesprochen. Ihrer jetzigen Miene nach zu urteilen kam die Anklage völlig überraschend für sie, doch gleichzeitig schien sie nicht an seiner Schuld zu zweifeln. Und sie schien fest entschlossen, Valdemar nicht anzusehen. Das tat weh, aber er hatte es sich selbst zuzuschreiben. Für seine Frau und seine Tochter war dies ein harter Schlag, und sie waren, im Gegensatz zu ihm, völlig unschuldig. Kein Wunder, dass sie sich von ihm distanzierten. Es würde ein langer Weg für ihn werden, bis er ihr Vertrauen und ihre Zuneigung wiedererlangt hatte. Vielleicht ein zu langer.


    Dennoch verstand er noch immer nicht, wie er eigentlich hier gelandet war. Auf seine Unkenntnis konnte er es nicht schieben. Er hatte durchaus begriffen, dass das, was Daktea da tat, und das, worum sie ihn baten, nicht legal war. Aber er hatte das Ausmaß nicht erkannt. Erst, als alles aufflog, sah er die Reichweite dessen, in das er hineingeraten war. Aber er wusste auch, dass sie sehr geschickt waren. Dass sie, mit seiner Hilfe, ein solides Konstrukt aus falschen Spuren und einer unendlichen Zahl von schwer nachvollziehbaren Transaktionen aufgebaut hatten. Je mehr Zeit vergangen war, desto sicherer hatte er sich gefühlt. Er war nur ein kleines Rad in der großen Maschinerie gewesen. Warum sollten sie ihn ausgerechnet jetzt überführen?


    Wennberg beendete die Verlesung der Anklageschrift, und der Richter fragte Valdemar, ob er sich schuldig oder nicht schuldig bekenne. Valdemar warf einen kurzen Blick zu Karin, die ihm schwach zunickte. Sie hatte ihm klargemacht, was er sagen sollte, auch wenn es gelogen war.


    «Nicht schuldig», antwortete er.


    Anschließend ging die Verhandlung noch etwa eine Stunde weiter. Karin tat ihr Bestes, um die Argumentation der Anklage zu entkräften, doch Valdemar hatte keine große Hoffnung, dass es ihr gelingen würde. Und so war es auch. Als der Richter das Wort ergriff, kam der Beschluss wie erwartet. Gegen ihn wurde ein Haftbefehl erlassen, da der dringende Tatverdacht der schweren Wirtschaftskriminalität bestand. Der Staatsanwalt beantragte, alle Restriktionen beizubehalten, und dem wurde zugestimmt. Die Verhandlung war beendet.


    Anna stand sofort auf und verließ den Saal als Erste. Valdemar glaubte zu sehen, wie sie mit den Tränen kämpfte. Das war das Schlimmste. Nicht die Erniedrigung, nicht das Eingesperrtsein, nicht die bevorstehende Strafe, sondern der Schaden, den er seinen Nächsten zufügte. Das war kaum auszuhalten. Er hatte gehofft, noch einige Worte mit Anna wechseln zu können. Nun bat er Karin, ihr auszurichten, dass sie Vanja auf keinen Fall erzählen durfte, wie die Verhandlung ausgegangen war. Karin versprach, die Botschaft zu übermitteln.


    Sie hatten sich verabschiedet, und Valdemar war in seine Zelle zurückgebracht worden. Hatte sich auf seine Pritsche gelegt, weil es sonst nichts zu tun gab. Nach einiger Zeit hatte sein Rücken wieder zu schmerzen begonnen. Es lag nicht daran, dass er so lange in derselben Position gelegen hatte, aber er drehte sich trotzdem ein wenig zur Seite. Es half nicht. Er bat um schmerzstillende Medikamente und bekam sie. Hatte keinen Appetit, als das Abendessen kam, verlangte nach mehr Schmerztabletten und erhielt sie. Jetzt lag er in seiner Zelle, starrte an die Decke und versuchte, an etwas anderes zu denken als an den langsam abklingenden Schmerz. Doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu Anna und Vanja zurück, und das war gewissermaßen noch schmerzvoller. Etwas angestrengt erhob er sich und ging zu der Toilette, die in seiner Zelle stand. Er zog die Hose herunter, die keinen Hosenstall hatte, und pinkelte.


    Spielte das Licht ihm einen Streich? Nachdem er fertig war, beugte er sich hinab. Drehte den Kopf ein wenig zur Seite, damit das Licht der Deckenlampe auch in die Toilettenschüssel fiel.


    Der Urin war rot.


    Blutrot.


    


    

  


  


  
    


    Sie brachen auf.


    Torkel hatte alle in den Konferenzraum gebeten, um eine letzte Besprechung vor dem Wochenende abzuhalten. Sechs Stühle auf einem graugrünen Teppich rings um einen ovalen Tisch. An der einen Wand hing das Whiteboard, auf dem Billy mit Hilfe des in Storulvån zusammengetragenen Materials noch einmal den Zeitverlauf rekonstruiert hatte. Im Raum war es still. Sie wollten die Fortschritte der letzten Tage diskutieren, berichten, woran sie gearbeitet und welche Ergebnisse sie erzielt hatten oder zu erzielen hofften. Leider gab es deprimierend wenig zu besprechen.


    Zunächst berichtete Torkel, dass er am Vormittag Hedvig Hedman in Östersund angerufen hatte und die Identität der niederländischen Wanderer nun zweifelsfrei bestätigt worden war. Es war gängige Praxis, dass die Reichsmordkommission die Polizei vor Ort, die um ihre Hilfe gebeten hatte, teilweise über die laufende Ermittlung informierte. Mit Betonung auf teilweise. Es war wichtig, dass die Kollegen vor Ort immer noch das Gefühl hatten, am Fall beteiligt zu sein, aber noch viel wichtiger war es, dass die Reichsmordkommission die Informationsflut weiterhin im Griff hatte. Deshalb erzählte Torkel nichts von ihrer Theorie, dass die Holländer sich nur zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten hatten. Auch von der Kamera oder davon, wie die Ermittlung ansonsten voranschritt, erwähnte er kein Wort.


    Zum Glück, musste man sagen.


    Auf der Internetseite des Expressen war Torkel – keineswegs zu seinem Erstaunen, wie er zugeben musste – schon am Nachmittag eine ganze Seite mit der Überschrift «TOD IM TRAUMURLAUB» entgegengesprungen. In der Einleitung war zu lesen, dass die Reichsmordkommission nun hundertprozentig sicher sei, was die Identität zweier der sechs Leichen im Massengrab im Fjäll betraf. Man habe Jan und Framke Bakker aus Rotterdam gefunden. Der Artikel enthielt auch ein Bild der Bakkers sowie einen sehr rührseligen Text darüber, wie sehr sie sich auf die Woche im schwedischen Gebirge gefreut hätten, sowie ein kurzes Interview mit einem Freund, der dankbar war, nun endlich Gewissheit über den Verbleib des Paares zu haben. Der Artikel endete mit einem Informationskasten zum «Fjäll-Grab», wie man den Fall in den Zeitungen offenbar nannte.


    Wenn Torkel vorher noch Zweifel gehegt hatte, dann war er jetzt sicher. Hedman und die Polizei in Östersund zu informieren war im Prinzip dasselbe, wie eine Pressemitteilung herauszuschicken. Er schloss seine Zusammenfassung im Konferenzraum mit dem erneuten Hinweis darauf, dass er, und nur er, den Kontakt mit der Presse halten würde.


    Das Team nickte nur.


    Es war also alles wie immer.


    Jennifer war als Nächste an der Reihe zu berichten, was sie den Tag über getan hatte. Viel Arbeit, keine Ergebnisse – das fasste wohl am besten ihre Bemühungen zusammen, über alle nur denkbaren internationalen Register auf eine Familie zu stoßen, die mit den noch nicht identifizierten Leichen im Fjäll identisch sein konnte. Diejenigen Familien, die sie fand, hatten sie entweder schon auf ihrer Liste, oder Jennifer konnte sie selbst mit einem relativ geringen Arbeitsaufwand ausschließen, da die Rechtsmedizin in Umeå ihnen das ungefähre Alter und eine relativ verlässliche Größenangabe sämtlicher Leichen aus dem Fjäll gegeben hatte. Was thematisch schließlich zu Ursulas Arbeit führte, die das Wort jedoch sofort an Billy weitergab.


    Am Morgen hatte er sich als Erstes mit der Kamera beschäftigt, die sie im Gepäck der Holländer gefunden hatten. Es gelang ihm, ein passendes Kabel zu finden, aber die Kamera wollte trotzdem nicht laden. Sie hatte vermutlich zu lange in der Erde gelegen. Nicht ganz unerwartet waren neun Jahre im Boden mehr gewesen, als sie verkraften konnte, obwohl sie in Plastik eingewickelt und von einem schützenden Rucksack umgeben gewesen war. Also konzentrierte er sich stattdessen auf die Speicherkarte, sah aber ziemlich bald ein, dass er sie nicht aus der Kamera herausbekommen würde, ohne sie zu zerstören. Er bat Ursula um Rat, aber sie stimmte ihm zu. Also schickte sie die Kamera per Kurier an das Staatliche Kriminaltechnische Labor in Linköping mit dem Hinweis, dass es sehr eilte. Am Nachmittag rief Ursula ihre ehemaligen Kollegen an, teils, um sich zu erkundigen, ob die Kamera gut angekommen war, und teils, um noch einmal die Dringlichkeit dieses Auftrags zu betonen. Sie erfuhr, dass man sich sofort um die Kamera gekümmert hatte und die Chancen gut stünden. Die Bilder dürften ihnen spätestens am Montag vorliegen.


    Torkel nickte anerkennend. Das war immerhin etwas, das die Hoffnung übers Wochenende am Leben hielt. Ursula fügte noch hinzu, dass sie recht gehabt hatte, was Fingerabdrücke auf den Rucksäcken betraf, die Harald Olofsson hatte verbrennen wollen: Es gab keine mehr. Man war immer noch dabei, die Kleidung zu untersuchen, und hatte einige Haarsträhnen gefunden, die man mit den Leichen in Umeå abgleichen konnte.


    Die Besprechung endete damit, dass sie den Fall und ihren Beruf überraschenderweise für einen Moment von sich schieben konnten. Denn Jennifer fragte plötzlich, was die anderen am Wochenende vorhatten, und Billy erzählte spontan, dass My und er Pilze sammeln wollten. Pfifferlinge. Für Billy war es das erste Mal. Er wollte es ohne Vorbehalte ausprobieren, hatte aber das Gefühl, dass dies nicht unbedingt sein bevorzugtes Hobby werden würde. Jennifer wollte ihre Mutter besuchen fahren, betonte aber ausdrücklich, man könne sie jederzeit auf dem Handy erreichen. Jeden Tag, rund um die Uhr. Sie sprach es nicht laut aus, aber sie war sicher, dass sie sich nach dem nächsten Montag sehnen würde, sobald sie das Büro verlassen hatte.


    Ursula erzählte, dass sie Pläne hatte, nach Uppsala zu fahren und Bella zu besuchen. Das stimmte nicht. Sie wusste nicht genau, was sie unternehmen sollte, fürchtete aber, dass sie wieder bei Sebastian landen könnte.


    Torkel wollte das Wochenende mit seinen Töchtern verbringen, zufrieden, dass er sein Versprechen ausnahmsweise halten konnte.


    Im Konferenzraum entstand plötzlich eine ungewohnte Stimmung. Meistens redeten sie hier über einen jähen Tod, über Theorien zu Verbrechen und Verbrechern. Konzentrierte Gespräche, die alle hinter sich ließen, wenn sie gingen, weil sie das Dasein außerhalb der Arbeit verpesten würden, wenn man sie mitnahm. Aber für einen Moment war etwas anderes eingetreten. Sie waren nicht nur Arbeitskollegen, sondern auch Menschen. Sie sprachen vom Leben, nicht vom Tod.


    Sie standen auf und gingen ins Wochenende.


    Wie ganz normale Leute.


    Ein ungewohntes Gefühl.


    


    

  


  


  
    


    Ihre Hand war so warm wie immer. Er hatte es ihr erzählt, und jetzt drückte er ihre Hand, so fest es nur ging. Sie hatte verwundert und nervös reagiert. Hatte einige rastlose Runden durch das Wohnzimmer gedreht, ehe sie vor ihm auf dem Boden zusammengesunken war. Er musste daran denken, wie er als kleiner Junge nur ihre Hand gebraucht hatte, wenn er Trost suchte. Damals war seine kleine Faust fast in ihrem liebevollen Griff verschwunden. Jetzt konnte er ihre Hand mit der seinen fast vollständig umschließen. Die Zärtlichkeit war dieselbe, aber jetzt brauchte sie den Trost, nicht er. Eine Weile saßen sie schweigend da. Er spürte, dass sie zu ergründen versuchte, was seine Entdeckung zu bedeuten hatte. Schließlich ließ sie seine Hand los, stand auf und ging langsam zu der Fotografie von Hamid, die im Wohnzimmer auf demselben Platz stand, seit er sich erinnern konnte. Sie nahm sie in die Hand und berührte mit dem Zeigefinger das Glas vor dem schwarzweißen Mund. Mehran begriff, dass sie ungefähr im selben Alter waren, er und der Vater auf dem Bild. Jung und schlaksig. Am Anfang ihres Lebens.


    «Hamid hat einmal gesagt, Said würde den Kauf bereuen. Aber das war das einzig Negative, was ich jemals über den Laden gehört habe. Bist du sicher, dass sie sich gestritten haben?»


    «Ich weiß es nicht, aber warum sollte der Mann lügen?»


    Shibeka schüttelte den Kopf. Sie wusste auch keinen Grund.


    «Melika hat mir erzählt, dass ihre Cousins den Laden verkauft haben, aber ich dachte, das wäre erst wenige Jahre her.»


    «Nein, sie haben ihn nur einen Monat, nachdem die beiden verschwanden, verkauft. Vielleicht hat Melika deshalb nichts davon erzählt. Sie wollte nicht, dass wir es erfahren.»


    Vorsichtig stellte Shibeka das Foto zurück und betrachtete zärtlich den Mann, der ihr so viel bedeutete im Leben. Auch nach seinem Verschwinden.


    «Meine Eltern haben mir dieses Bild gegeben, als ich dreizehn war. Ich sollte wissen, wie der Mann aussieht, den ich einmal heiraten würde. Ich habe oft dagesessen und es angesehen und gegrübelt, wie er wohl so sei. In Wirklichkeit. Ob er ein guter Mann sein würde? Ob er nett, hartherzig oder sanft sein würde? Ich hatte keine Ahnung. Ich war sehr beunruhigt. Es jemandem zu erzählen, hätte ich zwar nie gewagt, doch ich war es wirklich. Aber dann beschloss ich für mich, dass er ein guter Mann sein würde. Ich betrachtete das Bild und sagte mir, dass seine Augen neugierig und freundlich waren. Dass er klug aussah. Aber weißt du was?» Sie sah Mehran zärtlich an.


    «Nein, Mama.»


    «Ich wurde trotzdem überrascht. Als ich ihm dann begegnete, übertraf er all meine Vorstellungen. Er war freundlicher und klüger, als ich es mir erhofft hatte, liebevoller, als ich es je gedacht hätte. Deshalb liebe ich dieses Bild so sehr. Es gibt mir Hoffnung.»


    Sie ging zu Mehran zurück. Ihre Augen glänzten von der Erinnerung.


    «Hoffnung, dass die Dinge manchmal besser sein können, als man gedacht hätte», fuhr sie fort. «Dass sich unsere Befürchtungen nicht immer bestätigen müssen. Das hoffe ich immer noch.»


    «Aber du weißt, dass Melika gelogen hat, oder? Über Joseph», fügte er hinzu.


    Shibeka nickte.


    «Vielleicht hat sie dann auch in anderen Fragen gelogen?», fuhr er fort. «Wie beispielsweise bei der Sache mit dem Laden?»


    «Vielleicht. Aber was sollen wir machen, Mehran?»


    «Ich werde mit ihr sprechen. Und diesmal lasse ich sie nicht so leicht davonkommen.»


    Mehran wusste, was er zu tun hatte. Er würde seine neue Stimme benutzen, um die Wahrheit herauszufinden. Wahrscheinlich hatte Allah sie ihm deshalb gegeben. Nicht, um sich vor Memel und den anderen behaupten zu können, wie er zunächst gedacht hatte, sondern wegen etwas viel Schwererem.


    Etwas viel Wichtigerem.


    Shibeka sah ihn an, und nach einer Weile nickte sie.


    So sollte es sein.


    


    

  


  


  
    


    Diesmal musste Vanja mehr als eine halbe Stunde vor dem Haus in der Västmannagatan warten, ehe ein Paar mittleren Alters Arm in Arm daherspazierte, anhielt, den Türcode eingab und im Eingang verschwand. Vanja trat schnell heran und schlüpfte hinter den beiden ins Haus. Sie beäugten Vanja misstrauisch, als sie an ihnen vorbeiging, während sie auf den Aufzug warteten. Doch weder der Mann noch die Frau sagten etwas, sie folgten ihr nur mit dem Blick, als wollten sie sich Vanja einprägen, falls sie später einmal als Zeugen aussagen müssten. Schnell lief sie in den dritten Stock hinauf. Vermutlich war es eine dumme Idee, aber sie musste es wissen.


    Sie war nicht lange bei Sebastian geblieben. Hatte geweint, all ihren Kummer herausgelassen. Er hatte sie umarmt, hatte mit ihr im Flur gestanden, bis sie sich beruhigt hatte, hatte ihr angeboten, noch zu bleiben – er briet gerade Frikadellen –, aber sie hatte abgelehnt. Sie musste allein sein, überdenken, was er gesagt hatte und was sie wusste. Sie hätte ihm zu gern geglaubt, merkte aber, dass sie es nicht ohne weiteres konnte. Er verhielt sich zwar plötzlich anders und hatte sich gebessert, aber er war immer noch Sebastian. Er war gerissen und skrupellos und nahm es mit der Moral nicht so genau – alles Eigenschaften, die sie noch vor einigen Stunden für ausgesprochen hilfreich gehalten hatte, um Ellinor Bergkvist auf die Spur zu kommen. Nun sprachen sie gegen ihn. Deshalb stieg sie nun wieder die Treppen in der Västmannagatan hinauf. Um die Wahrheit herauszufinden. Um Sebastian als den Freund behalten zu können, den sie so dringend brauchte.


    Sie klingelte bei Ellinor Bergkvist. Es war fast Mitternacht, aber das war ihr egal. Sie klingelte noch einmal. Behielt den Daumen auf der Klingel. Ausdauernd. Dann sah sie, wie sich hinter dem Spion etwas bewegte, und kurz darauf wurde ein Schlüssel im Schloss herumgedreht und die Tür so weit geöffnet, wie es die Sicherheitskette zuließ.


    «Hallo, ich heiße Magdalena», behauptete Vanja. «Ich würde mit Ihnen gern ein bisschen über Sebastian Bergman reden.»


    «Was ist denn mit ihm?», fragte Ellinor mit einer Stimme, die Skepsis, Freude und Besorgnis zugleich verriet.


    «Kann ich kurz hereinkommen?»


    «Nein.»


    Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, schob sie die Tür so weit zu, dass nur noch ein schmaler Spalt blieb, durch den sie mit einem Auge hindurchspähte.


    «Was ist denn mit Sebastian?», wiederholte sie.


    Vanja erklärte, sie sei Polizistin und hoffte inständig, dass Ellinor sie nicht bitten würde, ihren Dienstausweis zu zeigen. Das tat sie glücklicherweise nicht, also fuhr Vanja fort, dass eine laufende Ermittlung der Wirtschaftskriminalpolizei auf Sebastians Spur geführt habe und er jetzt eventuell in Schwierigkeiten stecke. Der kleine Ausschnitt, den sie im Türspalt von Ellinors Gesicht sehen konnte, wirkte bestürzt. Daktea, Trolle Hermansson, die Tatsache, dass er tot sei und die Informationen von einer Person überbracht worden seien, die in enger Beziehung zu Sebastian stand – aus all diesen Gründen sei die Polizei gezwungen, mehr über Sebastians Rolle in der Angelegenheit zu erfahren, erklärte Vanja. Es sei eben ein komplizierter Fall, und wenn Kollegen in Ermittlungen auftauchten, sei es Routine, sie ein wenig näher zu untersuchen. Ellinor nickte ernst und sagte, sie verstehe das, und Vanja war ein wenig von ihrem eigenen Talent als Lügnerin beeindruckt.


    Ellinor begann zu erzählen. Vanja hatte das Gefühl, dass sie stolz auf ihre Tat war, zugleich aber unbedingt vermeiden wollte, dass die Sache einen Schatten auf Sebastian werfen könnte.


    Ja, er habe sie gebeten, die Tüte zu entsorgen, aber sie habe den Inhalt gelesen und beschlossen, ihm zu helfen.


    Nein, Sebastian habe nie gesagt, dass Valdemar eine Bedrohung für ihn darstellte, oder geäußert, dass er ihm in irgendeiner Weise schaden wollte. Das sei ihre eigene Schlussfolgerung gewesen. Vielleicht habe sie sich getäuscht.


    Ja, sie glaube, er habe das Material von irgendeinem Trolle erhalten, aber dabei gewesen sei sie nicht.


    Vanja spürte, wie sie mit jedem Satz von Ellinor, der Sebastians Version der Ereignisse bestätigte, ruhiger wurde. In der letzten Zeit hatte sie zu viele emotionale Berg- und Talfahrten erlebt, als dass sie es auch noch hätte verkraften können, wenn Sebastian aus irgendeinem unerfindlichen Grund daran beteiligt gewesen wäre, ihren Vater hinter Gitter zu bringen. Doch es schien eher umgekehrt gewesen zu sein.


    Er hatte sie schützen wollen.


    Sie retten. Noch einmal. Genau, wie er sie vor Hinde gerettet hatte.


    Und es wäre ihm sogar gelungen, wenn da nicht diese Frau gewesen wäre, die gerade vor Vanja ihr halbes Gesicht an den Türspalt presste. Vanja spürte, wie der Zorn in ihr hochstieg. Ein reines, klares Gefühl, das ihr nach der Mischung aus Trauer, Schmerz, Misstrauen und Verwirrung der letzten Tage sehr willkommen war.


    «Ist Sebastian wieder in der Stadt?», hörte Vanja Ellinor mit hoffnungsfroher Stimme fragen.


    «Wieso?»


    «Ich möchte ihn treffen.»


    Normalerweise hätte Vanja mit einer Frau in Ellinors Situation Mitleid, denn wie Sebastian sie vor die Tür gesetzt und anschließend das Gespräch mit ihr verweigert hatte, war einfach nur feige und unsensibel. Gemein. Normalerweise hätte sie ganz auf der Seite der Frau gestanden. Unter anderen Umständen.


    «Mir hat er gesagt, dass Sie nicht mehr zusammen seien», erklärte sie unverblümt.


    «Das hat er nur gesagt, um mich zu schützen», erwiderte Ellinor beharrlich.


    «Vor wem?»


    «Valdemar Lithner.»


    Vanjas Zorn mischte sich mit einem Gefühl der Irritation. Ellinor widersprach sich selbst. Gerade eben hatte sie doch gesagt, dass Sebastian Valdemar nicht als Bedrohung empfunden hatte. Die Kombination all dieser Faktoren war einfach zu viel und rief bei Vanja die Lust hervor, boshaft zu sein. Sie hatte in letzter Zeit so viel Dreck abbekommen, dass es nun an der Zeit war, ein bisschen davon zurückzugeben. Diese Frau hatte so viel kaputtgemacht, und dann bildete sie sich auch noch ein, sie hätte Sebastian damit einen Gefallen getan.


    «Er hat mir erzählt, dass er Sie rausgeworfen hat. Sie hätten nicht alle Tassen im Schrank, und er wolle Sie nie wiedersehen», erklärte Vanja und fixierte das Auge im Türspalt. Ellinor zuckte zusammen, als hätte man ihr einen Schlag verpasst.


    «Das hat er nicht gesagt.»


    «Doch, hat er.» Vanja genoss es, die Kontrolle wiederzuerlangen. Morgen würde sie wahrscheinlich nicht sonderlich stolz auf sich selbst sein, aber darüber wollte sie sich heute noch keine Gedanken machen. Daher beschloss sie, den Finger noch etwas tiefer in die Wunde zu bohren.


    «Er sagte, Sie wären krank im Kopf und dass Sie aus reiner Nettigkeit eine Zeitlang bei ihm wohnen durften, aber dann hätte er es einfach nicht mehr mit Ihnen ausgehalten. Vor allem nicht nach all dem, was Sie Valdemar Lithner angetan haben.»


    Im Treppenhaus ging das Licht aus. Die plötzliche Dunkelheit war so allumfassend, dass Vanja nicht mehr sehen konnte, wie Ellinors Auge im Türspalt schmal wurde und sich ihr Blick verfinsterte, bis sie Vanja mit einem Ausdruck ansah, der sich nicht missdeuten ließ: Es war Hass.


    «Halten Sie sich von Sebastian fern», hörte Ellinor sie noch sagen, dann war die dunkle Gestalt vor der Tür verschwunden. Sie schaltete das Licht auch nicht wieder ein, als sie die Treppe hinunterging, vermutlich, um ihren Abgang noch dramatischer zu gestalten, dachte Ellinor.


    Sie eilte ins Schlafzimmer, zum Fenster. Wenn diese Magdalena die Straße überquerte und nach links ging, würde Ellinor sie sehen können. Sie tat es. Ellinor folgte ihr mit dem Blick, bis sie verschwunden war. Dann sank sie auf das ungemachte Doppelbett.


    Was für böse Sachen sie gesagt hatte.


    Böse und wahr?


    Valdemar Lithner saß im Gefängnis. Er stellte keine Gefahr mehr dar, und trotzdem hatte Sebastian nichts von sich hören lassen. Sie nicht gebeten, wieder zurückzukommen, jetzt, da die Gefahr vorüber war.


    War es tatsächlich so, wie diese junge Frau gesagt hatte? Hatte Sebastian sich nie vor Valdemar gefürchtet? Hatte sie die Situation falsch interpretiert? Wenn dem so wäre …


    Sie konnte diesen Gedanken kaum zu Ende denken. Wenn das der Fall war, dann hatte er den Inhalt des Briefs, der an ihrem Koffer gelehnt hatte, tatsächlich so gemeint.


    Wenn es so war, hatte er all diese Gemeinheiten nicht gesagt, um sie zu schützen, und sie auch nicht deswegen vor die Tür gesetzt. Er war sie leid gewesen. Er sah sie wirklich nur als eine Haushaltshilfe an, mit der er gevögelt hatte, und jetzt hatte das ein Ende. Diese Krankenschwester, von der er erzählt hatte – er hatte tatsächlich mit ihr geschlafen. Mit ihr und Gott weiß wie vielen anderen auch.


    Ellinor hatte ihn geliebt.


    Aber er hatte nur mit ihr gespielt.


    


    

  


  


  
    


    Er hatte den Samstag allein mit seiner Musik und seinen Gedanken verbracht. Sie wirbelten in seinem Kopf hin und her, hielten kurz inne und entglitten ihm wieder. Einer jedoch kehrte immer wieder zurück, und am Abend wusste Mehran, dass er es tun musste. Er war gezwungen, Melika mit seinem Wissen zu konfrontieren. Sie durfte nicht einfach unbescholten davonkommen. Seine Mutter hatte gesagt, sie würde ihn gern begleiten. Das konnte er gut verstehen. Aber er wusste auch, dass es besser war, wenn er die Sache selbst in die Hand nahm. Wenn er allein zu ihr ging, konnten Memel und die anderen nicht viel sagen. Und wenn es schiefging und Probleme gab, konnten sie wenigstens nur ihm die Schuld geben. Er würde alles erklären können, die Karten auf den Tisch legen. Von Melikas Lügen erzählen, dann mussten sie zuhören. Shibeka mussten sie nicht zuhören. Das war der Unterschied zwischen Männern und Frauen, und es galt, ihn zu verstehen und zu lernen, ihn auszunutzen.


    Heute Vormittag hatte Shibeka ihm wie immer das Frühstück gemacht. Er aß mit gutem Appetit und teilte ihr mit, dass er eine Weile wegginge, aber nicht, wohin. Jetzt stand er vor Melikas Haus. Er wollte sie überraschen. Ihr keine Möglichkeit lassen, sich vorzubereiten, und dann plötzlich und ohne Vorwarnung zuschlagen. Er wusste nur nicht, wie. Wenn er bei ihr klingelte, würde sie das garantiert überrumpeln. Er konnte sich nicht einfach aufdrängen, hatte allerdings auch keine Lust, die Diskussion im Treppenhaus zu führen.


    Nach einer Weile kam die Chance. Als er sich dem Haus genähert hatte, hatte er Melika von weitem mit einer Freundin weggehen sehen. Aber jetzt kam Ali, ihr Sohn, mit einigen Freunden herbeigelaufen. Sie trennten sich an einer Wegbiegung, und Ali ging auf das Haus zu, in dem sie wohnten. Seine Freunde verschwanden den anderen Weg entlang. Ihre Stimmen entfernten sich. Mehran wurde halb von einem Baum verdeckt. Er beobachtete den Jungen, der unbekümmert heranschlenderte. Natürlich kannte er Ali, aber Eyer stand ihm vom Alter und vom Freundeskreis her näher, und Mehran und Ali hatten schon länger nicht mehr miteinander gesprochen. Er richtete sich auf und ging mit schnellen Schritten auf den Jungen zu. Ali strahlte, als er sah, wer ihm entgegenkam.


    «Hallo, Mehran», sagte er fröhlich.


    Er schien sich wirklich zu freuen, ihn zu sehen. Schön, dachte Mehran. Seine Mutter hatte ihm also nichts von ihren Problemen mit der Familie Khan erzählt. Das würde ihm alles erleichtern.


    «Hallo, Ali, wie geht’s?», fragte er so neutral wie möglich.


    «Alles gut. Und selbst?»


    «Darf ich mit zu dir kommen?» Mehran machte eine Kopfbewegung in Richtung des Hauses. «Ich habe meinen Schlüssel vergessen, und es ist so kalt, und meine Mutter kommt erst in ein paar Stunden.»


    Er versuchte, möglichst verfroren auszusehen, um seiner Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen. Ali kaufte sie ihm ab.


    «Klar. Ich glaube, Mama ist nicht zu Hause, also gibt es leider nichts zu essen.»


    «Kein Problem. Wir können ja fernsehen.»


    Mehran fühlte sich ganz kribbelig, als Ali die Wohnungstür aufschloss und sie hineingingen. Er hatte keine Ahnung, ob sein Plan funktionieren würde, aber er hatte zumindest das Gefühl, im Vorteil zu sein, wenn Melika nach Hause kam und er bereits auf ihrem Sofa saß. Wenn sie allein war. Wäre das nicht der Fall, müsste er sich einen neuen Plan ausdenken.


    Ali und er verbrachten eine Stunde vor dem Fernseher. Sie redeten ein bisschen über Eyer und die Schule und die gemeinsamen Freunde, ehe das Gespräch ins Stocken kam. Mehran hatte anderes im Kopf. Falls Ali das Schweigen unangenehm war, ließ er sich das nicht anmerken. Er war wohl vor allem froh darüber, dass jemand, der so viel älter war als er, mit ihm zusammen Zeichentrickfilme ansah. Das war wahrscheinlich auch nicht verwunderlich. All seine Freunde hatten Geschwister, er war das einzige Einzelkind.


    Schließlich war ein Schlüssel im Schloss zu hören.


    Ali freute sich. «Jetzt kommt sie», rief er.


    «Gut», sagte Mehran und stand abrupt auf. Er bedachte Ali mit einem harten Blick.


    «Geh in dein Zimmer.»


    Ali wirkte schockiert. «Aber warum?»


    «Geh in dein Zimmer, habe ich gesagt. Und zwar sofort!»


    Ali erhob sich widerwillig. Sein Blick war trotzig. Dies war sein Zuhause, er dachte nicht daran, dem älteren Jungen zu gehorchen.


    Es ärgerte Mehran, dass er sich nicht besser durchsetzen konnte. Dass er offensichtlich keine ernstzunehmende Autorität war. Gleichzeitig wollte er Ali aber auch nicht länger anherrschen. Er war nur ein unschuldiger Junge, genau wie er selbst es einmal gewesen war.


    Wahrscheinlich war das Mehrans Problem. Zu viele Gefühle.


    «Ich muss mit deiner Mutter sprechen», sagte er, diesmal in erklärendem Ton. «Allein.»


    Ali kam nicht mehr dazu zu antworten, Melika hatte bereits die Wohnung betreten. Sie hielt eine Einkaufstüte in der Hand und sah Mehran schockiert an.


    «Was willst du hier, Mehran?»


    «Ich dachte, das wüsstest du.»


    Er ging an Ali vorbei, der wie versteinert dastand und offenbar nicht wusste, wie er reagieren sollte.


    «Was ist passiert, Ali?», fragte sie nervös.


    Mehran antwortete an seiner Stelle: «Ich habe ihn gebeten, in sein Zimmer zu gehen. Ich weiß, dass du lügst. Ich dachte, er müsste das ja nicht alles mitanhören.»


    Sie erbleichte und stellte die Tüte auf dem Boden ab.


    «Verschwinde von hier, Mehran. Sofort.»


    Mehran schüttelte den Kopf. Er würde nicht klein beigeben. Niemals.


    «Du musst es nicht meiner Mutter erzählen. Aber mir musst du es erzählen.»


    «Was soll ich erzählen? Wovon redest du?»


    «Ich war in Saids Laden. Dem Laden deines Mannes. Dem Laden von Alis Vater. Kannst du dir vorstellen, was die Männer mir dort erzählt haben?»


    Eine Sekunde lang wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Er sah, dass seine Worte zu ihr vordrangen, dass sie den Schutzwall aus Lügen überwunden hatten. Sie stand stumm da, als hoffte sie, dass er irgendwann aufgeben und verschwinden würde, wenn sie nur schwieg. Keine Chance. Er fühlte sich stärker denn je. Seine Nervosität war Willensstärke gewichen.


    «Ich kann es auch Memel erzählen, wenn dir das lieber ist. Ihn würde es sicher sehr interessieren, dass deine Cousins und Said Streit hatten. Dass sie den Laden, nur einen Monat nachdem er verschwunden war, verkauft haben. Oder weiß er das vielleicht schon? Wissen es alle außer uns?»


    «Das ist nicht wahr», sagte sie schließlich leise und sank auf den Hocker, der neben der Tür stand.


    «Was ist nicht wahr, Melika?»


    Sie starrte zu Boden. Auf ihre eigenen Füße. Dann wandte sie sich ihrem Sohn zu.


    «Tu, was er sagt, und geh auf dein Zimmer.»


    Ali sah sie verwundert an. «Aber Mama?»


    «Geh, habe ich gesagt!», schrie sie. Mehran hatte das Gefühl, dass ihr die Stimme nicht mehr gehorchen wollte. Er dagegen hatte seine Stimme gefunden.


    Ali verschwand in seinem Zimmer. Wahrscheinlich würde er Mehran nie wieder so sehen, wie er es zuvor getan hatte.


    Jetzt blickte Melika ihn an. Ihre Augen waren nicht mehr feindlich, nur noch traurig. «Ich weiß nicht, was passiert ist, Mehran. Ich weiß es wirklich nicht.»


    «Aber du weißt mehr, als du gesagt hast, oder?»


    Sie nickte vorsichtig, fast unmerklich.


    «Wer ist Joseph?»


    Nun wurde sie weiß wie ein Gespenst. «Ein böser Mensch. Es ist alles seine Schuld.»


    Jetzt wirkten ihre Augen nicht mehr traurig. Stattdessen erkannte er etwas anderes darin. Eine nagende Unruhe, vielleicht sogar Furcht.


    Er streckte seine Hand nach ihr aus. Jetzt wollte er sanftmütig sein. Er glaubte, dass die Wahrheit es erforderte.


    «Erzähl es mir», sagte er.


    


    

  


  


  
    


    Morgan Hansson hatte Anitha an diesem Abend mit vielen neuen Seiten von sich überrascht. Er war keinesfalls ein Troll.


    Er war etwas viel Schlimmeres.


    Ein Lebemann.


    Ein Mann, der wirklich wusste, wie er die Karten ausspielte, die man ihm zugeteilt hatte. Nachdem sie ihm die Wahrheit erzählt hatte – dass Lennart Stridh von Nachgeforscht sie kontaktiert hatte, damit sie ihm half –, hatte Morgan, genau wie sie es befürchtet hatte, ein gemeinsames Abendessen vorgeschlagen. Jetzt, da sie sich so gut kannten und keine Geheimnisse mehr voreinander hatten, wäre das doch nett? Sie hatte natürlich nicht nein sagen können. Sie musste auf seine Erpressung und all seine Vorschläge eingehen, schlimmstenfalls für den Rest ihres Lebens oder zumindest so lange, wie sie bei der Polizei arbeitete. Das wusste sie.


    Und so hatten sie an einem Freitagabend in seinem Lieblingsrestaurant gegessen, Texas Longhorn in der Sankt Paulsgatan, und Anitha hatte Folgendes erfahren:


    


    
      	
        Er redete gern, besonders, wenn er etwas getrunken hatte.

      


      	
        Er liebte blutiges Fleisch in rauen Mengen. Und dazu eine Ofenkartoffel mit Crème fraîche und Cheddar. Als sie sah, welch riesige Portionen er verdrückte, wunderte sie sich, dass er nicht noch dicker war.

      


      	
        Er mochte Ale und staubige Kneipen. Besonders in Södermalm. Seiner Meinung nach war das die beste Art, ein Abendessen abzuschließen, und er war gern unter den letzten Gästen.

      


      	
        Er war von Mineralwasser besessen. In allen Einzelheiten hatte er ihr von dem großen Glück erzählt, das ihm sein eigener Wassersprudler bereitete, und jetzt stand ein solches Gerät auch in ihrer Küche. Er hatte versucht, mit in die Wohnung zu kommen und es ihr aufzubauen, aber da war es ihr gelungen, eine Grenze zu ziehen.

      

    


    Dieses Mal.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis er in ihrer Küche stand und Wasser aufsprudelte. Das wusste sie.


    


    
      	
        Er liebte das Einkaufszentrum Kista Galleria. Hier hatten sie auch das Gerät gekauft. Es gefiel ihm, dass dort so viele Menschen unterwegs waren. Verschiedene Kulturen aus der ganzen Welt. Es war so schön unschwedisch, fand er. Und sie war gezwungen, ihm zuzustimmen, obwohl sie am liebsten schreiend weggelaufen wäre.

      

    


    Heute Abend würden sie ins Kino gehen, hatte er beschlossen. Das hatte er bisher jeden Sonntag getan. Und würde diese Tradition vermutlich auch weiter aufrechterhalten. Irgendeinen 3-D-Film wollte er sehen. Sie gab lieber nicht zu, dass sie noch nie etwas in 3-D gesehen hatte, denn dann würde er sie sicher zwingen, diese Bildungslücke zu schließen und alles anzusehen, was je in diesem Format gedreht worden war.


    Sie versuchte, eine einzige Sache zu finden, die an ihrem neuen «Freund» positiv war.


    Sie fand keine.


    Nicht eine einzige.


    So konnte es nicht weitergehen. Sie erlebte ihr Golgatha, aber sie musste das Gefühl haben, dass wenigstens irgendetwas für sie dabei heraussprang. Und wenn es auch noch so wenig war. Ihr Stolz erforderte das. Sonst konnte sie sich genauso gut gleich die Kugel geben, und das wollte sie schließlich nicht. Wenigstens über irgendetwas musste sie die Kontrolle haben.


    Sie beschloss, Lennart Stridh anzurufen.


    Dann konnte sie zumindest ein bisschen Geld einstreichen.


    Nicht sonderlich viel, das wusste sie. Sie zahlten ihren Informanten nur ein lächerliches Taschengeld, aber momentan war das besser als nichts. Das Gefühl, dass sie immer noch irgendetwas in der Hand hatte, war unschätzbar.


    Sie würde ihm den Namen geben.


    Und er würde mehr dafür herausrücken müssen als je zuvor.


    


    

  


  


  
    


    Ursula saß auf dem Sofa und sah fern.


    Auf Sebastians Sofa, vor Sebastians Fernseher.


    Mit Sebastian.


    Sie war am Freitag nach der Arbeit dort gestrandet. Über Nacht geblieben. Aber sie waren nicht miteinander ins Bett gegangen. Zu ihrer Verwunderung war dieses Thema gar nicht erst aufgekommen. Ohne die kleinste Anspielung oder Andeutung hatte Sebastian ihr im Gästezimmer das Bett bezogen.


    Erst hatte sie mit dem Gedanken gespielt, tatsächlich nach Uppsala zu fahren und Bella zu besuchen, wie sie es ihren Kollegen gegenüber behauptet hatte. Machten Eltern so etwas nicht üblicherweise? Kleine Überraschungsbesuche. Ein paar zwanglose Stunden, ein Mittagessen, und anschließend wieder zurück. Es war ein netter Gedanke, aber sie setzte ihn nie in die Tat um. Das wagte sie ganz einfach nicht. Stattdessen verbrachte sie den Samstag mit Putzen, Einkaufen, Waschen. Hausarbeiten, die eine geschiedene Frau am Wochenende gezwungenermaßen selbst erledigen musste.


    Heute, am Tag darauf, war sie dann am Vormittag zu Sebastian gefahren. Er hatte sich zumindest gefreut, sie zu sehen. Sie hatte mit ihm gemeinsam ein zweites Frühstück eingenommen, anschließend hatten sie einen langen Spaziergang gemacht, nachdem die Handwerker bei ihm geklingelt hatten. Am Sonntag koste es mehr, sie zu bestellen, hatte Sebastian erläutert, aber dann kämen sie wenigstens zum vereinbarten Zeitpunkt. Er wollte sich einen Spion in die Tür einbauen lassen. Für tausendachthundertfünfzig Kronen.


    Während sie so dahinschlenderten, redeten sie über alles Mögliche. Sie fand es entspannend, mit jemandem zu sprechen, dem gegenüber sie ehrlich sein konnte. Der alles über Micke und sie wusste. Bei dem sie nicht vor jedem Satz, den sie sagte, genau nachdenken musste.


    Sie waren kurz auf die Ermittlung zu sprechen gekommen, aber Sebastian war nicht sonderlich an dem Fall interessiert. Jedenfalls nicht in diesem frühen Stadium. Skelette, Rucksäcke und Passagierlisten reizten ihn nicht. Die Amerikanerin, die auf irgendeine Weise in die Morde verwickelt war, war für ihn interessant. Aber auch sie war tot.


    Er brauchte Menschen. Lebende Menschen. Verletzte, verwirrte, verrückte. Menschen, deren Vorstellung von der Wirklichkeit und deren Weltbild sein eigenes herausforderte. Mit einer Psyche, die man nur verstehen konnte, wenn man sich anstrengte. Menschen, die andere als «böse» bezeichneten, um es sich leichtzumachen. In solchen Fällen engagierte er sich gern, aber bis so ein Mensch auftauchte …


    Zuletzt landeten sie in einer Billardkneipe in Södermalm. Spielten irgendeine Variante von 8-Ball, mit selbsterfundenen Regeln. Drei von vier Runden gewann Ursula. Sie war überrascht, als sie ihn anschließend an der Bar auf ein Bier einladen wollte, er aber nur eine Cola bestellte. Als sie damals zusammen gewesen waren, hatte er Alkohol getrunken. Nicht in besorgniserregenden Mengen, aber wenn es ihm angeboten wurde, hatte er nicht nein gesagt. Sie überlegte noch einmal, was eigentlich mit ihm passiert war.


    «Was hast du geträumt?», fragte sie plötzlich. «Als wir im Fjäll waren …»


    Er sah sie verwundert über den Tisch hinweg an. Sie begegnete seinem Blick, ohne sich anmerken zu lassen, was sie dachte. Sebastian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    Wenn er erstaunt gewesen war, als sie am Donnerstagabend bei ihm auftauchte, war das nichts gegen seine Überraschung, als sie am Tag darauf erneut zu ihm gekommen und noch dazu über Nacht geblieben war. Und jetzt, am Sonntag, dieser Rückblick auf die Woche in Storulvån, im beiläufigen Plauderton. Weder ihr Blick noch ihr Tonfall verrieten, was sie dachte – ganz im Gegensatz zu ihrer Frage. Sie war der Meinung, dass ihre kurze Begegnung im Restaurant des Fjäll-Hotels etwas war, auf das man durchaus zurückkommen konnte.


    Sie war neugierig.


    Auf ihn.


    Hinzu kamen die Besuche in seiner Wohnung. Zwei Abende, zwar ohne Sex, aber dennoch – oder vielleicht gerade deswegen – hatte Sebastian das Gefühl, dass sie langsam zu einer Nähe zurückfanden, ähnlich der, die sie damals füreinander empfunden hatten, bevor sie erfahren hatte, dass er mit ihrer Schwester ins Bett gegangen war.


    Es war ein gutes Gefühl, aber er fragte sich dennoch, warum sie sich so verhielt.


    Ursula hatte deutlich gemacht, dass sie ihm nie verzeihen würde, was also hatte sie vor? Sicher stand sie wegen der Scheidung unter emotionalem Stress, aber dennoch. Trieb sie ein Spiel mit ihm? War es ein Schritt in Richtung einer raffinierten Racheaktion? Hatte sie vor, ihn zu verletzen? Was auch immer es war, jedenfalls war es spannend. Das Interessanteste, was bisher während dieser gesamten, aussichtslosen Ermittlung passiert war.


    «Warum willst du das wissen?», fragte er.


    «Du hast gesagt, du würdest es mir irgendwann erzählen.»


    «Ich weiß, aber warum willst du es wissen?»


    Ursula hob die Bierflasche und nahm einen Schluck. Er beobachtete sie. Glaubte zu wissen, dass sie gerade über eine passende Formulierung nachdachte. Mit der simplen Antwort, dass sie neugierig war, würde sie bei ihm nichts erreichen, das wusste sie. Sie musste ehrlich sein, ihn herausfordern oder eine These präsentieren, die zu widerlegen er gezwungen war.


    «Als du ins Restaurant kamst und nicht wusstest, dass ich da war und dich sehen konnte …»


    «Ja?», fragte Sebastian beinahe erwartungsvoll, als sie verstummte. Es wirkte so, als wollte sie aufrichtig zu ihm sein. Sie schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen.


    «Da sahst du aus wie jemand, der alles verloren hat», sagte sie dann. «Ein Mann, dem nichts mehr geblieben ist.»


    Sebastian antwortete nicht direkt. Ihre Worte waren wohlformuliert. An und für sich keine Provokation, aber definitiv auch nichts, was er widerlegen konnte. Ehrlich und leider allzu wahr.


    «Eines Tages werde ich es dir erzählen», erwiderte er leise. «Auf keinen Fall hier und vermutlich nicht heute Abend, aber irgendwann. Versprochen.»


    Ursula nickte sanft. Sein Tonfall und seine Augen verrieten, dass sie nicht falschgelegen hatte. Es war nachvollziehbar, dass er es ihr nicht auf einem Barhocker sitzend erzählen wollte, während im Hintergrund irgendein alter Eurythmics-Song lief.


    «Ich hoffe, bald», sagte sie nur.


    Anschließend waren sie nicht mehr darauf zurückgekommen.


    Als sie wieder in seine Wohnung zurückkehrten, hatten die Handwerker ihre Arbeit bereits beendet, und mitten in der Tür saß ein Spion. Sie kochten ein frühes Abendessen und machten es sich anschließend auf dem Sofa bequem. Sebastian konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal mit jemandem auf dem Sofa gesessen hatte, die Füße auf dem Couchtisch, und sich hatte berieseln lassen. Wahrscheinlich war es zusammen mit Lily gewesen.


    «Darf ich heute Nacht hierbleiben?», fragte Ursula, als sie sich nach der Fernbedienung streckte, um von der Werbung wegzuzappen, die gerade das Programm unterbrochen hatte.


    «Natürlich.»


    «Dann tue ich das.»


    Jetzt konzentrierte sie sich auf irgendein Survivaltraining-Programm im Discovery Channel. Sebastian schielte unauffällig zu ihr hinüber. Die Gedanken von vorhin kamen zurück.


    Was tat sie da eigentlich?


    War es ein Spiel? Oder Rache?


    Er wusste es nicht. Und noch wichtiger: Es war ihm schnurzegal.


    


    

  


  


  
    


    Lennart war auf dem Weg zum Söder-Stadion. Zusammen mit Benke und Stig stand er in einem U-Bahn-Wagen voll mit Hammarby-Fans, als Anitha anrief. Heute würden sie gegen Brage spielen, und er konnte Anitha im Geschrei der Fans kaum hören. Er musste sich ans andere Ende des Waggons durchquetschen und das Telefon gegen sein Ohr pressen, um auch nur ansatzweise zu verstehen, was sie sagte. Sie sprach hastig und schien irgendetwas herausgefunden zu haben. Viel war es nicht, aber immerhin etwas. Ein Name. Adam Cederkvist. Er hatte bei der Säpo im Jahr 2003 den Fall mit den beiden verschollenen Afghanen übernommen. Das war alles, was sie wusste. Den Rest des Gesprächs lag sie ihm damit in den Ohren, dass sie ihm den Beleg für ein Essen im Mälarpaviljongen schicken wollte, von dem sie erwartete, dass er es übernahm, und dass sie ein zusätzliches Honorar verlangte. Lennart versprach, er werde sehen, was er in Sachen Bezahlung tun könne, und sie später zurückrufen, sobald es etwas ruhiger sei. Aber sie sagte, diesmal müsse er ordentlich etwas hinblättern, weil sie so viele Opfer gebracht habe, um ihm zu helfen. Lennart erkundigte sich, ob sie in irgendwelchen Schwierigkeiten stecke, aber sie antwortete nur, auf das Geld komme es an, und legte auf.


    Seine Freunde schauten ihn fragend an, als er zu ihnen zurückkehrte. Er erzählte, dass es um etwas Berufliches gehe, leider. Sie sahen ihn enttäuscht an und wurden nicht glücklicher, als er im nächsten Moment in Skanstull aus der U-Bahn springen und wieder nach Hause fahren wollte. Also starteten sie eine engagierte Überredungskampagne, besonders Benke, der zwei Wochen in Spanien gewesen war und sich wirklich auf das Wiedersehen mit seinen Kumpels und das Spiel gefreut hatte. Nichts sei doch wohl so wichtig, als dass es nicht zwei Stunden warten könne, das Spiel finde schließlich nur einmal statt und sie sprächen schon so lange davon. Am Ende gab Lennart nach. Es war Sonntag, und da konnte er ohnehin nicht viel ausrichten, höchstens ein bisschen im Internet recherchieren, und das konnte warten, bis er wieder zu Hause war. Außerdem hatte er schon die letzten beiden Spiele verpasst, und die einzige Gelegenheit, seine beiden alten Freunde derzeit zu treffen, war eben beim Fußball. Sie kannten einander seit ihrer Jugend, waren jedoch alle immer so beschäftigt mit ihren Familien, Kindern, Freundinnen oder mit dem Beruf, dass es sonst fast nie zu einem Treffen kam. Daher beschloss Lennart, dass er auch nach dem Spiel noch ein paar Stunden arbeiten konnte. So wichtig würde es schon nicht sein. Die ganze Shibeka-Geschichte war im Grunde gestorben, er hatte Sture bereits erzählt, dass die Familie einen Rückzieher gemacht hatte. Die Frage war, ob Anithas Anruf die Story zu neuem Leben erwecken würde. Aber dafür musste er mehr herausfinden. Mit einem einzigen Namen würde er nicht weit kommen.


    Sie hatten Plätze auf der Längsseite des Stadions, nahe am Spielfeld. Benke hatte dieses Jahr Saisonkarten ergattert. Das hatte er auch in den Jahren davor versprochen, aber erst in diesem Jahr war es ihm tatsächlich gelungen. Die Stimmung war auf dem Höhepunkt, und es war ein gutes Spiel, aber Lennart musste die ganze Zeit an das denken, was Anitha erzählt hatte. Jetzt hatte er zumindest einen Namen, eine konkrete Person, die er unter die Lupe nehmen konnte. Vielleicht war es noch einen Versuch wert. Sobald er nach Hause käme, würde er ein bisschen recherchieren.


    Sigurdsson schoss fünf Minuten vor Ablauf der Spielzeit ein geniales Tor, und das Stadion explodierte fast vor Freude. Hammarby gewann, und Lennart stimmte in das Freudengegröle der anderen mit ein.


    Anschließend gelang es Stig, ihn zu überreden, noch ein paar Bier mit ihnen zu trinken. Jetzt sei es sowieso schon zu spät zum Arbeiten, behauptete er entschieden, und Lennart ließ sich auf einen Kompromiss ein: zwei Bier, aber dann musste er nach Hause.


    Am Ende waren es acht, plus einige Schnäpse, aber die grölenden Freunde und der Alkohol waren verlockender als die Pflicht. Lennart kam noch mit auf eine private Fan-Party in der Nähe vom Zinkensdamm, wo es ihm wider alle Erwartung gelang, nicht zu rauchen, aber das war nicht unbedingt sein Verdienst. Er stand mit einer noch nicht angezündeten Zigarette auf dem Balkon eines Menschen, den er kaum kannte, als Benke ihn entdeckte und ihm in einem Ringkampf die Kippe entwinden wollte. Es war ein Spaß, aber sie waren beide so betrunken, dass Lennart sich im Gerangel an einem zersplitterten Bierglas schnitt. Stig kam hinzu, brachte sie auseinander und wickelte Lennarts Hand in ein weiches Handtuch. Dann lagen sie sich eine Weile schluchzend damit in den Ohren, wie sehr sie sich liebhatten, auch wenn sie sich das in nüchternem Zustand nie sagen würden. Gegen drei kam die Polizei und beendete die Party. Gegen halb fünf war Lennart zu Hause und sank ins Bett. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er an diesem Tag dringend irgendetwas erledigen wollte.


    Aber er wusste nicht mehr genau, worum es ging.


    


    

  


  


  
    


    Als das Team sich am Montag wieder zusammenfand, stellten sie fest, dass in der Zwischenzeit eigentlich nichts passiert war.


    Man hatte die vorläufigen Ergebnisse der DNA-Tests von den Angehörigen der vermissten Familien. Die des Vaters von Frau Thorilsen, die mit ihrer Familie in der Nähe von Trondheim verschwunden war. Einer Schwester der Mutter von Familie Hagberg aus Gävle und eines Bruders des Vaters der Familie Cederkvist, die vermutlich im Indischen Ozean ertrunken war. Keines der Ergebnisse passte zu der DNA der Familie aus dem Grab im Fjäll. Eine große Enttäuschung war das nicht unbedingt, sie hatten es bereits geahnt, und alles, was man definitiv abschreiben konnte, ließ ihnen wenigstens Zeit für anderes.


    Billy saß an seinem Schreibtisch, als sein Computer einen Ton von sich gab. Das SKL hatte jene Bilder von der Speicherkarte, die es hatte retten können, in einer Datei komprimiert, die er nun herunterladen konnte. Billy speicherte die Fotos auf seinem Rechner und begann, sie durchzusehen. Er vermutete, dass sie in der Zeit von Frühlingsanbruch bis zum Tod der Bakkers entstanden waren. Die Geburtstagsfeier eines Mädchens, das wahrscheinlich nicht ihre eigene Tochter war, sondern die ihrer Bekannten, da sie anschließend nicht mehr auftauchte. Weitere Fotos von Fahrradtouren, Partys, Ausflügen ans Meer, Spaziergängen, Fußballspielen. Fröhliche, lachende Menschen. Das ein oder andere Bild aus Innenräumen, die eigentlich nur das Zuhause der Bakkers sein konnten. Alltag.


    Die letzten siebenunddreißig waren die interessantesten. Eines war am Flughafen von Trondheim aufgenommen worden. Framke stand mit ihrem Rucksack vor dem Terminalgebäude und lächelte in die Kamera. Auf dem nächsten Bild waren sie draußen im Fjäll. Diesmal war Jan an der Reihe, zu posieren und auf die Berggipfel zu deuten, als wollte er zeigen, wohin sie unterwegs waren. Dann folgten Bilder von Rasten, Übernachtungen und Orten, an denen sie auf ihrer Wanderung vorbeikamen. Billy traf eine Auswahl und druckte alle Bilder vom Fjäll aus, und während der Drucker arbeitete, setzte er seine Hoffnung auf die letzten Bilder.


    Framke, die gerade das Zelt abbaute.


    Beim Durchwaten einer Furt.


    Rentiere an einem Hang.


    Der Eingang zu einem Tal, im Vordergrund Jan, der gerade Wasser aus einem Fluss trank. Das letzte Bild. Er sah glücklich aus. Lächelte in die Kamera, zu seiner Frau. Billy warf einen Blick auf das Datum. Der 30. Oktober. Der Tag, an dem sie starben. Im Hintergrund erstreckte sich das Tal, rechter Hand lag ein kleines Haus und dahinter ein Plateau, blauer Himmel und Berge. Billy hielt inne. Diese Bergspitzen ganz hinten im Bild erkannte er wieder. Dort war er schon einmal gewesen. Auf der davorliegenden Hochebene hatten sie die Leichen gefunden. Die Entfernung ließ sich schwer abschätzen, aber Billy tippte, dass Jan und Framke Bakker zu diesem Zeitpunkt noch etwa eine Stunde Wanderung vor sich hatten, um dorthin zu gelangen. Noch eine Stunde, die ihnen vom Leben blieb, was der lächelnde Mann natürlich nicht ahnte, als das Bild aufgenommen wurde. Was dem Foto für Billy jedoch ein trauriges Gewicht verlieh. Er wollte es gerade wieder schließen, als er über ein Detail stolperte.


    Das Haus.


    Das kleine Haus, das im Tal am Fuße eines Berges lag. Nahe des Fundorts. Als sie dort gewesen waren, hatten sie nach einem Tatort gesucht und keinen gefunden. Denn dort hatte es kein Haus gegeben. Am 30. Oktober 2003 anscheinend schon. Billy vergrößerte den Bildausschnitt. Gezimmerte Wände, ein Schornstein, eine kleine Treppe, die zur Tür hinaufführte. Eine Jagdhütte.


    Billy stand auf, ging in den Konferenzraum und zu der Karte an der Wand, die sie von der Fjäll-Station mitgebracht hatten. Der Fundort war mit einem Kreuz markiert. Sie hatten das alles schon einmal überprüft, aber er wollte ganz sichergehen.


    Kein Haus auf der Karte, wo es nach dem Bild der Bakkers liegen sollte.


    Er zog das Telefon, das auf dem Konferenztisch stand, zu sich heran und sah erneut zu der Wand. Fixierte die Visitenkarte von Mats und Klara. Er wählte die Nummer. Klara meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


    


    

  


  


  
    


    Lennart erwachte davon, dass ihm die Sonne ins Gesicht schien. Sie stach in den Augen, und er drehte sich gequält auf die Seite, um das Rollo nach unten zu ziehen, doch stattdessen gelang ihm das Kunststück, die ganze Konstruktion von der Wand zu reißen, sodass sie direkt auf seine bandagierte Hand krachte. Das ließ ihn brüllend aus dem Bett fahren.


    Vom Schmerz mit einem Mal hellwach, tappte er ins Badezimmer und angelte zwei 500-mg-Alvedon aus dem Glas, das er immer dort stehen hatte. Er hätte sie nehmen sollen, ehe er sich schlafen legte, dachte er, als er sein Gesicht mit kaltem Wasser wusch. Normalerweise half das gut gegen den Kater, aber so weit hatte er vor einigen Stunden nicht mehr vorausdenken können. Eigentlich hatte er gar nicht mehr denken können. Interessiert betrachtete er die Bandage an seiner linken Hand. Was für ein Abend. Bedeutend wilder, als er ihn geplant hatte. Der Mann, den er im Spiegel sah, war eindeutig jemand, der heute lieber von zu Hause aus arbeiten sollte.


    Die Arbeit, ach ja.


    Anitha hatte ihn gestern angerufen. Sie hatte den Namen dieses Säpo-Typen, der im Jahr 2003 verantwortlich gewesen war. Ein Adam … Adam … Er erstarrte. Es konnte doch wohl zum Teufel noch mal nicht wahr sein, dass er den Nachnamen vergessen hatte, er hatte gestern doch den ganzen Abend daran gedacht. Jedenfalls bis zum fünften oder sechsten Bier. Tief durchatmen. Er durfte sich jetzt nicht unter Druck setzen, denn dann würde der Name, der ihm eben noch auf der Zunge gelegen hatte, schlimmstenfalls ganz verschwinden. Und er wollte auf keinen Fall noch einmal Anitha anrufen. Das würde mehr als unseriös wirken, er stünde als kompletter Trottel da.


    Genauso fühlte er sich allerdings auch. Wie ein kompletter Volltrottel.


    Adam.


    Adam.


    «Adam irgendwas mit C», sagte er laut. Oder D? Nein, C. Er hatte die ganze Zeit über den Namen nachgedacht. Also musste er irgendwo in seinem Gehirn zu finden sein. Er war nicht weg. Nur verborgen. Vorübergehend, hoffte er. Er beschloss, eine kalte Dusche zu nehmen, um seine Erinnerung in Schwung zu bringen.


    Das funktionierte ziemlich gut.


    Cedergren oder Cederkvist. Adam.


    Einer von beiden. Das war immerhin ein Anfang, mit dem er arbeiten konnte. Er wusste schließlich, dass dieser Mann beim Nachrichtendienst arbeitete.


    Er setzte sich in das kleine Arbeitszimmer und begann zu telefonieren.


    Eine knappe Stunde später wusste er jedenfalls, dass bei der Polizei kein Adam Cedergren oder Cederkvist arbeitete, weder bei der Säpo noch anderswo. Dagegen stieß er im Nachrichtenarchiv auf einen Adam Cederkvist, der gemeinsam mit Frau und Kindern im Jahr 2004 bei einer Weltumseglung vor der afrikanischen Küste verschwunden war. Man hatte ihre Leichen nie gefunden. Lennart rief einen Journalistenkollegen an, der bei Dagens Nyheter für die Dokumentation und Recherche im Archiv zuständig war. Mit ihm hatte er häufig zusammengearbeitet und ihn schon oft um Hilfe gebeten. Er schreibe gerade an einer Story über verschollene Langzeitsegler, behauptete er, und fragte seinen Freund, ob er einen Blick in sein Archiv werfen könne, das bedeutend größer war als jenes, das Lennart zur Verfügung stand, und ob er etwas über diese Familie finden könne. Schon zwanzig Minuten nach seinem Anruf bekam er eine Mail.


    Viel hatte der Kollege von der Zeitung nicht gefunden, aber es brachte Lennart doch ein wenig weiter. Adam Cederkvist war bei der Polizei beurlaubt, als er verschwand. Ob er zuvor für die Säpo gearbeitet hatte, ging aus den Recherchen nicht hervor. Er hinterließ einen Bruder, Charles Cederkvist, weitere Angehörige gab es nicht.


    Lennart dachte nach. Er wollte es wirklich vermeiden, bei der Säpo anzurufen und Fragen über Adam Cederkvist zu stellen. Irgendjemand dort hatte sich die Mühe gemacht, dessen Identität zu verschleiern. Wenn Nachgeforscht anrief und Fragen über Cederkvist stellte, konnte das die gesamte Story zerstören. Da er sonst kaum noch Anhaltspunkte hatte, denen er nachgehen konnte, musste er vorsichtig sein.


    Aber was ihm vorlag, gefiel ihm. Es war ein schöner konspirativer Anfang – wenn Adam Cederkvist tatsächlich für den Nachrichtendienst tätig gewesen war. Warum musste man den Namen eines eigenen Mitarbeiters geheim halten, der seit 2004 tot war? Die Erklärung dafür wollte er von der Säpo erst hören, wenn er die Antwort bereits kannte.


    Er beschloss, Kontakt zu dem Bruder aufzunehmen und herauszufinden, ob der etwas wusste. Es gab einen Charles Cederkvist in Oskarshamn. Das musste er sein.


    Der Mann ging sofort ans Telefon. Er klang frisch und munter, also ganz anders, als Lennart sich fühlte.


    «Spreche ich mit Charles Cederkvist?», fragte Lennart.


    «Ja …»


    «Hallo, ich heiße Lennart Stridh und bin von der Redaktion Nachgeforscht bei SVT.»


    «Aha …»


    Charles klang mit einem Mal unsicher, aber so war es fast immer, wenn Lennart den Namen seiner Redaktion nannte. Und Nachgeforscht sollte die Leute ja auch nervös machen. Das war schließlich die ganze Idee hinter der Reihe.


    «Ich hätte ein paar Fragen zu Ihrem Bruder Adam», fuhr Lennart fort.


    «Der ist tot. Schon lange.»


    Der Mann klang erstaunt. Sehr erstaunt.


    «Ich weiß. Er verschwand bei einem Segeltörn, oder?»


    «Ja. An was für einer Geschichte arbeiten Sie eigentlich?»


    Eine berechtigte Frage, dachte Lennart. Er musste den Mann beruhigen.


    «Sein Name ist bei einer Recherche aufgetaucht, an der ich gerade dran bin, und ich wollte eigentlich nur fragen, ob wir uns einmal treffen können, einfach so.»


    «Worum geht es?»


    «Wenn wir uns treffen, erzähle ich Ihnen Genaueres», beharrte Lennart. Er hatte keine Lust, das alles am Telefon zu erläutern. Seine Kopfschmerzen kehrten zurück.


    «Nicht, wenn Sie mir nicht sagen, worum es geht», entgegnete Charles, und Lennart hörte, dass er es ernst meinte. Er biss die Zähne zusammen.


    «Es hat mit seiner Tätigkeit bei der Säpo zu tun, und mit einem Vermisstenfall im Jahr 2003.»


    «Was denn für einen Vermisstenfall?»


    «Das würde ich lieber erläutern, wenn wir uns treffen», versuchte Lennart es erneut. Doch statt etwas zu erwidern, schwieg sein Gesprächspartner hartnäckig. «Ich habe nicht vor, Ihren Bruder in den Dreck zu ziehen, das verspreche ich. Ich möchte nur Klarheit schaffen.»


    «Er hat mit mir nie über seinen Beruf gesprochen», antwortete Charles, und Lennart glaubte zu hören, dass es ihm gelungen war, den Widerwillen des Mannes zu durchbrechen.


    «Aber vielleicht hat er irgendetwas gesagt, dem Sie keine Bedeutung beigemessen haben, das mir aber trotzdem weiterhelfen kann.»


    Eine Weile blieb es still.


    «Na gut. Aber ich wohne in Oskarshamn», sagte er schließlich.


    «Ich komme zu Ihnen.»


    «Gut. Und wann?»


    «Jetzt?», fragte Lennart.


    «In Ordnung.»


    Lennart konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Das lief besser, als er es sich erhofft hatte. Seine Story lebte.


    


    

  


  


  
    


    Knapp eine Stunde nachdem Billy die Fotos des Ehepaars Bakker durchgesehen hatte, waren sie alle im Konferenzraum versammelt. Torkel hatte auch Sebastian und Vanja angerufen. Vanja war nicht ans Telefon gegangen, und er hatte eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen. Aber Sebastian hatte er erreicht und mehr oder weniger ins Präsidium befohlen. Sie waren wieder in Stockholm, und wenn er sich immer noch als Teil der Reichsmordkommission betrachten wolle, solle er schleunigst seine Hufe herschwingen. Also waren jetzt vier der sechs Stühle um den ovalen Konferenztisch herum besetzt – von Torkel, Ursula, Jennifer und Sebastian. Billy hatte das Bild vom wassertrinkenden Jan Bakker am Fluss und eine Vergrößerung der Hütte im Hintergrund an das Whiteboard gepinnt. Er stand daneben und deutete auf das unscharfe Foto. Sebastian streckte sich nach einer der Wasserflaschen, die auf dem Tisch standen.


    «Wir sehen hier eine Vergrößerung des Hauses», erklärte er und zeigte auf das Bild von Jan neben dem Wasserlauf. «Damit ihr versteht, wo wir uns gerade befinden …»


    Er trat zu der Karte.


    «Hier wurde das Bild aufgenommen.» Er zeigte auf einen Ort nur wenige Dezimeter vom Fundort entfernt, auf den er anschließend deutete. «Und hier wurden die Skelette gefunden, was bedeutet, dass das Haus ungefähr da gestanden haben muss», fuhr er fort und zeigte erneut auf eine Stelle auf der Karte, die einen knappen Zentimeter neben dem Fundort lag.


    Die Tür ging auf, und Billy unterbrach seine Ausführung, als er Vanja hereinkommen sah. Wie müde sie aussieht, war sein erster Gedanke.


    «Oh, du bist da!», rief er stattdessen freudig überrascht.


    Vanja nickte, zog einen freien Stuhl heran und ließ sich darauffallen.


    «Ich hatte dir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen», sagte Torkel, während sie die Jacke auszog.


    «Ich weiß, deshalb bin ich hier», erwiderte Vanja.


    «Wie ist es dir so ergangen?», fragte er mit aufrichtigem Interesse. Vanja antwortete nicht sofort. Sie sah erst zu Sebastian hinüber, der ihr aufmunternd zunickte.


    «Ich wurde nicht zur FBI-Ausbildung zugelassen», sagte sie neutral, ohne eine Regung in der Stimme.


    «Was? Warum? Was ist passiert?»


    Torkel schien aus allen Wolken zu fallen, anscheinend hatte ihn niemand informiert, dachte Sebastian.


    «Håkan Persson Riddarstolpe ist passiert», entgegnete Vanja und zuckte mit den Achseln. «Er sagte, ich wäre nicht geeignet.»


    Am Tisch wurde es still. Es war die Art von Schweigen, die entstand, wenn alle wussten, dass sie jetzt etwas Einfühlsames und Tröstliches sagen müssten, aber nicht wussten, was.


    Torkel konnte es kaum fassen. Riddarstolpe war kompetent. Möglicherweise gehörte er nicht zur absoluten Elite unter den Experten, aber Torkel hatte noch nie gehört, dass er sich eine solche Fehleinschätzung geleistet hatte. Jedenfalls nicht mehr seit dem Debakel in Sala. Was war geschehen? Niemand war besser geeignet als Vanja. Das musste deutlich gemacht werden, ehe es zu spät war. «Gibt es etwas, was ich tun kann?», fragte er schließlich und brach so das Schweigen.


    Vanja schüttelte den Kopf. «Man kann das Gutachten nicht anfechten.»


    «Er ist ein Idiot, das habe ich doch schon immer gesagt», bemerkte Sebastian.


    «Das ist doch ganz offensichtlich ein Fehler, ich werde sehen, was ich tun kann», erklärte Torkel.


    Vanja schenkte ihm ein schwaches, dankbares Lächeln. Sebastian überlegte unterdessen, wie groß Torkels Einfluss eigentlich war. Sollte sein kostspieliger Besuch bei Riddarstolpe etwa vergebens gewesen sein?


    Jennifer reckte vorsichtig ihren Arm in die Höhe. «Das ist jetzt vielleicht nicht der passende Zeitpunkt, aber weil ich ja als Vanjas Vertretung vorgesehen war …»


    «Damit beschäftigen wir uns später», schnitt Torkel ihr das Wort ab.


    Doch jetzt schaltete Vanja sich ein. «Bleib du nur, ich werde sowieso eine Zeitlang weg sein. Mein Vater sitzt gerade in Haft …»


    Sie sah, wie Ursula, Billy und Jennifer, die noch nichts davon gewusst hatten, zusammenzuckten.


    «Ich habe vor, mich näher mit der Voruntersuchung zu beschäftigen und werde deshalb ein bisschen … abgelenkt sein.»


    Sebastian trank einen Schluck Mineralwasser. Das war ihm neu, und es hieß nichts Gutes. Vanja plante, Valdemar zu helfen. Also war Sebastian gezwungen, sie wieder auf seine Seite zu ziehen und ihren Vater deutlich als einen Kriminellen hinzustellen, der sie obendrein im Stich ließ. Nach ihren Erlebnissen mit dem FBI und Ellinor hatte er sich nicht aufdrängen wollen, er hatte vorausgesetzt, dass sie den Kontakt zu ihm suchen würde, wenn sie es brauchte, aber jetzt war es offenbar höchste Zeit für ihn, wieder aktiv zu werden.


    «Hast du ihn denn noch einmal besucht?», fragte er in hoffentlich neutralem Ton.


    Vanja schüttelte den Kopf.


    Immerhin etwas.


    «Lasst uns bitte später darüber reden», ermahnte Torkel sie. «Wir haben Neuigkeiten zu der Familie aus dem Fjäll.» Er nickte Billy zu.


    «Wie gesagt, im Jahr 2003 lag hier ein Haus», nahm Billy den Faden wieder auf und deutete erneut auf die Karte. «Es war eine Jagdhütte aus den dreißiger Jahren. Im Januar 2004 brannte sie nieder.»


    Er ging wieder zu seinem Platz, setzte sich und warf einen Blick auf den Laptop, der vor ihm stand.


    «Sie war bis 1969 in Privatbesitz, anschließend wurde sie der Armee gestiftet. Ab 1970 konnte man sie mieten, wenn man Angehöriger des Militärs war oder mit einem Armeeangehörigen verwandt.»


    Alle beugten sich interessiert vor. Das war eine Spur, mit der sie weiterarbeiten konnten.


    «Wisst ihr, wer sich in der betreffenden Woche im Jahr 2003 dort eingemietet hatte?», fragte Vanja, die gegen ihren Willen von den Ereignissen, der Spannung, dem Jagdfieber gepackt worden war.


    «Um das herauszufinden, mussten wir erst die zuständige Person bei der Armee suchen und sie überreden, in zehn Jahre alten Registern …»


    «Wir wissen, dass ihr hart gearbeitet habt», unterbrach Torkel Billy ungeduldig. «Gib uns einen Namen.»


    «In der betreffenden Woche im Jahr 2003 wurde das Haus von Adam Cederkvist gemietet», antwortete Jennifer. «Und er hatte seine Familie mit dabei.»


    «Lena, Ella und Simon Cederkvist», ergänzte Billy.


    Alle fühlten sich, als hätte jemand die Luft aus ihnen entweichen lassen. Eine Antiklimax.


    «Aber sie sind nicht diejenigen, die dort begraben liegen.» Vanja sprach aus, was alle dachten. «Sie gingen im November auf eine Weltumseglung. Und schickten im Februar eine Postkarte aus Sansibar.»


    Ursula blätterte in ihren Papieren, als ob sie nicht hundertprozentig wüsste, was sie dort finden würde. Und in der Tat: «Die DNA von Charles Cederkvist stimmte nicht mit jener der Familie überein.»


    «Ach komm, sie müssen es doch sein!»


    Wieder fasste jemand die Gedanken der anderen in Worte. Diesmal war es Sebastian. Er stand auf und begann, im Raum auf und ab zu gehen.


    «Adam und seine Familie mieten eine Hütte in derselben Woche, in der nur hundert Meter davon entfernt eine Familie ermordet wird. Einige Monate später brennt die Hütte nieder, und Adam und seine Familie verschwinden spurlos vor der Küste Afrikas. Hört ihr denn nicht, wie das klingt?»


    Sebastian blieb stehen. Natürlich hörten sie alle, wie das klang. Das Leben barg zahllose Zufälle. Aber das waren einfach zu viele.


    «War Adam denn beim Militär?», fragte Vanja.


    «Nein, aber sein Bruder Charles», antwortete Jennifer. «Und er ist es immer noch. Beim Militärischen Abschirmdienst. MUST. Er wohnt in Oskarshamn.»


    «Und was machte Adam beruflich?», wollte Torkel wissen.


    «Er war gewissermaßen ein Kollege. Säpo.»


    Militärischer Abschirmdienst und Nachrichtendienst. Die Möglichkeit, dass es sich hier um einen Zufall handelte, wirkte tatsächlich völlig abwegig.


    «Angenommen, der tote Mann wäre Adam – wie beweisen wir das?», fragte Billy.


    «Die Angehörigen der Frau», schlug Vanja vor.


    «Das wird einige Tage dauern», sagte Ursula.


    «Kümmere dich bitte trotzdem darum», bat Torkel und stand auf. «Das sind mir einfach zu viele Fragezeichen. Billy und Jennifer, versucht, jemanden ausfindig zu machen, der die Familie nach dem betreffenden Wochenende gesehen hat. Arbeitskollegen, Nachbarn, wen auch immer.»


    Billy und Jennifer nickten und erhoben sich ebenfalls. Torkel wandte sich Vanja zu. «Du überprüfst bei der Schule und der Kindertagesstätte, ob die Kinder nach den Herbstferien zurückkamen.»


    Auch Vanja nickte. Ja, sie war diese Arbeitssituationen allmählich leid gewesen, die Stunden in den verschiedenen Konferenzräumen, die Whiteboards und Theorien, aber wenn sie einen Durchbruch erlebten, wenn sich die Suche zur Jagd entwickelte, dann, das musste sie zugeben, war dieses Gefühl, das sie alle überkam, kaum zu toppen.


    «Ursula, ruf noch mal beim SKL an und bitte sie, das Ergebnis von Charles’ DNA-Test ein zweites Mal zu überprüfen», beschloss Torkel seine Anweisungen. «Ich werde mit der Polizei in Oskarshamn Kontakt aufnehmen.»


    «Und was soll ich tun?», fragte Sebastian.


    «Momentan nichts. Aber wenn die Familie aus dem Grab tatsächlich diejenige ist, von der wir ausgehen, dann würde ich es zu schätzen wissen, wenn du dir den Bruder einmal vorknöpfen würdest.»



    Torkel ging in sein Büro, setzte sich hinter den Schreibtisch und griff nach dem Telefonhörer. Er fand die Namen der Kollegen in Oskarshamn im Computer und rief bei der Zentrale an. Sie verbanden ihn mit dem Vorgesetzten, der wusste, wer die DNA-Probe genommen hatte, aber der betreffende Beamte war gerade nicht im Büro. Torkel erhielt eine Handynummer, legte auf, wählte die andere Nummer und wartete.


    «Jörgen», meldete sich schließlich ein Mann, und Torkel erklärte, wer er war und warum er anrief. Er erfuhr, dass Jörgen auftragsgemäß Ende letzter Woche zu Charles Cederkvist gefahren sei, ihm erklärt hatte, was er wolle, hereingebeten worden sei und von Charles einen Kaffee angeboten bekommen habe.


    Während er lauschte, kam Ursula in sein Büro. Torkel bedeutete ihr mit einem Wink, dass sie sich hinsetzen sollte, und stellte den Lautsprecher an. Immerhin war das ihr Gebiet.


    «Und Sie haben die DNA-Probe selbst genommen?», fragte er, obwohl die Antwort selbstverständlich sein sollte. Schließlich war genau das Jörgens Aufgabe gewesen.


    «Ja, oder besser gesagt, er nahm sie selbst.»


    Torkel blickte zu Ursula hinüber, die ihn misstrauisch ansah.


    «Aber Sie haben gesehen, wie er es tat?»


    «Nein, nicht direkt, er ist hinausgegangen, um sie zu nehmen.»


    Torkel spürte, wie ihn eine gewisse Müdigkeit überkam. Er glaubte zu wissen, wie es sich zugetragen hatte, musste jedoch sichergehen.


    «Und wo waren Sie zu diesem Zeitpunkt?»


    «Ich saß in der Küche und habe Kaffee getrunken.»


    Ursula seufzte lauthals, lehnte sich zurück und hatte einen weiteren Beweis für ihre These, dass die Kompetenz der Polizei rapide sank, je weiter man sich von Kungsholmen entfernte. Oskarshamn lag offenbar ausreichend entfernt, um auf das Niveau von Kling und Klang zu fallen.


    «War denn noch jemand im Haus, als Sie dort waren?»


    «Seine Lebensgefährtin, aber die schlief gerade. Sie hatte Nachtschicht gehabt.»


    «Wäre es denkbar, dass er ins Schlafzimmer gegangen ist?»


    «Ja, das wäre schon denkbar, ich habe nicht gesehen, wohin er gegangen ist.»


    «Wäre es denkbar, dass er eine Speichelprobe von seiner Lebensgefährtin genommen hat und nicht seine eigene?»


    Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Torkel dankte für die Auskunft und legte auf.


    «Hat das SKL nicht kontrolliert, ob die Probe von einem Mann oder einer Frau kam?», fragte er Ursula, während er die nächste Nummer wählte.


    «Das tun sie nicht, wenn wir sie nur darum bitten, sie mit einer anderen Probe zu vergleichen», antwortete Ursula und zuckte mit den Achseln, als wollte sie sich für die Kollegen entschuldigen.


    «Aber auf der Probe, die sie bekamen, stand doch Charles», bohrte Torkel weiter. «Hätten sie da nicht reagieren müssen?»


    «Es ist nicht sicher, ob der Techniker den Namen überhaupt gesehen hat. Er sollte ja nur eine mögliche Verwandtschaft feststellen.»


    Jetzt hatte Torkel jemanden am Apparat. Wieder bei der Polizei in Oskarshamn. Er bat darum, erneut den Vorgesetzten sprechen zu können, mit dem er schon einmal telefoniert hatte. Sie sollten Charles Cederkvist aufs Präsidium holen.


    Während er wartete, sah er Ursula an, sagte jedoch nichts.


    Das alles gefiel ihm nicht.


    Wenn es sich bei einem der Skelette tatsächlich um Adam Cederkvist handelte, hatte jemand einiges getan, um eine Weltumseglung zu inszenieren. Hinzu käme ein Mann, der beim Militärischen Abschirmdienst arbeitete und seine DNA-Probe manipulierte, außerdem hatten sie eine tote Frau mit zwei falschen Identitäten, die mit größter Wahrscheinlichkeit vier Menschen auf sehr professionelle Weise liquidiert hatte, von denen einer wiederum beim Nachrichtendienst arbeitete.


    Das war zu groß.


    Größer als ein Massenmord.


    Es gefiel Torkel ganz und gar nicht.


    


    

  


  


  
    


    Nachdem Charles dem Mann vom Fernsehen eine Wegbeschreibung gegeben und aufgelegt hatte, blieb er eine Weile in seinem Wohnzimmer stehen. Jetzt kamen sie plötzlich aus allen Richtungen. Umzingelten ihn, versuchten, ihn in die Ecke zu drängen. Er musste sich darum kümmern. Genau wie er sich um alles andere gekümmert hatte. So musste er einfach weiter vorgehen, rational und methodisch. Für einen Moment hatte er sich den Luxus gegönnt, an seinen Bruder zu denken, an die Kinder, aber die Gefühle waren ihm nur im Weg. Sie beschwerten ihn nur, führten dazu, dass er wie gelähmt war, verletzlich. Er musste handeln, das war der einzige Weg, der ihn weiterführte. Er würde jede Tür schließen, die sie öffneten, solange es nur möglich war. Hier ging es nicht um ihn. Es ging um die Sicherheit des Landes. Schnell packte er einen Koffer mit dem Nötigsten und ging hinaus zum Auto. Betrachtete, vermutlich zum letzten Mal, sein Haus. Er hatte sich dort wohl gefühlt. Es war ein gutes Haus gewesen. Ein gutes Leben. Schade, dass er es nie zurückbekommen würde.


    Ob er Marianne einen Brief schreiben sollte? Sie würde es nie verstehen. Es war besser, wenn er sie anrief. Später. Wenn ihm eingefallen war, wie er es erklären und sie beruhigen konnte. Sie würde am Boden zerstört sein.


    Jetzt war er schon wieder bei den Gefühlen, stellte er fest. Das durfte nicht sein. Sie würden ihn kaputtmachen. Vor neun Jahren hatte er ihnen freien Lauf gelassen, und Patricia Wellton war gestorben. Jetzt musste er weiter handeln. Es gab keine andere Lösung. Er stieg in den Wagen und fuhr los. Gelangte zur Landstraße und bog auf sie ein. Als er eine Weile gefahren war, sah er ein Polizeiauto auf sich zukommen. Er bremste auf die erlaubten achtzig Stundenkilometer ab. Die Polizisten brausten vorbei, doch im Rückspiegel sah er, wie sie langsamer wurden und den rechten Blinker setzten. Er konnte es natürlich nicht genau wissen, aber er hatte ein ziemlich untrügliches Gefühl, dass sie zu ihm wollten. Er hatte recht gehabt. Er würde nie mehr zurückkehren.


    


    

  


  


  
    


    Vanja bedankte sich und legte auf. Sie hatte mit der Rektorin der Vallhamra-Schule in Märsta gesprochen. Sie war erst seit fünfeinhalb Jahren im Amt, holte jedoch eine Lehrerin hinzu, die länger dort angestellt war und die sich sehr gut an Ella und Simon Cederkvist erinnern konnte. Die ganze Schule habe getrauert, als die Nachricht kam, dass sie gestorben seien.


    Vanja stand von ihrem Schreibtisch auf und ging zu Torkel. Als sie den Raum betrat, saß Ursula auf dem Besuchersofa seines ziemlich unpersönlichen, aber funktionalen Büros.


    «Charles Cederkvist war nicht zu Hause», sagte Torkel, ehe Vanja dazu kam, den Mund zu öffnen.


    «Bei der Arbeit?»


    «Laut seinem Chef nicht», antwortete Torkel und schüttelte den Kopf.


    «Sollen wir ihn zur Fahndung ausschreiben?»


    «Ich weiß nicht», sagte Torkel zögernd, «wir haben einfach zu wenig.»


    «Ich kann leider auch nicht mehr beisteuern.»


    Vanja setzte sich auf die Armlehne eines der beiden Sessel.


    «Die Kinder kamen nach den Herbstferien nicht wieder in die Schule, aber das sollten sie auch nicht.»


    «Und warum nicht?», fragte Ursula.


    Vanja drehte sich zu ihr um. «Die Weltumseglung … sie sollten nur bis zu den Ferien in die Schule gehen und dann zu Hause unterrichtet werden. Ihre Mutter war Lehrerin.»


    «Aber nach den Ferien hat niemand sie gesehen?», wollte Torkel bestätigt wissen.


    «Nein, aber wie gesagt, das hat nichts zu bedeuten.»


    «Danke. Dann müssen wir unsere Hoffnung wohl in Billy und Jennifer setzen.»


    Vanja nickte und erhob sich von der Armlehne. «Wisst ihr, wo Sebastian steckt?», fragte sie.


    «Ich glaube, er ist in die Kantine gegangen», antwortete Ursula.


    Vanja nickte und wollte das Büro gerade wieder verlassen, als Torkel sie aufhielt.


    «Vanja …»


    Vanja blieb stehen und drehte sich um.


    «Ich habe vor, mit Harriet von der Personalabteilung zu sprechen und falls nötig auch mit den höheren Ebenen.»


    «Danke, aber ich fürchte, das bringt nichts.»


    Vanja verließ den Raum. Torkel blieb sitzen und sah ihr bekümmert nach. Ursula richtete sich auf dem Sofa auf.


    «Sieh es doch mal positiv. Du darfst sie behalten.»


    «Aber das ist nicht das, was sie will.»


    «Wir können nicht immer das haben, was wir wollen», erwiderte Ursula lakonisch.


    Torkel nickte zustimmend. Gerade in Bezug auf Ursula war ihm diese Tatsache schmerzlich bewusst.


    


    

  


  


  
    


    Mehran stieg in Vällingby aus der grünen Linie. Melika hatte gesagt, dass Joseph in einer Wohnung in der Härjedalsgatan wohnte. Oder es zumindest damals getan hatte. Sie wusste nicht, ob die Adresse noch aktuell war. Wolle es auch nicht wissen, hatte sie gesagt. Mehran warf einen Blick auf das GPS in seinem Handy und folgte der angegebenen Richtung. Er hatte keine Eile, schließlich hatte er sich noch nicht einmal überlegt, was er tun sollte, wenn Joseph noch dort wohnte und zu Hause war. Was Melika ihm erzählt hatte, kreiste so wild in seinem Kopf, dass ihm fast schwindelig wurde. Es waren Teile einer Geschichte, Bruchstücke von weit zurückliegenden Ereignissen, die mehr Fragen aufwarfen, als sie Antworten gaben. Das Wichtigste war jedoch, dass Melika Angst hatte. Sie fürchtete um ihr Leben. Und das glaubte er ihr. Mehran hatte noch nie eine solche Furcht bei einem Menschen gesehen. Es war, als hätte sie sich in ihr angestaut, und als Melika sich ihm öffnete, war die Angst nur so aus ihr hervorgebrochen. Das ließ sie glaubwürdig erscheinen, auch wenn Mehran sich noch immer kein vollständiges Bild machen konnte.


    Said und Melikas Cousins hatten sich Geld geliehen, um ihren Laden zu eröffnen, erzählte sie. Sie hatten sich das Startkapital von Freunden und Bekannten geborgt, doch als der Laden nicht lief, wollten die Cousins verkaufen, vor allem, als immer mehr Leute ihr Geld zurückforderten. Sie hatten sogar schon interessierte Käufer. Zwei Brüder. Said glaubte dagegen, dass der Laden nach einer Weile florieren würde, und wollte ihn behalten. Aber er hatte nicht genug Geld, um den beiden anderen ihren Anteil abzukaufen. Sie hatten viel gestritten, und es hatte sie sehr belastet. Melika hatte zwischen den Stühlen gesessen. Sie musste ihren Cousins gegenüber loyal bleiben, und gleichzeitig liebte sie ihren Mann. Auch wenn sie ihn manchmal ziemlich naiv fand.


    Das Problem wurde ernst, als Rafi, der Jüngste der Cousins und derjenige, der immer mehr ausgab, als er verdiente, Geld von einem Mann namens Joseph lieh. In Wahrheit hieß er Mohammed Al irgendwas, Melika konnte sich nicht mehr genau erinnern. Aber alle nannten ihn nur Joseph. Es kursierten Gerüchte über ihn. Wie er sein Geld verdiente. Und dass er gewisse Leute kannte. Keine harmlosen Menschen. Und man tat gut daran, sich nicht mit ihm anzulegen.


    Anfangs war er sehr freundlich gewesen und hatte vor allem Rafi geholfen, aber schon bald tauchte er immer häufiger im Geschäft auf. Hatte zu allem eine Meinung. Begann, sich aufzuführen, als gehörte ihm der Laden. Das trieb Said in den Wahnsinn. Rafi versuchte zu vermitteln. Turyalai auch, aber es half nichts. Said warf Joseph immer wieder vor, dass er sich in Sachen einmischte, die ihn nichts angingen.


    Joseph behauptete, dass er dank seines Kredits an Rafi nun ebenfalls Teilhaber sei. Said entgegnete, der Kredit an Rafi hätte nichts mit der Sache zu tun. Joseph sagte, der Laden sei seine Sicherheit, und er würde sich lediglich um seine Investition kümmern.


    Und so ging der Streit weiter.


    Am Ende hatten sich die Cousins eingeschaltet und Joseph gebeten zu verschwinden. Sie versprachen, den Kredit zurückzuzahlen. Joseph erklärte sich einverstanden. Er erstellte einen Tilgungsplan mit Zinsen, die wiederum Zinsen nach sich ziehen würden, wenn die Raten zu spät einträfen. Er malte ihnen in allen Farben aus, was passieren würde, wenn er sein Geld nicht bekäme. Rafi und Turyalai begannen, heimlich aus der Tageskasse zu stehlen, damit sie die Zahlungen leisten konnten. Bis Said sie irgendwann erwischte.


    Es sei furchtbar gewesen, erzählte Melika. Said hätte ihrer ganzen Familie Vorwürfe gemacht. Sie hatten von Joseph erzählt. Welch große Angst sie vor ihm hatten. Said wurde wütend, er würde es Joseph schon noch zeigen. Wenn man aus der Kasse stahl, dann bestahl man Said, und niemand bestahl Said! Niemand!


    Hamid und er waren nach Vällingby gefahren. Keiner wusste, wie sie es anstellten, aber sie kehrten mit dem Geld zurück. Joseph hatte die ursprüngliche Kreditsumme behalten dürfen, aber den Rest hatten sie zurückbekommen. Sie prahlten damit, wie kleinlaut Joseph gewesen sei. Said war der Held. Niemand konnte sich mit ihm messen. Die Cousins und er wurden wieder Freunde. Sie baten ihn um Entschuldigung, und er verzieh ihnen. Sie versprachen einander, dass sie von nun an zusammenhalten und sich nicht mehr streiten würden. Alles würde gut werden.


    Aber es wurde nicht gut.


    Melika kamen die Tränen, als sie weitererzählte.


    Einen Monat danach verschwanden Said und Hamid spurlos. Shibeka war als Erste beunruhigt, als ihr Mann nicht nach Hause kam. Sie rief alle an. Hamid war nicht der Typ, der einfach untertauchte.


    Sie suchten überall, riefen alle Freunde an, die ihnen einfielen. Aber die beiden blieben verschwunden.


    Niemand wusste etwas.


    Rafi hatte schließlich die Idee, dass Joseph etwas damit zu tun haben könnte, nahm allen Mut zusammen und versuchte, ihn zu kontaktieren. Aber Joseph war in Ägypten, und Rafi konnte ihn nicht erreichen.


    Einige Wochen zuvor war Joseph wieder im Laden aufgetaucht. Er hatte seine Zinsen zurückgefordert, nun, da sie sich nicht länger hinter Said verstecken konnten.


    Rafi überredete seinen Bruder dazu, das Geschäft zu verkaufen. Joseph und den anderen das Geld zurückzuzahlen. Saids Anteil Melika zu geben. Sie hatten keine Beweise, doch sie wurden den Gedanken, dass Joseph in irgendeiner Weise mit Saids Verschwinden zu tun hatte, nicht mehr los. Sie wussten es nicht. Aber sie glaubten es. Vor allem Rafi fühlte sich schuldig. Immerhin hatte er den Kredit aufgenommen und das Geld gestohlen. Vielleicht wäre andernfalls nie etwas passiert. Dieses Gefühl brachte ihn fast um. Er wollte Melika nicht mehr treffen und auch seinen Bruder nicht. Er zog nach Malmö. Irgendwann zog ihm der Bruder hinterher. Anschließend habe Melika keinen von ihnen jemals wiedergesehen, sagte sie.


    Mehran verstand nicht, warum sie nichts erzählt hatten. Er hatte sie gefragt. Wie konnten sie das alles einfach beiseiteschieben? Ohne die Wahrheit herauszufinden. Es ging um ihren Mann. Den Vater ihres Kindes. Und seinen Vater.


    Es war schwer zu erklären und gleichzeitig doch sehr einfach: Sie wagten es nicht. Und sie wussten es nicht besser. Nachdem sie einmal begonnen hatten zu schweigen, war es einfacher, dabei zu bleiben.


    So hatte Melikas Leben ausgesehen, nachdem Said verschwunden war. Erst hatte sie Angst davor gehabt, dass es tatsächlich so war. Hatte Angst vor Joseph gehabt. Dann hatte sie Angst gehabt, dass Shibeka und die anderen es erfahren könnten.


    Angst hatte ihre gesamte Existenz bestimmt.


    Mehran hatte zuerst geglaubt, dass er sie von jetzt an hassen würde. Aber er konnte es nicht. Wenn er und Shibeka bisher in Ungewissheit gelebt hatten, so hatten sie doch wenigstens nicht in Angst gelebt. Eigentlich tat Melika ihm leid.


    Aber er hatte sie gezwungen, ihm die Adresse zu geben. Er hatte keine Angst. Er wollte es verstehen. Für Shibeka. Er hatte ihr nichts davon gesagt. Sie hätte ihn niemals dorthin gehen lassen. Sie würde sich nur Sorgen machen. Also hatte er einfach so getan, als würde er wie immer in die Schule gehen.


    Jetzt war er in der Härjedalsgatan. Sie sah ziemlich gewöhnlich aus. Rote Häuser, niedriger als in Rinkeby. Drei Stockwerke hoch. Älter, aber in besserem Zustand. Eine große Rasenfläche lag wie ein Feld vor dem L-förmigen Gebäude. Die Hausnummer 44 befand sich am langen Ende dieses Ls. Er sah sich um und blickte noch einmal auf den Zettel, den er von Melika bekommen hatte. Nummer 44, es stimmte. Ein älteres Paar spazierte ein Stück entfernt auf dem Bürgersteig entlang. Davon abgesehen war die Gegend menschenleer. Er begann, sich in der Stille zu bewegen.


    Er musste nur wissen, ob Joseph da war. Er wollte ihm nur erzählen, dass er Hamids Sohn war und sehen, wie er reagierte. Das war alles. Wenn er überhaupt noch dort wohnte.


    Langsam ging er auf den Hauseingang zu. Es war nicht so leicht, wie er gedacht hatte. Je näher er kam, desto schwerer wurden seine Schritte. Nach einer Weile musste er sich zwingen. Er schwitzte, obwohl es kalt war. Aber er konnte nicht den ganzen Weg bis hierher fahren, ohne hinaufzugehen. Er hatte sich selbst versprochen, vorsichtig zu sein. Aber er war Hamids Sohn. Vor langer Zeit war sein Vater einmal durch diese Tür gegangen und hatte Joseph besucht. Jetzt war er an der Reihe.


    An der Tür gab es keine Code-Anlage, und er schlüpfte leise in das dunkle Treppenhaus. Schaltete das Licht nicht ein. Sah auf die Namenstafel neben der Tür. Es gab einen M. Al Baasim. Der einzige Name, der dem nahekam, an was sich Melika erinnert hatte, und er stieg vorsichtig die Treppen zum ersten Stock hinauf und blieb vor der Tür stehen. Er versuchte, Hamid vor sich zu sehen. Wie sein Vater hier gestanden hatte, gemeinsam mit seinem Freund Said. Wie er geklingelt und den Mann dort drinnen gezwungen hatte, ihnen das Geld zurückzugeben, das Rafi gestohlen hatte. Er überlegte, wie es wohl vor sich gegangen war. War sein Vater der Stärkere gewesen? Oder war er nur als Unterstützung mitgekommen? Mehran bestimmte für sich, dass Hamid der Stärkere gewesen war.


    Genau wie er selbst. Er trat in dessen Fußstapfen.


    Ein untersetzter und etwas unrasierter Mann öffnete die Tür.


    «Was willst du?», fragte er.


    Mehran erkannte die Stimme nicht wieder. Er war sich bei vielem, was Joseph betraf, unsicher. Aber diese knarrende Stimme würde er sofort identifizieren, davon war er überzeugt. Das war nicht Joseph, der da vor ihm stand.


    «Ich suche Joseph», sagte er und verlieh seinen Worten so viel Nachdruck, wie er nur konnte.


    Der Mann musterte ihn. Mehran war sich unsicher, was dieser Blick zu bedeuten hatte.


    «Joseph? Der wohnt hier nicht mehr. Er ist schon lange weggezogen. Und wer bist du, wenn ich fragen darf?»


    «Ich heiße Mehran. Mehran Khan. Ich bin Hamids Sohn.»


    «Ich kenne keinen Hamid.»


    «Aber Joseph kannte ihn. Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?»


    Der Mann lachte auf und entblößte eine Reihe schiefer, gelber Zähne.


    «Nein, aber wenn du ihn siehst, kannst du ihn schön von mir grüßen. Er schuldet mir noch Geld. Er hatte weder seine Strom- noch seine Wasserrechnung bezahlt, als ich die Wohnung übernommen habe.»


    Mehran konnte nicht mehr antworten, denn der Mann hatte ihm bereits die Tür vor der Nase zugeschlagen. Er blieb noch eine Weile stehen, ehe er die wenigen Treppenstufen wieder hinunterstieg, unschlüssig, was er tun sollte.


    In der Wohnung stand der Mann mit den gelben Zähnen regungslos hinter der Tür und blickte durch den kleinen Spion. Er betrachtete eingehend den Rücken des Jungen. Sah, wie er schließlich die Treppen hinunterging.


    Aus dem Wohnzimmer war eine Stimme zu hören, die arabisch sprach. Sie klang wie ein knarrendes Zischen.


    «Wer war das?»


    «Ich glaube, es gibt ein Problem», antwortete der Mann.


    


    

  


  


  
    


    Vanja verließ den Aufzug im Erdgeschoss, ging den Flur nach links entlang, bog anschließend rechts ab und betrat die Personalkantine durch die geöffneten Glastüren. Auf der rechten Seite befand sich der Selbstbedienungsbereich, vier große Vitrinen mit verschiedenen Angeboten. Fleisch, Fisch, vegetarische Mahlzeiten und Salate. Hinter der Kasse, an der die Leute in zwei Schlangen anstanden, wurden an einem langen Tresen Getränke, Brot und Gewürze angeboten. Im Saal selbst standen etwa vierzig Tische, auf allen lagen weiße Wachstuchdecken mit Preiselbeerranken. An den größten Tischen fanden sechzehn Menschen Platz, an den kleinsten vier. Es war viel los, und über dem Raum hing eine konstante Lärmkulisse, Geschirrgeklapper, Besteck- und Gläserklirren.


    Vanja hielt abrupt inne, als sie sah, wer gerade sein Essen bezahlte und auf einen der Tische zusteuerte. Håkan Persson Riddarstolpe. Vanja folgte ihm mit dem Blick, überlegte kurz, ob sie ihn einholen und fragen sollte, was passiert war. Was sie eigentlich falsch gemacht hatte. Irgendwann musste sie es erfahren, sie konnte diese Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen und ihre Fragen unbeantwortet lassen. Aber war dies der richtige Ort, die passende Gelegenheit? Warum nicht?, dachte sie und folgte Håkan.


    Dann entdeckte sie Sebastian, der an einem Tisch neben dem Fenster saß. Riddarstolpe würde gleich an ihm vorübergehen, und Sebastian hob den Kopf und sah seinen Psychologenkollegen an. Vanja verlangsamte ihren Schritt, um zu sehen, ob Sebastian etwas sagen oder tun würde. Es hätte ihr ausgezeichnet gepasst, wenn Sebastian Persson Riddarstolpe vor der versammelten Kantine ausschimpfen und für inkompetent erklären würde. Riddarstolpe näherte sich. Sebastian sah ihn noch immer an. Bald würde er an seinem Tisch vorbeigehen. Sollte er in irgendeiner Weise auf den Kollegen reagieren, musste er es jetzt tun. Und er tat es auch. Allerdings anders, als Vanja es erwartet hätte.


    Sebastian schloss für eine Sekunde die Augen und nickte.


    Ein Nicken?


    Vanja traute ihren Augen nicht.


    Ein Nicken, und zwar nicht wie ein Gruß, sondern eher wie eine Bestätigung, eine schweigende Übereinkunft.


    Verrückt.


    Sie musste verrückt sein.


    Sebastian mochte Riddarstolpe nicht. Er hasste ihn. Schon möglich, dass er ihm keine Szene machen wollte, aber ein Nicken? War es vielleicht ein bedächtiges, höfliches Nicken gewesen? Womöglich sogar eine abschätzige Geste? Hatte sie die Szene falsch interpretiert? Nein, sie wusste, was sie gesehen hatte. Es war ein zufriedenes Nicken mit geschlossenen Augen, eine Geste, um jemandem zu bestätigen, dass man zu schätzen wusste, was er getan hatte.


    Aber es war verrückt.


    Was konnte Riddarstolpe zu Sebastians Zufriedenheit getan haben? Nichts. Wenn überhaupt, dürfte Sebastian ihn nach den Ereignissen der letzten Zeit noch viel weniger ausstehen können. Müsste ihn ignorieren. Ihn verächtlich anstarren. Ihm gegenüber übertrieben arrogant auftreten.


    Alles, nur nicht nicken.


    Der Gedanke kam ihr wie aus dem Nichts. Ließ ihr den Atem stocken. Es gab absolut keinen Grund, überhaupt so zu denken. Sie musste wirklich verrückt sein.


    Aber die Ereignisse der letzten Zeit …


    Das war gar nicht gut. Valdemar, Trolle, Ellinor und das FBI. Alle hatten einen gemeinsamen Nenner.


    Sebastian Bergman.


    Aber warum? Was für einen Grund konnte es dafür geben? Keinen. Es war absurd, aber die Idee hatte in ihr Wurzeln geschlagen. Sebastians Erklärung, warum Trolle ausgerechnet ihm das Material gegeben hatte, war nicht hundertprozentig überzeugend gewesen. Und jetzt dieses konspirative Nicken. Vanja ging rückwärts wieder aus der Kantine hinaus, nach links, und noch einmal nach links. Im Aufzug drückte sie die Sechs.



    Vanja öffnete die Tür zu den Büros im sechsten Stock und betrat den Flur. Sie sah sich um. Das ganze Stockwerk wirkte verlassen, mittagspausenstill. Vanja ging den Korridor entlang. Das erste Büro war leer. Sie hörte, wie die Tür, durch die sie gerade gekommen war, geöffnet wurde und drehte sich um. Eine Frau mit einem dunklen Pagenkopf und braunen Augen kam mit einer Plastiktüte mit Essen auf sie zu.


    «Hallo, kann ich Ihnen helfen?», fragte sie und ging zu der kleinen Küchenecke neben der Tür. Vanja folgte ihr und stellte sich neben sie. Jetzt stand die Dunkelhaarige vor der Arbeitsplatte und packte ihr Essen aus.


    «Ja, vielleicht … Ich heiße Vanja und arbeite bei der Reichsmordkommission.»


    «Aha?»


    «Das mag jetzt komisch klingen, aber ich habe einen Kollegen namens Sebastian …»


    «Bergman?», fragte die Frau und drehte sich lächelnd zu ihr um.


    «Ja, genau. Kennen Sie ihn?»


    «Ja.»


    Die kurze Antwort wurde von einem Grinsen begleitet, das verriet, dass sie miteinander im Bett gewesen waren. Sie konnte sich einen Seufzer nicht verkneifen.


    «Er war letzten Donnerstag hier», fuhr die Frau fort und stellte ihr Essen in die Mikrowelle im Regal. Vanja erstarrte. Eigentlich war sie hier, um sich auf irgendeine Weise bestätigen zu lassen, dass ihr Verdacht gegen Sebastian absurd war. Sie war hergekommen, um ihn endgültig zu widerlegen.


    «Hier?», stammelte sie.


    «Ja, um Håkan zu treffen», sagte die Frau über ihre Schulter hinweg, stellte die Mikrowelle auf eine Minute und fünfundvierzig Sekunden und schlug die Tür zu.


    Chaos. Mit einem anderen Wort ließ sich nicht beschreiben, was gerade in Vanjas Kopf ausgebrochen war. Ihr Handy klingelte. Sie blickte auf das Display. Anna. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie drückte das Gespräch weg. Die Dunkelhaarige lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und sah aus, als erwartete sie eine Fortsetzung des Gesprächs, aber Vanja war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt. Sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte, um sie zu sortieren. Aus irgendeinem Grund dachte sie zuerst an ihren Besuch bei Sebastian. Das Essen. Die Übernachtung. Es war der Abend, an dem er endgültig ihr Vertrauen gewonnen hatte. Nicht, um mit ihr ins Bett zu gehen, hatte er gesagt. Aber warum dann? Das Handy klingelte erneut. Schon wieder Anna.


    «Ich hab zu tun», fauchte Vanja in den Hörer. «Ist es wichtig?»


    Das war es.


    


    

  


  


  
    


    Lennart war direkt zu SVT gefahren und hatte sich ein Auto aus dem Fahrzeugpool geliehen. Er hatte das Gefühl, dass es einen guten Eindruck machen würde, wenn er im Firmenwagen kam. Für den Mann, den er treffen wollte, wäre das wie eine Visitenkarte. Er hatte keinem aus der Redaktion erzählt, was er vorhatte. Das wollte er nicht. Er musste dieser neuen Spur erst nachgehen und sehen, ob etwas dabei herauskam. Erst danach würden Linda und eventuell auch Sture davon erfahren. Wenn sich nichts daraus ergab, brauchte er auch nichts zu erzählen. Dann sparte er sich wenigstens die Demütigung. Momentan beunruhigte ihn aber vor allem die Frage, ob er noch zu viel Restalkohol im Körper hatte. Soweit er wusste, brauchte der Körper zwölf Stunden, um den Alkohol abzubauen, und er hatte sein letztes Bier gegen halb vier oder sogar vier in der Früh getrunken. Er war noch im Risikobereich, also musste er vorsichtig fahren. Schließlich war es nicht das erste Mal.


    Vom SVT wegzukommen, dauerte seine Zeit, auf dem Valhallavägen stauten sich die Lastwagen vom Frihamnen, doch sobald er auf den Essingeleden kam, floss der Verkehr Richtung Süden. Dann rief Charles an und schlug vor, dass sie sich ein Stück nördlich von Söderköping treffen sollten. Er sei nicht mehr zu Hause, weil er in dieser Gegend etwas zu erledigen hätte. Lennart passte das perfekt. Die Strecke war um einiges kürzer. Er programmierte sein Navigationsgerät neu. Nun dauerte die Fahrt nur noch knapp zwei Stunden. Jetzt hatte er das Glück auf seiner Seite. Er hatte eine Spur, der er nachgehen konnte. Auf der E4 kam er gut voran. Und im Radio lief eine interessante Wissenschaftsreportage über die Nachwirkungen der Fukushima-Katastrophe. Früher hatte er sich sehr gegen Atomkraft engagiert, und er dachte noch immer mit Stolz an eine seiner besten Reportagen über die Sicherheitsmängel im AKW Forsmark zurück, mit der er für den Guldspaden nominiert worden war. Es war eine sehr gute Story gewesen. Vor langer Zeit einmal hatte er wirklich ein Gespür dafür gehabt.


    Das GPS piepste und riss ihn aus seinen Erinnerungen. Anscheinend sollte er abbiegen. War er etwa schon da? Lennart fuhr in eine Parkbucht und hielt an. Die Adresse, die Charles ihm gegeben hatte, lag offenbar weiter von der Autobahn entfernt, als er gedacht hatte. In der unmittelbaren Nähe vom Bråviken.


    Er startete den Motor erneut und verließ die Autobahn nach ein paar Minuten über die nächste Abfahrt zu einer kleineren Landstraße. Er hatte gute Laune. Die Straße war kurvenreich und schmal. Das liebte er, eine Straße, die dem Autofahrer etwas abverlangte.


    Er konzentrierte sich so sehr aufs Fahren, dass er das schwarze Auto nicht bemerkte, das aus einem Kiesweg herauskam und ihm in einiger Entfernung folgte.


    


    

  


  


  
    


    Karolinska Krankenhaus, Urologie.


    Dorthin hatten sie ihren Mann verlegt. Das Personal der Justizvollzugsanstalt hatte sie am Vormittag angerufen und berichtet, Valdemar habe so schwere Rückenschmerzen gehabt, dass er beim Versuch, von der Pritsche aufzustehen, für einen kurzen Moment das Bewusstsein verloren hatte. Der Notarzt hatte schnell festgestellt, dass dies ein Fall für den Urologen war, und vor einer Stunde hatte Anna das Gebäude A2 durch den Haupteingang betreten. Valdemar wurde noch untersucht, also hatte sie sich zunächst in den Warteraum gesetzt und ihre Tochter angerufen.


    Und jetzt war Vanja hier. Sie hatten sich zur Begrüßung umarmt. Das Erste, was Anna dachte, als sie Vanja erblickte, war, dass sie gehetzt aussah. Gehetzt und müde. Als könnte sie sich nur mit äußerster Willenskraft auf den Beinen halten.


    Vanja fragte, was passiert sei.


    Anna antwortete, sie wisse es nicht.


    Sie nahmen nebeneinander auf einem der hellblauen Sofas im Wartezimmer Platz. Anna überlegte, ob sie fragen sollte, seit wann Vanja eigentlich wieder zu Hause war und warum sie sich nicht mehr gemeldet hatte, nachdem sie erfahren hatte, dass Valdemar festgenommen worden war, beschloss dann aber, es seinzulassen. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen. Dass Vanja und Valdemar ein ganz besonderes Verhältnis zueinander hatten, war kein Geheimnis. Sie standen einander viel näher, als Vanja und Anna es je getan hatten und tun würden. So war es einfach. Wenn sie ihre Tochter das jetzt fragte, würde die nur antworten, dass ein Telefon in beide Richtungen funktionierte. Womit sie auch recht hätte. Anna hatte sich genauso wenig bei Vanja gemeldet.


    «Wusstest du es?», hörte sie Vanja plötzlich fragen.


    «Nein», antwortete Anna, denn es stimmte, unabhängig davon, wovon Vanja eigentlich gesprochen hatte.


    «Wie ist das möglich?»


    Anna drehte sich zu Vanja, die immer noch geradeaus starrte. «Meinst du, ob ich wusste, dass er krank ist?»


    «Nein.»


    «Du bist über dreißig. Du hast doch wohl auch gemerkt, was für ein Leben wir geführt haben. Wusstest du es?»


    «Nein.»


    Vanja wandte sich ihr zu und sah sie an. In ihrem Blick lag eine tiefe Trauer, und Anna fragte sich, ob sie wirklich nur von dem herrührte, was mit ihrem Vater passierte.


    «Entschuldige», sagte Vanja leise und legte ihre Hand auf Annas. Anna tätschelte sie ein wenig überrascht.


    Ein Arzt kam ins Wartezimmer und ging auf sie zu. Beide standen gleichzeitig auf, noch ehe er bei ihnen war. Er gab ihnen die Hand, stellte sich als Omid Shahab vor und bot an, das Gespräch in seinem Büro zu führen. Das konnte wohl kaum ein gutes Zeichen sein, dachte Anna.


    «Wäre es in Ordnung, wenn du das übernimmst? Ich würde gern hier auf Valdemar warten.»


    Vanja nickte und ging los, Anna sah ihre Tochter mit dem Arzt verschwinden. Es mochte einen merkwürdigen Eindruck machen, dass sie im Wartezimmer sitzen blieb, aber noch eine schlechte Nachricht über ihren Mann ertrug sie einfach nicht. Jetzt reichte es. Sie schaffte das einfach nicht mehr.



    In seinem Büro wies Doktor Shahab Vanja einen Platz an der Seite des Schreibtischs zu. Er selbst setzte sich auf einen Bürostuhl und rollte damit näher an sie heran. Kein gutes Zeichen, dachte Vanja. Nähe und eine ernste, einfühlsame Miene in einem geschlossenen Raum. Es war kritisch.


    «Wir haben eine Ultraschalluntersuchung vorgenommen», begann Omid Shahab und machte eine kurze Pause.


    «Und …?», fragte Vanja vorsichtig.


    «Anschließend haben wir ihn sofort nach oben zur Computertomographie gebracht, um ganz sicherzugehen. Aber es deutet schon jetzt vieles darauf hin, dass sich in der Niere Ihres Vaters Metastasen gebildet haben.»


    Nicht auch noch das. Er war doch gerade für gesund erklärt worden. Waren sie denn nicht schon genug gestraft?


    «Er hatte vor nicht allzu langer Zeit Lungenkrebs», erklärte sie dem Arzt.


    «Ja, das haben wir gesehen», erwiderte Doktor Shahab nickend, «und allem Anschein nach sind das Metastasen, die im Körper weitergewandert sind.»


    «Und was passiert jetzt?»


    «Wir müssen genau untersuchen, in welchem Stadium sich der Krebs befindet», erklärte der Arzt. «Wir werden operieren, und im besten Fall hat sich der Krebs noch nicht außerhalb der Nieren ausgebreitet.»


    Vanja brauchte gar nicht erst zu fragen, was der schlimmste Fall war. Das Schlüsselwort war «ausgebreitet». Der Krebs konnte den ganzen Körper befallen haben. Das würde Valdemar natürlich nicht überleben. Aber sie auch nicht. Doch es gab noch ein anderes Wort, das sie störte. Nieren. Plural.


    «Sind beide Nieren betroffen?», fragte sie, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte. Omid Shahab nickte, noch bevor er die Bestätigung aussprach.


    «Auf dem Ultraschall sah es so aus. In diesem Fall können wir nicht operieren, ehe wir einen Spender gefunden haben.»


    «Ich spende», sagte Vanja sofort.


    «Ich verstehe ja, dass das Ihr erster Gedanke ist, aber das ist ein ernstzunehmender Eingriff. Für den Empfänger und den Spender», erklärte Doktor Shahab und schüttelte den Kopf. «Das ist eine Entscheidung, die gründlich überlegt sein will.»


    «Nein, will sie nicht», unterbrach Vanja ihn. «Ich spende eine Niere.»


    Der Arzt betrachtete die junge Frau, die vor ihm saß. Er hatte das Gefühl, dass er jetzt sagen konnte, was er wollte, sie hatte sich bereits entschieden.


    «Ich vereinbare einen Termin zur Voruntersuchung», erklärte er nach einer Weile.


    


    

  


  


  
    


    Lennart Stridh tödlich verunglückt.»


    Die Schlagzeile füllte fast den ganzen Bildschirm seines iPads. Das waren große Nachrichten. Einer der bekanntesten investigativen Journalisten Schwedens war von der Straße abgekommen, mit dem Wagen ins Wasser gestürzt, hatte sich eine Kopfverletzung zugezogen, das Bewusstsein verloren und war ertrunken. «Ein Anschnallgurt hätte ihn retten können», stand unter dem Foto des Wagens, das aus dem Wasser gezogen wurde, das SVT-Logo sichtbar an der Seite. Doch das stimmte nicht. Ab dem Moment, in dem Lennart beschlossen hatte, Charles anzurufen, hätte ihn nichts und niemand mehr retten können.


    Charles klickte zur nächsten Boulevardzeitung. Dieselbe Schlagzeile, jedoch mit dem Zusatz, dass die Polizei Alkohol am Steuer als Unfallursache nicht ausschloss. Ausgezeichnet. Er las weiter die Berichterstattung im Internet. Nirgends war zu lesen, dass man ein Verbrechen vermutete.


    Eine Tür war geschlossen, oder zumindest angelehnt worden. Im schlimmsten Fall hatte Lennart seiner Redaktion erzählt, wohin er unterwegs war und wen er treffen wollte. Falls nicht – ob man sich fragen würde, was er ausgerechnet am Bråviken vorhatte? Dieser Gedanke führte ihn zum Handy. Lennart Stridh hatte ihn angerufen. Sollte jemand auf die Idee kommen, Lennarts letzte Stunden zu rekonstruieren, und auf das Gespräch stoßen, würde er einen Namen vorfinden, der schon in einer anderen polizeilichen Ermittlung auftauchte.


    Charles legte das iPad neben sich auf den Beifahrersitz, ließ den Motor an und fuhr weiter in Richtung Stockholm. Das waren einfach zu viele Unsicherheitsfaktoren. Charles fühlte sich wie ein Mann, der hinter einem großen Damm stand, in dem sich immer mehr Risse bildeten und zu lecken begannen. Er stopfte sie, so gut er konnte, mit allem, was er hatte, aber vieles – eigentlich alles – deutete darauf hin, dass der Damm demnächst brechen würde. Zu diesem Zeitpunkt musste Charles über alle Berge sein.


    Das Handy klingelte. Charles warf einen Blick auf das Display. Ein Name, den er schon sehr lange nicht mehr gesehen hatte. Für einen Moment überlegte er, ob er es einfach klingeln lassen sollte, aber er brauchte jede Information, um den anderen so weit wie möglich voraus zu sein.


    «Was willst du?»


    «Hier ist Joseph», sagte eine knarrende, zischende Stimme mit starkem Akzent.


    «Ich weiß», erwiderte Charles. «Was willst du?»


    «Ein Junge war hier. Hamids Sohn.»


    Charles schwieg, was Joseph offenbar zu der Annahme führte, er wisse nicht mehr, wer Hamid sei.


    «Einer von denen, die wir den Amerikanern gegeben haben», verdeutlichte er.


    Charles sah sie vor sich. Auf dem Boden gefesselt. Damals hatte er nicht gewusst, wie sie hießen. Sie waren schon dort gewesen, als er ins Bild kam. Seine Aufgabe bestand lediglich darin, sie zu überwachen. Derjenige zu sein, der Schweden vertrat, wenn amerikanische Agenten auf schwedischem Boden agierten, Bericht zu erstatten und vielleicht auch etwas von ihnen zu lernen.


    «Was wollte er?»


    «Mich treffen.»


    Charles schloss die Augen. Ein neuer Riss im Damm. Er musste ihn so schnell wie möglich abdichten, ehe er sich weiter ausdehnte.


    «Triff dich mit ihm, nimm ihn mit und ruf mich an, wenn du ihn hast.»


    Er beendete das Telefonat, noch ehe der Mann mit dem starken Akzent etwas erwidern konnte. Dann trat er auf das Gaspedal und fuhr weiter in Richtung Norden. Jetzt musste er zwei Dinge erledigen. Ein anderes Auto organisieren und dafür sorgen, dass er all die Probleme nicht allein lösen musste.


    


    

  


  


  
    


    Epic fail. Die totale Katastrophe. Plötzlich schien alles vor ihm in die Luft zu gehen. Das, von dem er geglaubt hatte, es sei zwar definitiv gegen die Regeln, möglicherweise illegal, aber vermutlich ungefährlich, war das Gegenteil.


    Es war tödlich.


    Es gab keine andere Möglichkeit, die Schlagzeile auf der Internetseite des Aftonbladet zu deuten. Ein Journalist war tot. Lennart Stridh.


    Dort stand zwar, es sei ein Unfall gewesen, aber Anithas blasses Gesicht sagte etwas anderes. Als sie stockend berichtete, dass sie dem Journalisten vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden den Namen des Polizisten gegeben habe, den Morgan im System gefunden hatte, verstand er. Alle Zusammenhänge zu erkennen, war unmöglich, dazu war die Sache zu kompliziert. Aber es waren einfach zu viele Zufälle. So gern er es sich auch einreden wollte – es konnte einfach kein Zufall sein.


    Alles hing zusammen.


    Er musste sich an ihrem Tisch abstützen, um nicht zusammenzubrechen. Er hatte Blut an den Händen. Vermutlich war ein Mensch aufgrund von Informationen gestorben, bei deren Beschaffung Morgan mitgewirkt hatte.


    Er, der doch nur Anithas Gunst hatte gewinnen wollen. Er hatte gute Absichten gehabt. Er war auf der Suche nach Liebe gewesen. Nach jemandem, mit dem er seinen Alltag teilen konnte. Nichts anderes.


    Und das hatte hierhergeführt. Zu einer widerrechtlichen Beschaffung von Daten. Und zum Tod.


    Er wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Aber es war doch nur ein Name. Nicht mehr.


    Anschließend hatte er einen Nutzen aus seinem Wissen gezogen. Das war seine größte Sünde. Es war dumm und boshaft gewesen. Man konnte jemanden nicht durch Erpressung dazu bringen, einen zu mögen. Aber er hatte darauf gehofft, dass Anitha ihre Meinung ändern würde, wenn sie nur etwas Zeit mit ihm verbrächte. All seine positiven Seiten kennenlernte. Und ihn möglicherweise allmählich ein wenig liebgewinnen würde. Nur ein kleines bisschen, das hätte ihm genügt.


    Er hatte geplant, sie zwei Wochen lang zu zwingen, etwas mit ihm zu unternehmen. Höchstens einen Monat. Wenn sie dann nicht an ihm Gefallen gefunden hätte, hätte er damit aufgehört.


    Jetzt bekam er die Strafe. Auch wenn sie ziemlich überproportioniert erschien, konnte er es einfach nicht anders deuten.


    Du zahlst für das, was du tust.


    Mit Zinsen.


    Jetzt musste er das Richtige tun. Auch wenn sie dann nie wieder mit ihm sprechen würde. Es sei eine Katastrophe für sie beide, wenn jemand erführe, was sie getan hatten, sagte sie. Damit hatte sie wahrscheinlich recht. Aber er konnte nicht schweigen. Fehler verschwanden nicht einfach, indem man sie unter den Teppich kehrte und weiterging. Insbesondere dann nicht, wenn jemand gestorben war. Spätestens hier musste man die Grenze ziehen. Wenn er ein guter Mensch war, dann musste er es jetzt zeigen.


    Die Wahrheit sagen.


    Aber wem?


    Er hatte keine Ahnung. Zum einen war dieses Wissen offenbar lebensgefährlich, zum anderen bestand das Risiko, dass ihm niemand glauben würde. An wen sollte er sich also wenden? Er müsste mit jemandem reden, der ihn kannte. Jemand, der wusste, dass er kein Mensch war, der übertrieb oder sich Dinge ausdachte. Außerdem musste die betreffende Person die Information weitergeben, ohne dabei seinen Namen zu erwähnen. Es musste ein Polizist sein.


    Doch obwohl er schon seit so vielen Jahren hier arbeitete, kannte er nicht sonderlich viele Polizisten. Seine Kollegen waren vor allem Zivilangestellte, und sie würden ihm nicht helfen können. Der Einzige, der ihm daneben einfiel, war ein junger Typ von der Reichsmordkommission, der seine Computerbegeisterung teilte.


    Ab und zu unterhielten sie sich. Vor allem über Festplatten und Netzwerke. Aber er war immer nett. Schien viel auf dem Kasten zu haben. Außerdem würden die Polizisten in dieser Abteilung doch wohl ihre Informanten geheim halten dürfen? Vielleicht würde er ihn fragen, was er tun sollte. Billy Rosén wusste bestimmt eine Antwort.


    Das hoffte er jedenfalls.


    Anitha erzählte er nichts von seinen Plänen, das kam nicht in Frage. Er war sich darüber im Klaren, dass dies das Ende ihrer Beziehung bedeutete, oder wie auch immer man das, wozu er sie erpresste, nennen sollte. Aber das war nicht zu ändern. Jetzt war er gezwungen, sich selbst zu retten.


    Die Reichsmordkommission saß im dritten Stock.


    Jetzt war der Geschmack in seinem Mund wieder da. Diesmal war es eindeutig keine Liebe, sondern nur noch Furcht.


    Er bat darum, Billy unter vier Augen sprechen zu dürfen.


    


    

  


  


  
    


    Jennifer wurde von der Einsicht überrascht, wie schnell sich die Dinge manchmal änderten, als sie auf der Rückbank des Wagens saß, der gerade die Tiefgarage unter dem Polizeipräsidium in Kungsholmen verließ und nach links abbog.


    Vor einer knappen halben Stunde hatte Billy Besuch von einem übergewichtigen, bärtigen Mann in einer schrecklich unvorteilhaften beigen Jacke gehabt. Billy hatte ihn als Morgan Hansson vorgestellt, einen Kumpel aus der IT-Abteilung. Morgan hatte sie kaum begrüßt, ehe er darauf bestanden hatte, allein mit Billy sprechen zu dürfen.


    Fünf Minuten später sah sie Billy in Torkels Büro rennen, und kurz darauf waren sie alle im Konferenzraum versammelt. Alle bis auf Vanja. Niemand wusste, wo sie war, sie ging nicht an ihr Handy, aber das schien momentan nur Sebastian Sorgen zu bereiten. Die anderen konzentrierten sich auf Billy, während er berichtete, dass Morgan einer Kollegin einen Gefallen hatte tun wollen, in den Backups gesucht und einen Namen gefunden hatte, der aus einer Datei gelöscht worden war. Er hatte ihn seiner Kollegin genannt, die ihn wiederum an Lennart Stridh weitergegeben hatte.


    «Er ist tot, wusstet ihr das?», hatte Jennifer eingeworfen, unsicher, ob die anderen auf dem Laufenden waren. «Er starb vor einigen Stunden bei einem Autounfall.»


    Alle nickten. Sie hatten es schon gehört.


    Billy fuhr fort: «Bei der Datei handelt es sich um einen Bericht zu einer sogenannten unkontrollierten Ausreise im Herbst 2003. Hamid Khan und Said Balkhi. Die Polizei in Solna wurde angewiesen, die Suche nach ihnen einzustellen, und die Säpo übernahm den Fall. Der Verantwortliche dort hieß: Adam Cederkvist.»


    Alle schwiegen. Was sie gerade gehört hatten, konnte unmöglich stimmen, weshalb Ursula schließlich nachfragte: «Meinst du unseren Adam Cederkvist?»


    Billy nickte.


    «Aber wie hängt das mit dem Fall zusammen?», fragte Jennifer.


    «Keine Ahnung. Aber Lennart Stridh hat den Namen gestern erfahren, und heute ist er tot.»


    «Warum hat sich Nachgeforscht für den Fall interessiert?»


    «Das wusste Morgan nicht.»


    «Wie heißt die Kollegin, der er helfen wollte?»


    Weitere fünf Minuten später mussten sie Anitha Lund mehr oder weniger auf einen Stuhl zwingen. Voller Empörung erklärte sie ihnen, dass sie genau wisse, welche Rechte sie habe, und auf keinen Fall etwas zu sagen gedenke. Eine Minute und ein gedämpftes Gespräch mit Torkel später hatte sie ihre Meinung geändert.


    Sie wusste lediglich, dass Hamid Khans Frau Shibeka zu Lennart Kontakt aufgenommen hatte. Anithas Neugier war geweckt worden, als sie entdeckt hatte, dass der Name des Verantwortlichen für den Fall bei der Säpo aus dem Originaldokument entfernt worden war.


    «Wann wurde der Name gelöscht?»


    Sie nannte ihnen ein Datum. Nur wenige Tage nachdem man die Leichen im Fjäll gefunden hatte.


    Weitere zwei Minuten später hatten sie das Papier mit den Informationen zu dem Fall, das Lennart Anitha gegeben hatte, und eine Adresse von Shibeka Khan. Nun ließ Billy die Kupplung kommen und fuhr in den Kreisel am Ende des Rålambshovsleden.


    In weniger als einer Viertelstunde wären sie in Rinkeby.


    


    

  


  


  
    


    Mehran war am Fridhemsplan ausgestiegen, um in die andere Linie umzusteigen. Doch eigentlich hatte er noch keine Lust, wieder nach Hause zu fahren, und so hatte er die U-Bahn verlassen und war in die Västermalms-Galerie gegangen, die direkt nebenan lag. Dort streifte er ziellos umher, betrachtete Schaufenster und schlenderte durch verschiedene Läden. Er wusste, dass er eigentlich direkt nach Hause fahren und Shibeka alles erzählen müsste, aber erst wollte er mehr herausfinden. Seine Mutter sollte die Wahrheit erfahren. Das würde ihrer Suche, ihrem ewigen Kreisen um das Verschwinden ihres Mannes, ein Ende bereiten.


    Und sie brauchte ein Ende. Ein richtiges Ende.


    Genau wie er auch. Er ging wieder hinaus auf die Fleminggatan. Hier herrschte ein geschäftiges Treiben. Er blieb zwischen all den Leuten stehen, die gestresst vorbeieilten. Sah zu den hohen, gelben Häusern hinüber, die ein Stück von ihm entfernt auf einem Hügel thronten. Darunter lag der U-Bahn-Aufgang, in dem Said sein Geschäft betrieben hatte. Wenn er doch nur eher dorthin gegangen wäre. Dann hätten sie das alles schon lange gewusst. Aber ihm war klar, warum er es nicht getan hatte. Es gab einige Orte, die er mied, weil er früher mit seinem Vater dort gewesen war. Die er nicht wieder besuchen wollte. Der Laden war einer davon. Das Fußballfeld auf halbem Wege nach Tensta, auf dem Hamid ihm das Fahrradfahren beigebracht hatte, ein weiterer. Und der Spielplatz vor Melikas Haus.


    Er hatte immer geglaubt, dass ihn diese Orte zu sehr an seinen Vater erinnern würden. Er wollte den Verlust nicht spüren, es war besser, ihn einzukapseln und ruhen zu lassen. Das hatte er zumindest gedacht. Aber eigentlich war es wohl gar nicht so. Er brauchte die Orte und Erinnerungen. Sie taten nicht weh. Stattdessen konnten sie ihm etwas erzählen.


    Denn wie sich nun herausstellte, hatten ihn einige seiner Erinnerungen getrogen. Die Personen, von denen er geglaubt hatte, sie wären seine Freunde, waren es nicht. Der Laden, in dem er immer Süßigkeiten bekommen hatte, hatte schließlich in all diese Finsternis geführt. Melika war nicht pausenlos wütend, sondern eigentlich nur ängstlich.


    Aber eine Sache war immer noch wie früher.


    Er vermisste seinen Vater. Hatte es als Kind getan und tat es jetzt, wo er beinahe erwachsen war.


    Das Leben war etwas Merkwürdiges. Alle, die er kannte, wollten so viel daraus machen, so viel wie möglich herausholen. Materielles, Erfolg, Respekt. Auch er. Er war nicht anders. Aber letzten Endes suchte man doch eigentlich einen Zusammenhang. Dinge, mit denen man sich auskannte. Erinnerungen, die sich nicht änderten. Freunde, auf die man sich verlassen konnte. Eltern, die am Leben waren. Es klang so einfach, doch er verstand immer mehr, dass es schwer war, das alles in der Realität tatsächlich zusammenzuhalten.


    Sein Handy klingelte und unterbrach ihn in seinen Gedanken.


    Er kannte die Nummer auf dem Display nicht. Aber er erkannte die Stimme wieder, als er den Anruf annahm.


    «Mehran?», fragte sie kratzig.


    Er brauchte eine Sekunde, um zu antworten. Zwei Sekunden. Vielleicht auch drei.


    «Ja.»


    Der Mann wartete nicht gern. Seine Stimme knarrte Mehran sofort wieder ins Ohr und verlangte nach einer Antwort.


    «Hier ist Joseph. Ich habe gehört, dass du mich gesucht hast.»


    Mehran sagte nichts. Er stand schweigend da und sah die Autos vorbeirauschen. Die Stimme klang so anmaßend, dass er sich umsehen musste, ob Joseph nicht irgendwo stand und ihn beobachtete. Doch er war nirgends zu sehen.


    «Ich habe dich lange nicht gesehen, Mehran. Wie ist es dir ergangen?»


    «Woher hast du meine Telefonnummer?»


    «Das war nicht schwer. Ich kenne eine Menge Leute, die mir in solchen Dingen gern behilflich sind.»


    Die Drohung war nicht einmal versteckt. Er wollte Mehran zeigen, wer hier wen finden konnte. Mehran beschloss, dagegenzuhalten. Ihn würde er nicht einschüchtern.


    «Ich will dich treffen», sagte er so ruhig wie möglich.


    «Warum?»


    «Weil ich es will. Ich möchte mit dir reden. Und ich glaube, du willst auch mit mir reden.»


    Die Stimme am anderen Ende verstummte für eine Weile.


    «Dann musst du zu mir kommen», sagte Joseph schließlich.


    «Das werde ich tun», antwortete Mehran. «Sag, wo du bist.»


    


    

  


  


  
    


    Sebastian ging hinter Jennifer und Billy die Treppen im Haus in der Stavbygränd hinauf. Die Szene hatte fast Symbolcharakter. Die Jungen, Eifrigen, rannten voraus. Der Verstand schritt hinterher. Eigentlich hatte er hier nichts zu suchen. Aber es war immer noch besser, als im Präsidium herumzusitzen und sich um Vanja zu sorgen. Außerdem hatte die Ermittlung eine interessante Wendung erfahren. Wenn Adam Cederkvist der Mann war, der den Fall mit den beiden verschwundenen Afghanen zu verantworten hatte, und wenn das in irgendeiner Weise dazu geführt hatte, dass seine Familie tot in einem Grab im Gebirge gelandet war, dann war dieser Fall nicht nur nervenkitzelnd konspirativ, sondern auch einzigartig. Adams Bruder hatte versucht, seine Identität vor ihnen zu verbergen. Das deutete darauf hin, dass er ebenfalls involviert war. Es könnte sich obendrein sogar um einen Fratizid handeln, einen Brudermord. Unerhört interessant. Wenn es tatsächlich so war. Er hoffte darauf, Charles zu treffen und all die Verdrängungen, Rationalisierungen und Projektionen studieren zu können, mit denen der Mann höchstwahrscheinlich beschäftigt war.


    Jennifer und Billy hatten die Tür mit dem Schild Khan erreicht. Sie klingelten. Sebastian stellte sich in einiger Entfernung hinter die beiden. Für dieses schmale Treppenhaus waren sie ziemlich viele Menschen. Der Junge, der die Tür aufmachte, musste dasselbe Gefühl haben. Er starrte sie mit großen Augen an. Ein dünnes Kind, etwa dreizehn Jahre alt, in Jeans und Hemd.


    «Hallo. Wir würden gern mit Shibeka Khan sprechen», sagte Billy freundlich.


    «Wir sind von der Polizei», fügte Jennifer schnell hinzu und hielt ihm ihren Dienstausweis hin. Sie schien diesen Satz zu lieben, dachte Sebastian. Offenbar sah sie sich selbst in erster Linie als das. Eine Polizistin. Vermutlich hatte Torkel sie deshalb ausgewählt. Ihr Wille und ihr Engagement mussten ihre mangelnde Erfahrung kompensieren.


    «Ist etwas passiert?», fragte der Junge in der Tür ängstlich.


    «Wir müssen mit deiner Mutter sprechen, ist sie zu Hause?», fragte Sebastian und versuchte, nicht wie in einem Fernsehkrimi zu klingen. Schließlich hatten sie hier ein Kind vor sich.


    Der Junge nickte, verschwand in der Wohnung und rief irgendetwas in einer anderen Sprache. Jennifer wandte sich Billy zu.


    «Das scheint eine muslimische Familie zu sein. Es kann sein, dass sie nur mit mir sprechen will.»


    Billy nickte zustimmend.


    Eine etwa fünfunddreißigjährige Frau kam auf sie zu. Sie war sehr hübsch, mit dunklen, intelligenten Augen und klaren Gesichtszügen, die stilvoll von dem schwarzen Kopftuch umrahmt wurden, mit dem sie ihr Haar bedeckte. Sebastian bemerkte, dass er automatisch lächelte, während er sie ansah. Es passierte einfach so. Ihm fiel ein, dass er noch nie mit einer Frau im Bett gewesen war, die Schleier trug. Sicherlich war das nicht leicht zu bewerkstelligen, aber er hatte es eben auch noch nie versucht.


    «Shibeka Khan?», fragte Jennifer, die sich immer noch auf die wichtigen Dinge konzentrierte, wie Sebastian einsah.


    Die Frau nickte. «Ja, das bin ich.»


    «Wir sind von der Polizei. Dürfen wir hereinkommen?», fragte Sebastian freundlich, ging einen Schritt vor und stellte sich vor Jennifer. Sie starrte ihn entgeistert an, doch er ignorierte sie.


    «Ist Mehran etwas zugestoßen?», fragte die Frau und ließ ihren Blick nervös über sie schweifen.


    «Nein. Wer ist Mehran?», fragte Sebastian.


    «Mein Sohn. Mein ältester Sohn.»


    «Ihm ist nichts passiert. Wir sind hier, weil wir die Information haben, dass Sie mit einem Journalisten namens Lennart Stridh von der Redaktion Nachgeforscht gesprochen haben», begann Jennifer, aber Sebastian schnitt ihr mit seiner einfühlsamsten und persönlichsten Stimme das Wort ab.


    «Ich weiß nicht, ob es sich gehört, dass ich die Fragen stelle, da ich ja ein Mann bin …» Er betonte das Wort Mann ausdrücklich. «Aber es wird nicht lange dauern.»


    «Ist schon in Ordnung», erwiderte Shibeka und trat zur Seite, um sie hereinzulassen.


    Sie betraten den sauberen Flur. Aus der Küche roch es gut. Safran und irgendein anderes Gewürz. Shibeka nahm ihren Sohn bei der Hand und fixierte sie nervös.


    Sebastian lächelte ihnen beruhigend zu.


    «Einen netten Jungen haben Sie.»


    Shibeka antwortete nicht, und noch ehe Sebastian fortfahren konnte, übernahm Jennifer wieder in ihrer Polizistinnenrolle.


    «Ihr Mann Hamid ist vor neun Jahren verschwunden, stimmt das?», fragte sie.


    Shibeka nickte und antwortete schnell. «Lennart war der Einzige, der mir zugehört hat. Die Polizei hat dagegen überhaupt nichts unternommen.»


    Sebastian sah, dass Jennifer noch mehr sagen wollte. Vermutlich über Lennart. Er unterbrach sie erneut. Es gab keinen Grund, Shibeka wissen zu lassen, dass er tot war, ehe sie nicht sicher waren, wie die ganze Sache zusammenhing.


    «Hat Sie nach dem Verschwinden Ihres Mannes jemand aufgesucht?», fragte er.


    Shibekas Reaktion verriet Sebastian, dass sie sich diese Frage von der Polizei lange erhofft hatte. Sehr lange.


    «Etwa eine Woche nach Hamids Verschwinden war ein Mann hier. Erst hatte ich gedacht, er wäre Polizist. Aber er tauchte nie wieder auf.»


    «Wissen Sie, wie er hieß?»


    «Nein. Er hat sich nicht vorgestellt.»


    Sebastian wandte sich Billy zu und streckte ihm fordernd die Hand hin.


    «Hast du das Bild?»


    Billy suchte in seiner Mappe, hatte es schnell gefunden und gab es Sebastian. Der hielt es Shibeka hin.


    «War es dieser Mann?», fragte er.


    Shibeka starrte das Bild an. Sebastian kannte die Antwort, noch bevor sie sie aussprach.


    Er war hier gewesen.


    Adam Cederkvist.


    Alles hatte einen Zusammenhang.


    


    

  


  


  
    


    Nach dem kurzen Treffen mit Anitha Lund nahm Torkel Kontakt zu Britta Hanning von der Säpo auf. Sie kannten sich nicht besonders gut, waren sich lediglich ab und zu begegnet, wenn sich ihre beruflichen Wege gekreuzt hatten, aber nur selten und eher kurz. Sie waren im selben Alter und hatten eine ähnliche Karriere bei der Polizei hinter sich, aber das würde es ihm nicht leichter machen. Britta Hanning gehörte eben zur Säpo, und wie Torkel bereits vermutet hatte, kam er mit seiner Anfrage zu einer unkontrollierten Ausreise zweier Asylbewerber, die vor neun Jahren einmal auf ihrem Tisch gelandet war, nicht weiter. Erst als er berichtete, dass sie einen ehemaligen Angestellten des Nachrichtendienstes, von dem alle glaubten, er sei bei einer Weltumseglung ums Leben gekommen, in einem Massengrab entdeckt hatten, fand er Gehör.


    «Wie sicher seid ihr euch, dass ihr Adam gefunden habt?», wollte sie wissen.


    «Sicher», antwortete Torkel entschieden, obwohl sie noch keine technischen Beweise hatten. «Habt ihr ihn denn gar nicht vermisst?»


    «Er hatte ab den Herbstferien unbezahlten Urlaub genommen. Wollte ein Jahr lang mit seiner Familie die Welt umsegeln.»


    «Jemand hat dafür gesorgt, dass es so wirkte, als wären sie tatsächlich gefahren, aber er starb im Oktober im Fjäll.»


    Britta hatte eine Weile geschwiegen und schließlich gesagt, sie würde sich zurückmelden. Zehn Minuten später hatte sie wieder angerufen und erklärt, dass sie sich treffen könnten.


    Jetzt saß Torkel in ihrem Büro ganz oben in jenem Flügel des Polizeipräsidiums, der am nächsten an der Polhemsgatan lag. Ein Eckbüro. Auf der einen Seite der Kronobergsparken und auf der anderen die grünen Dächer der Kungsholmsgatan. Er hatte den Kaffee dankend abgelehnt, als er kam, wartete jedoch darauf, dass Brittas Assistentin ihr einen brachte, ehe sie ihr Gespräch beginnen konnten. Bis dahin war Britta auch nicht an Smalltalk interessiert, wie Torkel verstand, als sie sich mit dem Hinweis entschuldigte, sie müsse noch einige Mails beantworten, und sich ihrem Computer zuwandte. Torkel blickte aus dem Fenster auf den Park. Am Morgen war es aufgefrischt, und seither hatte der Wind so sehr an Stärke zugenommen, dass das Laub von der gegenüberliegenden Grünanlage bis in den siebten Stock hinaufgewirbelt wurde. Die Sonne wärmte noch immer, jedenfalls, wenn man sich in Innenräumen hinter Glas aufhielt, aber schon bald wäre sie nur noch eine kurze Lichtquelle, die jeden Tag ein paar Stunden leuchtete, ein hoffnungsvolles Versprechen von Wärme in einer entfernten Zukunft.


    Es klopfte an der Tür, und Brittas Assistentin kam herein, stellte eine grüne Höganäs-Tasse mit Cappuccino vor Britta auf den Schreibtisch und lächelte Torkel an, als sie hinausging und die Tür hinter sich zuzog. Kaum war sie geschlossen, wandte Britta sich von ihrem Computer zu Torkel.


    «Erzähl.»


    Torkel begann mit dem Anruf von Hedvig Hedman aus Östersund und schloss mit den Ereignissen der vergangenen Stunden, die dazu geführt hatten, dass sich ein Teil seines Teams jetzt in Rinkeby befand. Das Einzige, was er nicht erwähnte, war der Name des Kollegen, der unerlaubterweise auf die Daten zugegriffen hatte, war sich jedoch sicher, dass Britta es ohnehin herausfinden würde, jetzt, da sie wusste, wo sie suchen musste.


    «Habt ihr schon mit Charles Cederkvist gesprochen?», war ihre erste Frage, als er seine Ausführung beendet hatte.


    «Wir können ihn nicht erreichen.»


    Britta seufzte lauthals, ehe sie ihre halbvolle Cappuccino-Tasse nahm und sich zum Fenster drehte. Torkel blieb schweigend sitzen und ließ sie nachdenken. Für einen Außenstehenden war es vielleicht selbstverständlich, dass die verschiedenen Abteilungen der Polizei einander halfen, und in den meisten Fällen war es auch so, aber dies war die Säpo. Es bedurfte viel, um Zugang zu ihrem Material zu erhalten, jedenfalls bei einem improvisierten Besuch und ohne Druck von höheren Stellen. Britta schien einen Entschluss gefasst zu haben, sie drehte sich wieder Torkel zu und stellte die Tasse ab.


    «Gut.»


    Dann schob sie ihm ein Dossier über den Tisch, das schon vor ihr gelegen hatte. Torkel beugte sich vor und nahm es. Noch ehe er es zu sich herangezogen hatte, legte Britta die Hand darauf. Torkel sah fragend zu ihr auf und begegnete ihrem strengen Blick.


    «Die bleibt hier», sagte sie und hob ihre Hand. Torkel schlug die Akte auf und lehnte sich im Stuhl zurück.


    Er hatte sich auf einige Minuten intensiver Lektüre eingestellt, während Britta den Rest ihres Cappuccinos genoss, begriff dann aber, dass er bedeutend schneller fertig sein würde. Er überflog den kurzen Text, ließ den Ordner auf seine Knie sinken und sah Britta an, ohne sein Misstrauen zu verhehlen.


    «Ist das alles?»


    «Ja.»


    «Aber das ist ja nichts!»


    Das war nicht übertrieben. Dem Dossier nach war Adam Cederkvist darüber informiert worden, dass Hamid und Said Terrorverdächtige seien oder zumindest verdächtig waren, Umgang mit Terroristen zu pflegen. Deshalb sei es nicht wahrscheinlich, dass sie wegen einer drohenden Abschiebung untergetaucht seien – zumal Said bereits eine unbefristete Aufenthaltsgenehmigung hatte. Stattdessen sei es realistisch, dass sie ins Ausland gefahren seien, um für terroristische Angriffe zu trainieren oder sie auszuführen. Ein Fall für den Nachrichtendienst, ganz einfach. Aber Adam Cederkvist hatte sich offenbar nicht mit der Theorie zufriedengegeben, sondern weitere Nachforschungen angestellt und unter anderem die Frauen der beiden Verschollenen besucht, was ihn aus irgendeinem Grund noch mehr in seinem Verdacht bestärkt hatte, dass die beiden nicht freiwillig verschwunden waren. Eher im Gegenteil. Eine letzte Notiz ganz unten auf der Seite war das Einzige, was Torkel weiterbringen konnte.


    «Hier am Ende steht irgendetwas von amerikanischen Agenten …»


    «Ja, das habe ich gesehen und es nachgeprüft, ehe du kamst. Zu dieser Zeit hatten wir aber keine ausländischen Aktivitäten hier im Land.»


    «Offiziell», bemerkte Torkel.


    «Wir hatten zu dieser Zeit keine ausländischen Aktivitäten im Land», wiederholte Britta in einem Ton, der Torkel deutlich machte, dass dieses Gespräch bald beendet wäre, wenn er sich nicht an die Regeln hielt. Ihre Regeln. Er verstand und kam auf etwas anderes zu sprechen.


    «Woher kam die Information, dass die Afghanen Teil eines terroristischen Netzwerkes gewesen seien?», fragte er.


    «Darauf kann ich nicht antworten.»


    «Ich brauche keine Namen.»


    Britta sah ihn schweigend an. Torkel seufzte innerlich. Natürlich hatte er vollstes Verständnis dafür, dass es um die innere Sicherheit ging und so weiter, aber manchmal nahm die Geheimniskrämerei der Säpo den Kollegen gegenüber schon alberne Ausmaße an.


    «Wenn ich es einmal so formuliere», versuchte es Torkel vorsichtig. «Kommt es mitunter vor, dass der Abschirmdienst MUST Informationen weitergibt, die er erhalten hat?»


    «Das kommt vor.»


    «War es in diesem Fall auch so?»


    «Das weiß ich wirklich nicht.»


    Torkel betrachtete die Frau auf der anderen Seite des Tisches kritisch. Sie machte einen ehrlichen Eindruck, aber das spielte eigentlich keine Rolle. Er würde es nicht erfahren. Er lehnte sich zurück und dachte einen Moment nach. Angenommen, es war so. Der Abschirmdienst hatte erfahren, dass man einen terroristischen Anschlag auf amerikanische Ziele plante. Der womöglich kurz bevorstand. Es gab Hinweise darauf, dass Hamid und Said verdächtig waren. Man bestellte sie zum Verhör und ließ die Amerikaner … was tun? Wenn Afghanen außer Landes gebracht worden waren, hätte man doch wohl davon gehört? Als 2004 enthüllt wurde, dass die schwedischen Behörden im Jahr 2001 zwei Ägypter an die CIA ausgeliefert hatten, sorgte das für großen Aufruhr. Und wenn dasselbe zwei Jahre später noch einmal passiert wäre, hätte es sicher ähnliche Folgen gehabt. Oder hatte man dazugelernt und den Vorfall diesmal einfach nur besser vertuscht? Waren amerikanische Agenten nach Schweden gekommen und hatten Hamid und Said in ein anderes Land verschleppt?


    Torkel sah Britta an. Es hatte keinen Sinn, seine Theorie an ihr zu erproben. Selbst wenn sie es wüsste, sie würde ihm nie antworten. Er wählte einen anderen, letzten Weg.


    «Wenn Adam glaubte, dass amerikanische Agenten auf schwedischem Boden operiert hatten – warum ist man der Sache dann nicht nachgegangen?»


    «Das hat mich auch gewundert, als ich es gelesen habe.»


    Torkel wurde von der plötzlichen Aufrichtigkeit in ihrer Stimme überrascht.


    «Du weißt es nicht?»


    «Nein.»


    «Und was glaubst du?»


    «Ich glaube, irgendjemand hat dafür gesorgt, dass man das nicht weiterverfolgte.»


    Sie zeigte mit dem Finger zur Decke. Da sie bereits im obersten Stockwerk saßen, gab es über ihnen keinen Menschen aus Fleisch und Blut, den sie meinen konnte. Und dass Gott beschlossen hatte, konkret in eine polizeiliche Angelegenheit einzugreifen, war unwahrscheinlich. Also bedeutete der Finger «auf höherer Ebene».


    Aber das war nicht das Einzige.


    Er bedeutete auch, dass sie vor Problemen standen.



    Torkel war auf der Rückfahrt zur Reichsmordkommission, als ihm die Idee kam, eine Runde spazieren zu gehen, um sich den Kopf freipusten zu lassen. Von Brittas Fenster aus hatte es so schön herbstlich ausgesehen, mit dem umherwirbelnden Laub. Wie in einem Werbefilm, in dem fröhliche Menschen in Strickpullovern mit Kindern und Hunden Fangen spielten, um schließlich Arm in Arm vor dem Kamin zu sitzen und das Produkt, welches auch immer beworben werden sollte, zu genießen. Für eine Sekunde tauchte ein Bild von Ursula und ihm als solch einem glücklichen Paar auf, aber er schob es sofort weg. Ein Spaziergang, ein bisschen Sauerstoff würden ihm guttun. Kaum dass er den Haupteingang hinter sich gelassen hatte und der Wind an ihm zerrte, musste er einsehen, dass das Wetter von innen betrachtet weitaus behaglicher war, als wenn man draußen herumlief. Er senkte den Kopf, bog nach links ab, ging zu dem Café an der Ecke und kaufte sich einen Becher Kaffee. Dann ging er, den Wind im Rücken, zurück und setzte sich im Park auf eine Bank. Sie war nicht geschützt und lag noch dazu im Schatten, sodass er sofort zu frieren begann, da konnte nicht einmal der heiße Kaffee Abhilfe schaffen. Aber da er nun einmal beschlossen hatte, eine Weile draußen zu sitzen, wollte er nicht so schnell aufgeben.


    Er konzentrierte sich auf den Fall.


    So viele Fragezeichen. Er brachte sie nicht zusammen.


    Wenn der Abschirmdienst tatsächlich Hamid und Said zum Verhör bestellt hatte, warum sollte er der Säpo einen Hinweis darauf geben? Warum hatte man nicht einfach weiterhin so getan, als wäre es eine unkontrollierte Ausreise, und sich damit zufriedengegeben?


    Weil ein solches plötzliches Verschwinden kein abgeschlossener Fall war, beantwortete er seine Frage selbst. Die Angehörigen konnten behaupten, dass es kein freiwilliges Verschwinden war, und wenn sie nur laut genug riefen, würden sie die Polizei schon dazu zwingen, den Fall neu aufzurollen. Zu suchen. Nachzuforschen. Aber das hatte irgendjemand um jeden Preis verhindern wollen.


    So wie es jetzt aussah, war der Fall für die Polizei in Solna abgeschlossen. Niemand würde über ihn in einer Sendung wie Das Verbrechen der Woche oder Vermisst berichten, keine Boulevardzeitung darüber schreiben. Der Säpo-Stempel war ein Siegel, das man nicht aufbrechen konnte und das zudem darauf hindeutete, dass die beiden muslimischen Männer keine reine Weste hatten. Wenn sich die Säpo für sie interessiert hatte, war das für die meisten Leute gleichbedeutend damit, dass sie schuldig waren.


    Lennart Stridh, Anitha Lund und Morgan Hansson hatten das Siegel gebrochen, und nun war einer von ihnen tot.


    Torkel stand auf, überlegte, noch einen Spaziergang zu machen, entschied dann aber, dass es nun reichte mit der frischen Luft. Er begann, in Richtung Büro zu gehen, während er weiter über den Fall nachdachte.


    Charles Cederkvist erhält eine Terrorwarnung. Man holt Said und Hamid zum Verhör ab. Kontaktiert die CIA. Hamid und Said verschwinden. Charles bittet seinen Bruder darum, zu übernehmen und den Fall zu schließen.


    So weit schien es zu passen. Torkel glaubte, einen Ausgang aus dem Labyrinth zu erahnen, in dem seine Gedanken umherirrten. Gut. Aber dann?


    Adam tat nicht einfach nur, was man ihm sagte. Er stellte eigene Untersuchungen an. Ging weiter. Brachte das Verschwinden der Männer mit der nichtoffiziellen Anwesenheit der Amerikaner auf schwedischem Boden zusammen.


    Hatte er deshalb sterben müssen?


    Wer steckte in diesem Fall dahinter?


    Charles hatte seinen Bruder doch wohl nicht ermordet, weil dieser einer unbequemen Wahrheit auf die Spur gekommen war?


    Das Ende des Labyrinths rückte wieder in die Ferne, und als Torkel mit einem Seufzer die Tür zum Präsidium öffnete, war ihm klar, dass sie zwar auf dem richtigen Weg waren, aber trotzdem noch eine weite Strecke vor sich hatten.


    


    

  


  


  
    


    Alexander Söderling schob die Tür zum Büro auf und begrüßte im Vorübergehen Hanna hinter dem Empfang, die seinen Gruß erwiderte und hinzufügte: «Du hast Besuch.»


    Schnell ging Alexander seinen Kalender im Kopf durch. Er glaubte zu wissen, dass die Besprechung in Vasastan, von der er gerade zurückkam, die letzte für heute gewesen war.


    «Wer?»


    Hanna nickte zu der modernen Sofagruppe hinüber, wo Charles Cederkvist gerade die neueste Nummer von Dagens Industri auf dem Tisch ablegte. Mit einer gewissen Anstrengung erhob er sich von dem niedrigen, tiefrosa Ledersofa mit den gelben und weißen Kissen in verschiedenen Größen und kam Alexander lächelnd entgegen.


    «Danke», sagte Alexander zu Hanna und ging auf Charles zu. Sie schüttelten einander die Hand, und Alexander tat vor der Empfangsdame lauthals kund, wie lange sie sich schon nicht mehr gesehen hätten und wie sehr er sich über den Besuch freue, woraufhin er den Gast in sein Büro bat.


    «Ich muss von hier verschwinden. Weit weg, und lange», sagte Charles, sobald Alexander die Tür geschlossen hatte.


    «Ich verstehe nicht, wie ich dir dabei helfen kann.»


    Charles warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass er nicht der Meinung war, sich erklären zu müssen. Alexander streckte die Arme aus, als müsste schon allein der Ort, an dem sie sich befanden, Charles die Unmöglichkeit seines Anliegens deutlich machen.


    «Ich leite jetzt dieses Büro, ich habe keine Möglichkeit, dir zu helfen.» Er begegnete Charles’ Blick und konnte darin keinerlei Verständnis erkennen. «Selbst als ich noch beim Abschirmdienst war, wäre das schwer gewesen. Aber jetzt ist es unmöglich.»


    «Nichts ist unmöglich», entgegnete Charles, trat ans Fenster und sah hinaus. Die Menschen trotzten vornübergebeugt dem Wind, der die Drottninggatan entlangfegte. «Du hast Kontakte und Geld oder wenigstens Kontakte mit Geld», fuhr er fort. «Nutze sie.»


    Alexander ging zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf seinem bequemen Bürostuhl nieder. Es war ein unangenehmer Besuch, der ihn an Dinge erinnerte, die er lieber vergessen wollte, aber es gab keinen Grund, dass daraus mehr würde.


    «Jetzt wollen wir mal nichts überstürzen», sagte er ruhig. «Sie haben die Leichen gefunden, sie ermitteln in dem Autounfall, aber das …»


    Charles unterbrach ihn mit einem kurzen, freudlosen Lachen. Er musterte den Mann hinter dem Schreibtisch. Zehn Jahre älter als er, fünfzehn Kilo schwerer. Alexander hatte wirklich die Kontrolle verloren. Die fetten Jahre im PR-Büro hatten ihn offenbar abstumpfen lassen. Ihn von einem wachsamen Panther in einen faulen Hauskater verwandelt. Damals, vor vielen Jahren, war Alexander Söderling immer der Meinung gewesen, dass man nie gut genug informiert sein konnte. Jetzt schien er nicht einmal mehr das Wesentlichste mitzubekommen. Zeit für eine Aktualisierung.


    «Joseph hat angerufen. Hamids Sohn ist bei ihm aufgetaucht», erklärte Charles mit leiser, aber eindringlicher Stimme. «Die Polizei sucht nach mir, sie haben Adams Identität festgestellt, Nachgeforscht beginnt, hinter uns herzuschnüffeln, und wie du weißt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die CIA herausfindet, dass Patricia Wellton ermordet wurde. Wenn sie es nicht schon längst wissen.»


    Alexander sah, wie Charles ihn fixierte, um zu prüfen, ob die Botschaft bei ihm angekommen war. Alexander merkte, wie er blass wurde. Die Lage war schlimm, äußerst schlimm. In jeder Hinsicht. Am schlimmsten war wohl immer noch die Sache mit Nachgeforscht. Lennart Stridh, den man am Bråviken tot in einem Auto gefunden hatte. Herrgott, wo zog Charles ihn da eigentlich mit hinein?


    «Ich werde sehen, was ich tun kann», sagte er und bemerkte zu seiner Erleichterung, dass seine Stimme fest klang.


    «Nein, du wirst es tun», erwiderte Charles und ging die wenigen Schritte bis zum Schreibtisch. «Ich habe zu viel geopfert, um hinter Gittern zu landen, nur weil du faul bist und Angst hast, dich mit deinen Freunden anzulegen.» Er beugte sich vor und nahm einen Stift von Alexanders Schreibtisch. «Ich habe eine neue Telefonnummer», sagte er und schrieb neun Ziffern auf das oberste Blatt eines Papierstoßes. «Ich gebe dir Zeit bis morgen früh.»


    Charles richtete sich auf und ging zur Tür.


    «Was hast du jetzt vor?», fragte Alexander, obwohl ihm eine innere Stimme sagte, dass es besser war, wenn er so wenig wie möglich wusste.


    «Ich kümmere mich um Joseph und den Jungen.»


    «Hast du dich auch um Lennart Stridh gekümmert?», hörte Alexander sich fragen, obwohl er sich diesmal ganz sicher war, die Antwort lieber nicht hören zu wollen.


    «Kümmere du dich um deine Angelegenheiten, dann kümmere ich mich um meine.»


    Im nächsten Moment war er weg. Die Tür fiel mit einem dumpfen Klicken hinter ihm ins Schloss. Alexander blieb sitzen. Atmete aus. So viele Gedanken, die ihn belasteten. Der wichtigste: Wie sollte er damit umgehen? Charles war eindeutig verzweifelt und damit unberechenbar und gefährlich. Alexander kannte ihn gut genug. Dass er auf der Stelle fliehen wollte, bedeutete, dass so viele Seiten Druck auf ihn ausübten, dass es ihm unmöglich erschien, auf andere Weise davonzukommen. Und wenn sogar Charles glaubte, es wäre vorbei, wie sollte dann erst Alexander seine Haut retten? Er konnte es nicht, musste er sich eingestehen. Jedenfalls nicht ohne fremde Hilfe.


    Er nahm sein Handy und scrollte zu der richtigen Nummer. Sie meldete sich prompt.


    «Ich sollte dich nur anrufen, wenn wir Probleme haben», sagte Alexander und ließ die Begrüßung aus. Er nahm an, dass sie wusste, wer er war. «Jetzt haben wir welche.»



    Veronica Ström legte auf und holte tief Luft, um die Ruhe zu bewahren.


    Ja, sie hatten Probleme.


    Zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt.


    Sie wandte sich der Frau zu, die am anderen Ende des hellen Konferenztischs saß. Der Mann daneben ließ gerade seine Kamera sinken. Er hatte einige Aufnahmen gemacht, während Veronica telefonierte. Für einen Moment befürchtete Veronica, dass sie gehört haben könnten, was sie gesagt hatte, aber sie konnte sich damit beruhigen, dass sie nur einsilbige Antworten gegeben hatte, um das Gespräch anschließend mit dem Versprechen zu beenden, sie werde sich darum kümmern.


    Die Frau hieß Maria Stensson und war Journalistin. Wie der Mann hieß, wusste sie nicht mehr. Er hatte sich zu Beginn vorgestellt, aber Veronica hatte den Namen noch in derselben Sekunde vergessen, in der er ihn ausgesprochen hatte.


    «Entschuldigung, aber ich muss ein dringendes Gespräch führen», sagte sie und lächelte die beiden entschuldigend an.


    «Das macht nichts», antwortete die Frau und lächelte zurück. Veronica sah, dass der Fotograf den Mund öffnete, um zu protestieren. Er wollte einige Fotos von ihr in ihrem Büro machen, und vielleicht auch draußen, unten am Wasser hinter dem Parlamentsgebäude, ehe es zu dunkel war.


    «Es dauert nicht lange», erklärte Veronica, um ihm zuvorzukommen. Dann öffnete sie die Tür, verließ den kleinen Konferenzraum und ging in den Flur des Gebäudetraktes hinaus, in dem ein Großteil der sozialdemokratischen Fraktion untergebracht war.


    Genau, wie sie es Alexander Söderling versprochen hatte, würde sie sich um die Angelegenheit kümmern. Sie wählte die 001 vor und anschließend eine Nummer, die sie auswendig wusste. Nach dem zweiten Anklingeln meldete sich ein Mann mit einem schroffen, fragenden «Yes».


    Veronica stellte sich vor und erklärte in kurzen Sätzen, weshalb sie anrief, dass sie nur ungern störe, aber dass einige Komplikationen aufgetreten seien.


    Der Mann am Telefon fragte in seinem schleppenden Südstaatendialekt, wie er ihr helfen könne.


    Veronica begann, ihm die Sache zu erklären.


    


    

  


  


  
    


    Mehran war noch nie so weit im Süden des Landes gewesen. Einmal waren Levan und er mit einem Kumpel nach Flemingsberg gefahren. Jetzt hatte der Zug diese Station gerade passiert und ratterte weiter in Richtung Tullinge. Er musste an der vorletzten Station aussteigen, die Södertälje hamn hieß.


    Dort würde Joseph auf ihn warten.


    Mehran sollte ihn anrufen, wenn er in Östertälje war. Er konnte nur schwer still sitzen, immer wieder stand er auf und schaute auf den blau-weißen Linienplan, der alle Stationen des Vorortzugs anzeigte. Er wollte sich beruhigen. Noch sieben Stationen. Noch sechs. Nach jedem Halt ging er wieder dorthin. Als würde sich die Zahl der Bahnhöfe plötzlich ändern, während er im Zug saß. Das Metall in seiner Hosentasche fühlte sich ganz warm an, obwohl es kalt sein müsste. Levan hatte sie ihm besorgt. Eine aufgebohrte Startpistole, die mit ihrem schmalen Lauf und ihrer kupferroten Farbe etwas albern aussah, aber Levans Kumpel hatte versprochen, dass sie funktionierte. Man müsse nur zielen und abdrücken, hatte er gesagt. Sechs Schuss. Er hatte auf etwas Besseres gehofft, aber Levan, der immer groß damit prahlte, wen er alles kannte, hatte nichts anderes besorgen können. Jedenfalls nicht innerhalb so kurzer Zeit. Mehran hatte dagegen überhaupt keine Ahnung, wie man eine Waffe organisierte, und war froh, dass er überhaupt eine bekommen hatte.


    Er hatte sie am Sergels Torg abgeholt. Levan hatte für ihn bürgen müssen und war sofort dorthin gekommen, als Mehran ihn anrief. Sie kostete tausendfünfhundert Kronen, sagte der Typ, der sie verkaufte. Mehran war es schließlich gelungen, sie gegen das neue Handy einzutauschen, das seine Mutter gekauft hatte und das er zufällig dabeihatte. Levan musste ihm jedoch zweihundert Kronen für die Patronen leihen. Es ärgerte Mehran, dass er sie separat zahlen sollte. Aber Levan und der Typ behaupteten, so liefe das nun mal. Die Pistole sei wie ein Auto, und die Patronen seien der Brennstoff, sagten sie. Zwei ganz unterschiedliche Dinge. Mehran begriff, dass man ihn übers Ohr haute, aber ihm blieb keine andere Wahl. Er konnte den Mann, der vielleicht hinter dem Verschwinden seines Vaters steckte, einfach nicht unbewaffnet treffen. Keine Chance. Wenn jemand überrascht werden sollte, dann Joseph, nicht er.


    Er fingerte an der Pistole herum. Sie fühlte sich zwar warm an, aber überhaupt nicht so vertrauenerweckend, wie er gehofft hatte. Er sah sich im Waggon um, weil er den Eindruck hatte, dass ihn alle anstarrten. Wahrscheinlich lag es daran, dass er nach jeder Station zum Linienplan ging, aber gleichzeitig wurde er das Gefühl nicht los, alle könnten sehen, dass er bewaffnet war. Dass er hier nichts zu suchen hatte. Dass er dabei war, einen schweren Fehler zu begehen.


    Plötzlich klingelte sein Handy. Das Geräusch ließ ihn zusammenzucken, und er begann nervös, danach zu suchen. Eigentlich wollte er nicht rangehen, aber vielleicht war es Joseph. Er fand das Handy nicht und bildete sich ein, er hätte es in dieselbe Hosentasche gesteckt wie die Pistole. Das war vollkommen idiotisch. Was, wenn er die Pistole aus Versehen mit herauszog? Vielleicht würde sie vor aller Augen auf den Boden fallen, und der Verdacht der Leute würde bestätigt werden. Fieberhaft tastete er in der engen Tasche nach dem Telefon. Die Pistole, die so klein ausgesehen hatte, war plötzlich groß und immerzu im Weg. Dann begriff er, dass das Telefon gar nicht zusammen mit dem warmen Metall in seiner Hosentasche lag. Das Klingeln kam auch nicht von dort. Schließlich fand er das Handy in der Jackentasche. Dort, wo er es immer hatte. Eigentlich ganz logisch. Er zog es heraus, doch im selben Moment hörte das Klingeln auf.


    Er atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen. Versuchte, die Fassung wiederzuerlangen, ehe er auf das Display schaute und die Nummer sah, die ihn gerade angerufen hatte.


    Es war nicht Joseph gewesen, sondern seine Mutter.


    Mit ihr wollte er jetzt nicht sprechen. Wirklich nicht. Er wollte nicht einmal an sie denken. Das würde seine Entschlossenheit womöglich ins Wanken bringen. Aber sie wollte mit ihm sprechen. Es klingelte erneut. Und sie würde nicht aufgeben, ehe er nicht ranging. Er kannte sie.


    Sie klang glücklich und eifrig. Das kam ihm völlig falsch vor. Wie konnte sie bloß glücklich sein?


    «Mehran? Wo bist du?»


    «In der Stadt unterwegs.»


    «Hör mal zu. Die Polizei war hier. Sie glauben mir.»


    Mehran begriff nichts. Was sagte sie da?


    «Wie – die Polizei?»


    «Sie waren hier. Du musst nach Hause kommen.»


    Er hatte richtig gehört. Obwohl er nicht verstand, wie es möglich war.


    «Ich kann jetzt nicht, Mama.»


    «Du musst, Mehran. Verstehst du nicht. Drei Polizisten waren hier. Diesmal nehmen sie die Sache ernst.»


    «Mama, ich kann nicht. Ich habe Joseph gefunden. Ich werde ihn gleich treffen.»


    Er hörte, wie sie erschrocken den Atem anhielt.


    «Was? Wovon redest du da?»


    «Ich habe ihn gefunden. Und ich werde die Wahrheit herausfinden, Mama. Ich muss das hier tun.»


    «Komm nach Hause, Mehran», bat sie. «Bitte komm nach Hause.»


    «Später. Wenn ich es weiß. Wenn ich weiß, was passiert ist. Ich verspreche es.»


    «Mehran …!» Jetzt schrie sie in den Hörer, und er hielt das Handy von seinem Ohr weg. Dann hörte er sie weiterflehen, ehe er das Gespräch wegdrückte.


    Es war falsch, das wusste er. Man musste auf seine Mutter hören. Aber er hatte keine Wahl. Unabhängig davon, was die Polizei wusste oder nicht.


    Neun Jahre lang hatte Shibeka darauf gewartet, dass sie ihr zuhörten.


    Neun Jahre lang hatte Mehran auf Joseph gewartet.


    Heute würden ihrer beider Wünsche in Erfüllung gehen.



    Eyer verstand nicht, warum seine Mutter so schrie. Er umarmte sie und versuchte, sie zu trösten. Doch sie bemerkte es kaum, noch immer stand sie mit dem Hörer in der Hand da. Rief wieder und wieder dieselbe Nummer an. Aber Mehran schien sich nicht mehr zu melden. Nach mehreren Versuchen sank sie zu Boden. Eyer drückte sie ganz fest an sich. Das Einzige, was er begriff, war, dass er sie nicht loslassen durfte. Niemals.


    Am Ende schien sie sich ausreichend beruhigt zu haben, um ihn anzusehen. Ihr standen die Tränen in den Augen. Sie war jedoch nicht auf dieselbe Art und Weise traurig wie sonst. Diesmal lag etwas anderes in ihrem Blick, eine Furcht, wie er sie noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Er verstand, dass gerade etwas Furchtbares geschah. Seine Umarmungen kamen ihm so machtlos vor.


    «Was ist passiert, Mama?»


    «Es ist Mehran. Mehran. Er …»


    Sie verstummte und drückte ihn stattdessen wieder an sich. Presste ihr Gesicht in sein Haar. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt noch mehr zu ihm sagen konnte oder sollte. Wie konnte sie etwas erklären, das sie selbst kaum verstand? Wie sollte sie den Namen aussprechen, der so lange wie ein Gespenst zwischen ihnen umhergeschwebt war, der Schatten, an dessen Existenz sie zuletzt sogar selbst gezweifelt hatte.


    Joseph.


    Mehran war auf dem Weg, ihn zu treffen. Jetzt würde es wieder geschehen. Genau wie letztes Mal, als Josephs Name aufgetaucht war. Mehran würde verschwinden, so wie sein Vater. Der Mann, der neun Jahre lang nur ein Name gewesen war, würde ihrer Familie erneut Schaden zufügen. Sie wusste es. Es war ihr Fehler. Sie hatte ihn wieder hereingelassen, indem sie ihn nicht vergessen wollte. Sie hatte das Monster am Leben erhalten. Es genährt, und jetzt hatte sie ihm ihren Erstgeborenen zum Fraß vorgeworfen. Sie umklammerte Eyer und überlegte, ob sie ihn jemals wieder loslassen konnte. Sie glaubte nicht. Aber sie musste etwas tun. Sie durfte nicht aufgeben.


    Ihr Blick fiel auf die Visitenkarte, die ihr der etwas dickliche Polizist hinterlassen hatte, der sie auf eine Weise angesehen hatte, die ihr ganz und gar nicht gefiel. Das Kärtchen lag einsam auf dem Tisch neben dem Telefon.


    Auch wenn die Polizei ihr schon früher nie geholfen hatte, jetzt hatte sie einfach niemand anderen mehr. Sie musste den Mann überzeugen, damit er verstand.


    


    

  


  


  
    


    Charles Mikael Cederkvist, geboren 1966 in Hedemora. Lebt seit dem Jahr 2006 in Oskarshamn mit Marianne Fransson zusammen. Keine Kinder. Der Bruder Adam war zwei Jahre jünger.»


    Billy stand im Konferenzraum, wo alle, noch immer mit Ausnahme von Vanja, versammelt waren. Sebastian hatte mehrmals erfolglos versucht, sie zu erreichen. Allmählich machte er sich wirklich Sorgen. Sie war zur Mittagszeit verschwunden, und seither hatte niemand etwas von ihr gehört. Er beschloss, am Abend bei ihrer Wohnung vorbeizufahren. Jetzt versuchte er, sich auf den Mann zu konzentrieren, den Billy wie eine Tapete an die Wand projiziert hatte. Der im besten Falle nur seinen eigenen Bruder umgebracht hatte.


    «Die Familie zog nach Södertälje, als er dreizehn war und der Vater einen Job bei Scania bekam», berichtete Billy. «Charles absolvierte dort auch seinen Wehrdienst, bewarb sich für die Offiziersschule und machte anschließend eine Spezialausbildung. 1998 wurde er vom Abschirmdienst rekrutiert, aber das ist alles, was wir wissen.»


    Er sah die anderen an.


    «Der MUST gibt keine Informationen heraus, sie wollten nicht einmal bestätigen, dass Charles dort arbeitet. Wenn wir mehr erfahren wollen, müssen wir den offiziellen Weg gehen. Eine formale Anfrage von einer Behörde an die andere.»


    Er sah Torkel an, der nickte. Er verstand. Der offizielle Weg, das war leider gleichbedeutend mit dem bürokratischen und langsamen Weg. Billy klickte auf seinem Laptop zum nächsten Bild und gab das Wort an Jennifer weiter.


    «2003 war der Chef des Abschirmdienstes Alexander Söderling, Generalmajor», fuhr Jennifer fort. «Er gab seinen Posten im Jahr 2008 auf und ging in die freie Wirtschaft. Jetzt ist er Geschäftsführer von Nuntius, einem PR-Büro in der Drottninggatan. Bisher haben wir ihn noch nicht kontaktiert.»


    «Das hat keinen Zweck», seufzte Torkel. «Wenn der Abschirmdienst nicht einmal zugibt, dass Charles dort arbeitet, wird der ehemalige Chef auch nichts sagen.»


    Sebastians Handy klingelte. Er griff danach, in der Hoffnung, dass es Vanja wäre. Doch sie war es nicht. Eine Nummer, die er nicht kannte. Er ignorierte die irritierten Blicke der anderen, als er aufstand und sich meldete. Zehn Sekunden später hatte er den Raum verlassen.


    «Ich habe mit Nachgeforscht gesprochen», fuhr Jennifer nach der Unterbrechung fort. «Lennarts Chef …» Sie warf einen schnellen Blick auf ihre Notizen. «… Sture Liljedahl, sagte, soweit er wisse, habe Lennart die Shibeka-Geschichte schon zu den Akten gelegt. Er hatte keine Ahnung, was Lennart am Bråviken zu tun gehabt hatte, aber wollte in seinem Computer nachsehen, ob er dort Hinweise findet.»


    Weiter kam sie nicht, denn im nächsten Moment riss Sebastian die Tür auf.


    «Das war Shibeka. Ihr Sohn ist unterwegs zu einem Treffen mit diesem Joseph.»


    «Wer ist Joseph?», fragte Ursula zu Recht.


    «Shibeka wusste es nicht genau, aber er kannte Hamid und Said. Shibeka glaubt, dass er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat. Ihr Sohn ist jedenfalls vollkommen davon überzeugt.»


    «Wo wollen sie sich treffen?», fragte Torkel, der sofort in Alarmbereitschaft war, bereit, auf der Stelle loszuspurten.


    «Das hat er ihr nicht gesagt.»


    «Könnte es Charles sein?», fragte Jennifer. Torkel nickte. Möglich, ja, sogar wahrscheinlich.


    «In dem Fall müssen wir ihn schnell finden. Billy?»


    Billy saß bereits an seinem Laptop. «Er hat sicher ein Handy dabei, ich kann versuchen, es zu orten.» Er sah zu Sebastian hinüber. «Wie lautet seine Nummer?»


    «Woher zum Teufel soll ich das wissen?»


    «Glaubst du, du könntest es herausfinden?»


    Sebastian rief Shibeka an. Erklärte ihr die Situation und reichte den Hörer an Billy weiter.


    «Hallo, ich heiße Billy, ich bräuchte …»


    Er sah Sebastian fragend an.


    «Mehran», sagte der.


    «… Mehrans Telefonnummer, damit wir versuchen können, ihn zu orten.»


    Er bekam die Nummer, zog sich einen Notizblock heran und schrieb sie auf. Bald wusste er auch die Telefongesellschaft – 3 –, um was für ein Telefon es sich handelte – so eines, das man mit einem Finger bediente – und auf welchen Namen der Vertrag lief – Shibeka, die glaubte, dass sie irgendwo auch noch eine Quittung davon habe. Billy dankte für die Hilfe, gab Sebastian sein Handy zurück und holte sein eigenes hervor. Er rief beim Anbieter 3 an und nannte eine dreistellige Ziffer sowie ein Kennwort, um sich als Polizist auszuweisen. Nach einer halben Minute hatte er eine IMEI-Nummer. Im selben Moment rief Shibeka auf Sebastians Handy an, weil sie die Quittung gefunden hatte. Sicherheitshalber prüfte Billy nach, ob die Nummern übereinstimmten, bedankte sich und gab die fünfzehn Ziffern am Computer ein.


    «Was sind das für Zahlen?», fragte Jennifer, die um den Tisch herumgegangen war und sich hinter ihn stellte.


    «Die IMEI-Nummer. Damit kann man jedes Handy eindeutig identifizieren. Wenn er es nur eingeschaltet hat …»


    Er vollendete den Satz nicht, sondern setzte konzentriert seine Arbeit fort.


    «Ich hole schon mal das Auto», sagte Torkel und verließ den Raum.


    «Bingo!», rief Billy und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen in seinem Stuhl zurück, allem Anschein nach mit seinem Einsatz zufrieden.


    Sebastian beugte sich zum Bildschirm vor und sah einen blauen Punkt, der sich auf einem grauen Hintergrund bewegte. «Wo ist er?», fragte er ungeduldig.


    «Warte», sagte Billy und hielt die Hand hoch. Jetzt baute sich rund um den blauen Punkt Stück für Stück eine Karte auf. Zuletzt tauchten der Name und weitere Referenzpunkte auf. Billy beugte sich wieder vor und studierte den Bildschirm. Mit dem Finger folgte er einem dicken schwarzen Strich, auf dem der blaue Punkt langsam entlanglief.


    «Das sind die Gleise. Er ist im Zug, bald wird er in Södertälje ankommen.»


    «Wo Charles Cederkvist seinen Militärdienst abgeleistet hat», bemerkte Jennifer.


    Billy klappte den Laptop zu und klemmte ihn unter den Arm. Dann eilten Jennifer und er aus dem Raum.


    


    

  


  


  
    


    Shibeka hatte so oft angerufen, dass er gezwungen war, das Handy auf stumm zu schalten. Jetzt vibrierte es stattdessen andauernd. Er ignorierte es. Zwischen zweien ihrer Anrufe rief er schnell Joseph an, als der Zug in die Station von Östertälje einfuhr, so wie sie es vereinbart hatten.


    Die knarrende Stimme meldete sich sofort.


    Joseph würde an der nächsten Station auf ihn warten. Direkt davor auf dem Parkplatz.


    Mehr sagte die Stimme nicht.


    Mehran auch nicht.


    Das war auch nicht nötig.


    Mehran stellte sich an die Zugtüren, die eine Hand in der Tasche. Das Metall war nicht mehr so warm wie zuvor. Auch ihm war nicht mehr warm. Stattdessen brach ihm ein kalter Schweiß aus, der ihn fast erschaudern ließ.


    Es war normal, Angst zu haben. Es war kein Fehler.


    Der einzige Fehler, den man machen konnte, war, nichts zu wagen. Auch Krieger hatten Angst, wie er jetzt begriff. Mut war, wenn man handelte, obwohl man Angst hatte.


    Kurz darauf wurde der Zug langsamer. Södertälje hamn. Er betrat den Bahnsteig und sah ein Stück entfernt das rote Bahnhofsgebäude. Er ging in die Richtung, denn dort musste auch der Ausgang sein. Es war ein besseres Gefühl zu gehen als still zu stehen. Die kalte, feuchte Angst war noch immer da, aber die Bewegung machte es leichter, mit ihr umzugehen. Er betrat das imposante Ziegelgebäude. Sah die großen Türen, die zum Parkplatz führten. Er wusste nicht, was er tun sollte, wenn Joseph wirklich dort stehen und auf ihn warten würde. Er war erleichtert, dass sie sich an einem Ort trafen, wo viele Menschen unterwegs waren. Das erschien ihm sicherer als in einer Wohnung. Einige der anderen Mitfahrer gingen hinter ihm, und er wurde langsamer, damit sie ihn überholten. Er hatte keine Eile, und er fühlte sich geschützter, wenn er andere Menschen vor sich hatte. Langsam folgte er ihnen hinaus. Auf dem kleinen Parkplatz standen etwa zehn Autos. Zwei der anderen Fahrgäste wurden von einem roten Ford abgeholt, der direkt neben dem Eingang hielt. Einige gingen zu der Bushaltestelle hinüber. Die anderen verteilten sich in unterschiedliche Richtungen. Bald war er allein. Er blieb vor dem Ausgang stehen und sah sich um.


    Ein Mann stieg aus einem schwarzen, blankpolierten BMW. Er stellte sich neben das Auto und ließ Mehran nicht aus den Augen. Mehran erkannte ihn nicht wieder. Er sah arabisch aus und war schätzungsweise fünfzig Jahre alt. Hatte eine sportliche Figur, kurze graue Haare und einen grau melierten Dreitagebart. Er trug eine kurze, schwarze Lederjacke, Jeans und Loafers. Das Auto und die Jacke ließen ihn reich aussehen. Mächtig. Oder Mehrans Gehirn spielte ihm einen Streich. Schließlich nickte der Mann Mehran zu, und er erwiderte den Gruß. Dann begann der Fremde, langsam auf ihn zuzugehen. Das passte ihm gut. Josef sollte zu ihm kommen. Nicht umgekehrt. Allerdings wusste er nicht, was er mit seinen Händen anstellen sollte. Er wagte es nicht mehr, dass Metall zu befühlen. Der Mann konnte die Bewegung sehen und verstehen, dass er bewaffnet war. Also ließ er die Hände seitlich herabhängen und fühlte sich nicht wohl dabei, aber er hatte keine Idee, wo er sie sonst lassen sollte. Er wollte keinen nervösen Eindruck machen. Wollte nicht, dass der Mann, den er für Joseph hielt, das Gefühl hatte, er hätte die Oberhand. Leider ging dieser jedoch völlig unbekümmert auf ihn zu, als würde er gerade einen alten Freund vom Bahnhof abholen. Sein Körper strahlte nicht einen Hauch von Nervosität aus. Das ärgerte Mehran. Er wollte, dass Joseph Angst vor ihm hatte.


    Ihn fürchtete.


    Nicht umgekehrt, so wie jetzt.


    «Du wolltest mit mir reden», sagte der Mann, als nur noch etwa fünf Meter zwischen ihnen lagen.


    Er war es. Diese Stimme zu hören, war etwas Besonderes. Nicht am Telefon. Nicht als Erinnerung, sondern in Wirklichkeit und so nah. Jetzt wusste Mehran noch viel weniger, wohin mit den Händen.


    «Ich habe ein paar Fragen zu meinem Vater», sagte er laut und deutlich. Seine Stimme zitterte nicht. Das war immerhin etwas.


    «Hamid, das war dein Vater, oder?», fragte Joseph und blieb stehen.


    Mehran nickte stumm.


    «Ich kannte ihn kaum. Er war der Freund eines Freundes.»


    «Said war nicht dein Freund. Ich weiß, dass du seinem Cousin Geld geliehen hast. Rafi.»


    Joseph zuckte mit den Schultern. «Ich helfe vielen, weißt du. Sehr vielen.» Er lächelte Mehran an. «So bin ich eben.»


    «Mein Vater ist verschollen. Ich versuche herauszufinden, was damals passiert ist.»


    «Da fragst du den Falschen.»


    Mehran sah Joseph an. Sein Blick war tief wie ein Grab. Es lag keine Hoffnung darin, keine Zukunft. Mehran wünschte sich wirklich, dass er jetzt die Pistole in der Hand hielte. Aber er konnte sie nicht hervorholen, nicht hier. Sie waren auf einem öffentlichen Platz. Er trat einen Schritt zurück, es war ein Impuls, gegen den er nichts unternehmen konnte.


    «Ach wirklich?», sagte er und versuchte, weiter mit fester Stimme zu sprechen. «Ich glaube, du weißt, wie er verschwand.»


    «Keine Ahnung, wie du zu dieser Behauptung kommst.» Joseph versuchte, sanfter zu klingen. «Es muss ein Missverständnis sein.»


    «Das glaube ich nicht.»


    «Ich bin mir ganz sicher. Wollen wir nicht irgendwo hinfahren und in Ruhe darüber reden?»


    «Wir können hier darüber reden.»


    Joseph lachte auf. «Nein, du kommst mit, oder wir vergessen die Sache.» Er drehte sich um und ging zu seinem Auto. «Eine weitere Chance bekommst du nicht», fügte er hinzu.


    Mehran wusste nicht, was er tun sollte. Weiter als bis zu diesem Punkt hatte er nicht geplant. Joseph zu treffen. Jetzt begriff er, dass er etwas unternehmen musste. Den überlegenen Mann in irgendeiner Weise aus der Fassung bringen musste. Ihn überraschen. Vielleicht sollte er die Pistole herausziehen und sie ihm gegen die Stirn halten.


    Aber das konnte er nicht tun. Nicht hier, wo Menschen auftauchen konnten. Er musste mit ihm allein sein, aber er wollte auf keinen Fall mit in dieses Auto steigen. Das wäre zu gefährlich.


    Joseph war bei dem BMW angekommen und drehte sich zu ihm um. «Kommst du?», fragte er gereizt.


    Vielleicht konnte er genauso gut aufgeben, dachte Mehran. Einsehen, dass er nicht weiterkam als bis hierher. Er hatte sich nicht blamiert. Hatte nicht den Schwanz eingezogen, also konnte er erhobenen Hauptes von dort weggehen. Und dennoch wäre es nicht vorbei. Jetzt wusste er, dass Joseph existierte. Das nächste Treffen würde er besser planen.


    Aber das war nicht das, was er sich selbst geschworen hatte.


    Er hatte sich geschworen, die Wahrheit herauszufinden. Shibeka zuliebe.


    Er steckte die Hand in die Tasche. Das Metall war wieder warm. Es war bereit, und er war es auch. Er ging auf Joseph zu. Umfasste den Kolben.


    «Warte!», rief er.


    Er sah sich um. Der Parkplatz war noch immer leer. Es könnte gehen. Es musste gehen. Wenn es ihm gelang, dem Mann die Pistole an die Schläfe zu drücken und ihn ins Auto zu zwingen, ehe jemand kam, könnte es funktionieren. Das Metall in der Hand verlieh ihm Kraft.


    Mehran wurde schneller, versuchte aber gleichzeitig, so entspannt wie möglich auszusehen. Als hätte er es sich anders überlegt, aber noch keine endgültige Entscheidung getroffen. Er wollte nicht, dass man seinem Körper die Bedrohung, die von ihm ausging, ansah. Die Waffe sollte unauffällig in seiner Tasche versteckt bleiben.


    Joseph ging um das Auto herum, um ihm die Beifahrertür zu öffnen. Mehran umklammerte die Pistole fester und bereitete sich darauf vor, sie zu ziehen. Er lächelte in sich hinein. Der Mann würde sein blaues Wunder erleben.


    Als er nur noch wenige Meter vom Auto entfernt war, hörte er sie. Zwei junge Frauen, die von der Bushaltestelle auf ihn zukamen. Sie waren Mitte zwanzig und lachten laut, während sie zum Bahnhofsgebäude gingen. Instinktiv ließ Mehran den Kolben los und blieb stehen, damit sie vorbeigingen. Aber wenn er sich zu viel Zeit ließ, würde er sich verraten. Joseph würde sich wundern, warum er nicht zum Auto kommen konnte, solange die Mädchen in Sichtweite waren. Er war gezwungen, weiter auf Joseph zuzugehen, der sich ihm nun mit einem Lächeln auf den Lippen zuwandte.


    «Du kommst hierher und klagst mich an», sagte er sanft und schlug Mehran mit einem einzigen, gezielten Schlag nieder. Mehran sackte hinter dem Auto zusammen und fiel in den Kies. Joseph sah den Mädchen nach, während er dem Jungen brutal gegen den Kopf trat. Zweimal hintereinander. Nach dem zweiten Tritt verstummte Mehrans leises Stöhnen. Die Mädchen schienen nichts bemerkt zu haben, sondern plauderten weiter, als wäre nichts passiert. Joseph wartete, bis sie ganz verschwunden waren, ehe er den Jungen hinter das nächste Auto schleifte. Dann sprang er in seinen BMW, parkte aus und fuhr im Rückwärtsgang bis zu dem bewusstlosen Jungen. Mehran wog weniger, als er gedacht hatte, stellte Joseph fest, als er ihn in den Kofferraum warf. Schön. Körper, die zu viel wogen, machten immer Probleme. Er nahm sein Handy und rief Charles an.


    Der meldete sich sofort.


    Das tat er immer.


    


    

  


  


  
    


    Sie hatten das Blaulicht an. Jennifer saß am Steuer. Gerade waren sie auf den Essingeleden eingebogen und hatten schon fast hundertvierzig Stundenkilometer erreicht. Torkel klammerte sich aus alter Gewohnheit an dem Griff am Dach fest, irgendwie verlieh ihm das ein Gefühl von Sicherheit. Er hätte es lieber gesehen, dass Billy fuhr, er war der beste Fahrer im Team, wenn es um hohe Geschwindigkeit ging. Aber Billy saß über seinen Laptop gebeugt auf der Rückbank und folgte Mehran Khans Signal. In der Hand, mit der er sich nicht festhielt, hatte Torkel sein eigenes Handy. Er hatte gerade sein Telefonat mit Britta Hanning von der Säpo beendet. Diesmal schien sie kooperationsbereiter. Er wandte sich Billy zu.


    «Sie kennen einen Joseph. Britta wollte nicht verraten, wie er wirklich heißt, aber offenbar ist er ein sogenannter ‹Freund› von ihnen.»


    «Freund?», fragte Jennifer irritiert.


    «Ein Informant. Jemand, der über Extremisten und andere Gruppen berichtet», erklärte Torkel.


    Billy beugte sich vor. Er traute seinen Ohren nicht. «Also jagen wir einen unserer ‹Freunde›?»


    «Scheint leider so zu sein.»


    Das Auto neigte sich leicht zur Seite, als sie einen polnischen Fernlaster überholten. Torkel klammerte sich fester an seinen Handgriff. Jennifer wirkte vollkommen ungerührt.


    «Aber wenn er der Säpo geholfen hat, dann hatte er vielleicht auch andere Auftraggeber, wie den Abschirmdienst zum Beispiel», sagte sie und wechselte die Spur.


    Torkel nickte. Unmöglich schien das nicht. Was diesen Fall betraf, schien nichts unmöglich. Dies war die neue Zeit, in der der Kampf gegen Terror und Extremismus die Agenda für jene bestimmte, die das Land verteidigen sollten. Plötzlich hatten sie gegen einen unsichtbaren Feind ohne Uniform zu kämpfen, und die Spielregeln waren andere. Die Geheimnisse größer. Die Methoden gröber. Er dachte an den fünfzehnjährigen Jungen, der auf irgendeine Weise mitten in dieses verzwickte Gefüge geraten war. Ein Junge, der seinen Vater verloren hatte. Dazu führten die Geheimnisse auch – zu Familientragödien. Er wandte sich wieder Billy zu.


    «Kannst du noch Signale von seinem Handy empfangen?»


    Billy starrte auf seinen Schirm und schüttelte den Kopf.


    «Nein, ich habe gerade die Verbindung zum Server verloren. Zuletzt war er direkt vor dem Bahnhof Södertälje hamn. Ich werde Södertälje beauftragen, eine Streife dorthin zu schicken.»


    Torkel hörte, wie Billy etwas auf seinem Computer tippte. Ich werde wirklich alt, dachte er. Er erinnerte sich an die guten alten Zeiten, in denen man die Kollegen telefonisch alarmierte und die Menschen mit Hunden suchte. Jetzt saß Billy dort hinten und erledigte alles vom Laptop aus. Solange der Server nicht zusammenbrach.


    «Ich glaube, wir können in einer Viertelstunde dort sein», hörte er Jennifer sagen, während sie gleichzeitig noch stärker aufs Gaspedal trat. Er spürte, wie sich sein Magen vor Unbehagen zusammenkrampfte.


    «Er ist nicht mehr dort», sagte Billy, auf den Bildschirm konzentriert. «Jetzt befindet er sich auf dem Weg zur E20.»


    Torkel richtete sich an Jennifer.


    «Gib Gas!»


    


    

  


  


  
    


    Wieder zurück.


    Ingenieurkorps 1, kurz Ing 1. Almnäs. Södertälje.


    Hier hatte er seinen Wehrdienst abgeleistet. Ihn als notwendiges Übel betrachtet, als er eingezogen worden war, ihn dann jedoch lieben gelernt. Warum, konnte er nicht genau sagen. Es hatte etwas mit den Abläufen zu tun, der Disziplin, der Strenge, der man sich unterwerfen konnte, anstatt sie – wie die meisten seiner Kameraden – nur als Spiel anzusehen. Zunächst hatte ihn der körperliche Drill in der Ausbildung interessiert, aber je länger er dort war, desto mehr faszinierten ihn die Strategien, die Überlegungen, wie man den Feind überlisten und besiegen konnte. Er entdeckte zwei neue Seiten an sich selbst. Eine Neigung zum militärischen Leben und einen Wettbewerbsinstinkt. Natürlich hatten sowohl er als auch sein Bruder in ihrer Jugend Sport getrieben, aber er war nie ein geborener Kämpfer gewesen. Bis er bei der Ing 1 landete. Anscheinend brauchte er den Kampf um Leben und Tod, um sich voll und ganz zu engagieren. Er begann, wie wild zu trainieren. Auf seinen Körper zu achten. Ihn zu lieben. Wie ein Elitesportler, der sich auf seine Physis verlassen können muss, um Leistung zu bringen. Die Waffen waren das Werkzeug, das er für seine Tätigkeit brauchte. Er lernte, sie alle zu bedienen. Zielgerichtet und respektvoll. Schon nach der Hälfte seines Pflichtdienstes hatte er sich für die Offiziersausbildung beworben und war natürlich angenommen worden. Ja, er hatte gute, lebenswichtige Erinnerungen an diesen Ort.


    Aber nicht nur.


    Im August 2003 war er zum zweiten Mal hier gewesen. Da war das Regiment seit sechs Jahren aufgelöst gewesen. Das Swedint, das Internationale Center der schwedischen Armee, hatte zwar noch einige Mitarbeiter hier, aber die meisten unpersönlichen und kantigen Siebziger-Jahre-Gebäude standen leer und verfielen allmählich.


    Alexander hatte ihm den Befehl erteilt, sich nach Almnäs zu begeben und dort zwei Amerikaner zu treffen. Sie sollten die beiden Afghanen verhören, die Joseph ihnen genannt hatte. Ein Einsatz auf schwedischem Boden erforderte schwedische Anwesenheit.


    Als er ankam, parkte ein anonymer Volvo vor dem leeren Mobilmachungsdepot. Der Mann, der neben dem Auto stand und rauchte, warf die Zigarette weg und ging Charles entgegen, als der aus dem Wagen stieg. Sie begrüßten sich. Charles nannte seinen Namen, der andere Mann nicht. Charles war verwundert, wie jung der Amerikaner aussah. Gut gebaut, so wie er sich einen Footballspieler am College vorstellte. Rothaarig. Vielleicht hatte er irische Vorfahren.


    Sie waren in das Mobilmachungsdepot gegangen, wo der zweite Amerikaner bereits wartete. Auch er nannte seinen Namen nicht. Er war etwas älter, schmaler, sehniger. Hatte ein längliches Gesicht mit einer etwas zu großen Nase und trug einen Seitenscheitel, bei dem ihm einige Strähnen über das eine Glas seiner Pilotenbrille fielen, die er auch später nicht abnehmen würde.


    Vor ihm lagen zwei Männer ausgestreckt auf dem Rücken. Ihre Hände und Füße waren festgekettet an mit dem Boden verschraubten Metallringen. Ihre Arme waren so straff gestreckt, wie es ging. Sie wanden sich, versuchten loszukommen und redeten gleichzeitig ununterbrochen, baten darum, dass man sie freiließ, dass dies ein Missverständnis sei, sie schrien und verlangten nach einer Erklärung.


    Doch man gab ihnen keine.


    Die Männer waren nackt bis auf die Unterhosen. Charles konnte ihre Gesichter nicht sehen, sie waren von einem Frotteehandtuch bedeckt. Ohne ein Wort nahm der Schmale mit der Sonnenbrille einen Eimer voll Wasser und kippte ihn über den Stoff auf dem Gesicht des einen Mannes, der sich sofort vollsog. Der Körper des Mannes wurde von einem heftigen Brechreiz geschüttelt, und er verstummte sofort. Der andere Gefangene schien zu spüren, dass seinem Freund etwas zugestoßen war und schrie dessen Namen.


    Hamid!


    Der schmale Amerikaner schüttete wieder Wasser auf das Frotteehandtuch. Der Mann, der offenbar Hamid hieß, riss an seinen Fesseln, um der brutalen Behandlung zu entgehen. Charles konnte sehen, wie die Haut um die Handfesseln herum aufscheuerte und zu bluten begann. Dann wurde der Wasserschwall unterbrochen. Der Rothaarige ging in die Hocke und zog das Handtuch weg. Hamid rang nach Luft, er hyperventilierte beinahe. Aus seinen Augen sprach die Furcht. Sein Blick blieb an Charles hängen, und er flehte ihn um Hilfe an. Der Rothaarige verpasste ihm einen Schlag auf den Mund, und er erstarrte. Dann begannen sie zu fragen:


    Wo sollte es passieren?


    Wann sollte es passieren?


    Wer war noch daran beteiligt?


    Offenbar verstand der gefesselte Mann die Amerikaner nicht. Er schüttelte nur mit dem Kopf. Versuchte, etwas hervorzupressen, das klang wie ein «wrong», und dann ein «please», ehe das Handtuch wieder auf seinem Gesicht landete. Der Mann schrie. Sein Freund stimmte in seine Schreie ein.


    Diesmal griffen sich beide Amerikaner einen Eimer und begossen die Männer gleichzeitig. Hart und unnachgiebig.


    Und während sie das Wasser ausschütteten, wurde Charles beordert, die anderen Behältnisse mit Wasser zu füllen. Er tat, was man ihm sagte. Reichte ihnen die vollen Eimer, wenn ihre leer waren. Füllte sie erneut.


    In die Hocke. Handtuch ab.


    Wo? Wann? Wer noch?


    Sie bekamen keine Antwort.


    Irgendwann unternahm Hamid einen panischen Befreiungsversuch, und Charles hörte, wie ein Knochen in seinem Handgelenk brach, als er sich nach rechts warf, um dem unbarmherzigen Wasserschwall zu entkommen.


    Wo? Wann? Wer noch?


    Charles hatte keine Ahnung, wie lange das schon so ging, ehe er schließlich selbst Hand anlegte. Breitbeinig stellte er sich über den Kopf des einen Mannes und kippte den Eimer. Das Wasser rann in einem langsamen, aber stetigen Strom über das Handtuch und sorgte effektiv dafür, dass keine Luft hindurchdrang.


    «Wenn du glaubst, dass sie es nicht mehr überleben, machst du noch zwanzig Sekunden weiter, und dann noch zehn.»


    Wieder und wieder.


    Beide Männer bluteten stark an Fuß- und Handgelenken, und Hamids linke Hand hing in einem unnatürlichen Winkel aus ihrer Fessel. Mittlerweile schrie keiner von ihnen mehr. Sie redeten gar nicht. Flehten nicht. Hatten nicht einmal mehr die Kraft zu flüstern. Sie starrten nur vor sich hin, mit Augen, die bereits tot waren, wenn das Handtuch erneut weggezogen wurde und die Fragen kamen. Ihre Atemzüge wurden immer flacher. Bald war nur noch ein leises Keuchen zu hören.


    Wo? Wann? Wer noch?


    Wieder und wieder.


    Die Amerikaner machten eine Pause. Gingen hinaus und rauchten, sagten nicht viel. Kamen wieder herein und machten weiter.


    Said starb als Erster. Er hörte einfach auf zu atmen. «Trockenes Ertrinken», bemerkte der Rothaarige, ehe er versuchte, ihn durch Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben. Vergeblich. Der Schmale setzte sich über den leblosen Mann und gab ihm eine Herzmassage, während der Rothaarige weiterhin Luft in die malträtierten Lungen blies. Erfolglos. Charles merkte, wie ein ungutes Gefühl in ihm aufstieg. Das war übel. Richtig übel. Zwar war keiner der beiden Afghanen schwedischer Staatsbürger, aber der Tote hatte eine unbefristete Aufenthaltsgenehmigung. Die sogenannten «verschärften Verhörmethoden» waren schlimm genug, aber sie ließen sich immerhin dadurch rechtfertigen, dass die freie, demokratische Gesellschaft attackiert wurde. Die Demokratie musste geschützt werden. Die neuen Zeiten erforderten Härte. Aber dies hier? Wie zum Teufel sollten sie da wieder rauskommen?


    Die Amerikaner gaben die Reanimationsversuche auf. Sie wandten sich wieder Hamid zu. Charles vermutete, dass sie vorhatten, ihn freizulassen, das Verhör abzubrechen. In den Augen des Mannes war deutlich zu lesen, dass er nichts wusste. Aber die Amerikaner überraschten Charles. Sie rissen Hamid das Handtuch vom Kopf und drehten seinen Kopf nach links, damit er seinen toten Freund sehen konnte. Ein leises Wimmern war alles, was er hervorbrachte, dann warfen sie ihm wieder das Handtuch über und begannen von neuem.


    Hamid hielt noch eine halbe Stunde durch.


    Anschließend hatten der Rothaarige und der Mann mit der Sonnenbrille das Land verlassen. Hamid und Said würden nie gefunden werden, hatte Charles an Alexander berichtet. Wenn man nur die Ermittlung über diese sogenannten unkontrollierten Ausreise einstellen würde, die die Polizei in Solna eingeleitet hatte, kämen sie irgendwie davon.


    Charles hatte gewusst, wer der richtige Mann für diesen Job wäre. Dachte er.


    Aber Adam ließ ihn im Stich. Verstand es nicht. Wollte es nicht verstehen. Anstatt sich der Sache einfach anzunehmen und sie zu erledigen, begann er, nachzuforschen. Besuchte die Familien und hörte sich beim Außenministerium nach möglichen Gerüchten um. Alexander konnte natürlich dafür sorgen, dass auch Adams Ermittlungen eingestellt wurden, aber Adam blieb trotzdem ein Problem.


    Charles war überrascht. Gewiss hatte Adam schon immer ein starkes Rechtsbewusstsein gehabt, deshalb hatte er auch bei der Polizei angefangen, aber Charles hatte geglaubt, dass er davon absehen würde, wenn es um die innere Sicherheit des Landes ging. Die Bedrohung gegen die freie Gesellschaft dauerte an. Herrgott, immerhin war die Außenministerin in jenem Herbst in einem Kaufhaus ermordet worden!


    Sie hatten lange Gespräche geführt. Adam wollte mehr wissen, alles. Charles warf ihm einige Bröckchen hin, aber Adam gab sich nicht zufrieden. Sagte zu Charles, dass er der Sache auf den Grund gehen wollte, und wenn sich seine Vermutung darüber, was wirklich geschehen war, bestätigte, würde er nicht die Augen verschließen. Obwohl sie Brüder waren. Charles hatte ihn gebeten, noch zu warten.


    Alles für einen Moment ruhen zu lassen.


    Nachzudenken.


    Sich eine Woche Zeit zu nehmen.


    Er hatte die Gebirgshütte in Jämtland gebucht. Ob Adam nicht für eine Weile dorthin fahren und alles überdenken könne? Wenn er nach seiner Rückkehr immer noch derselben Meinung wäre, sollte er tun, was er für nötig hielt. Eine Woche. Es wäre wohl gut, ein wenig Abstand zu der Sache zu gewinnen. Er liebte doch den Fjäll.


    Und Adam war gefahren.


    Jemand hatte Patricia Wellton beauftragt. Charles wusste nicht, wer diese Kontakte pflegte, Alexander oder jemand vom Außenministerium, aber vermutlich war es nicht der stellvertretende Außenminister selbst, da nach dem Tod von Anna Lindh chaotische Zustände herrschten.


    Charles war zu dem vereinbarten Ort gefahren, um sich anschließend mit Patricia Wellton zu treffen. Ihren Bericht entgegenzunehmen. Als sie endlich kam, mehrere Stunden zu spät, war sie außer sich. Niemand habe etwas von zwei Kindern und einer Frau gesagt. Wie zum Teufel könne man von ihr erwarten, dass sie ihren Job erledigte, wenn die Informationen über das Ziel nicht stimmten.


    Adam. Dummer, dummer, in seine Familie vernarrter Adam. Charles verstand sofort, was passiert war. Adam hatte seine Familie mitgenommen. Lena, Ella und Simon.


    Lena war auf dem Gymnasium in Södertälje mit Charles in eine Klasse gegangen. Sie waren gute Freunde gewesen. Oder besser gesagt, sie sah ihn nur als einen Freund an. Er war in sie verliebt. Er zeigte es nie, weil er fürchtete, sie ganz zu verlieren, wenn sie ahnte, welche Gefühle er ihr gegenüber hegte. Sie war oft bei ihnen zu Hause. Zwei Jahre älter als Adam. In diesem Alter sollten Mädchen jüngere Jungs eigentlich kindisch, unreif und uninteressant finden. Aber Lena war nicht wie die anderen. Im Jahr, bevor Charles und sie Abitur machten, wurden Adam und sie ein Paar. Er war siebzehn, sie neunzehn. Charles war gezwungen, sie knutschend zusammen vor dem Fernseher auf dem Sofa liegen zu sehen. Nachts hörte er sie durch die Wand. Aber er hielt durch. Es war eine Jugendliebe. Niemand glaubte, dass sie lange bestehen würde. Aber sie tat es.


    Jahr um Jahr.


    Sie heirateten 1990, als Adam zweiundzwanzig war, und bekamen fünf Jahre danach Ella und zwei Jahre darauf Simon. Die glückliche kleine Familie. Sie zogen nach Stockholm, Charles nach Oskarshamn. Dennoch trafen sie sich oft, unternahmen gern Dinge zusammen. Charles war Simons Patenonkel und liebte ihn und seine Schwester, aber er kam nie über das Gefühl hinweg, Adam hätte ihm etwas genommen, das eigentlich ihm zustand. Natürlich war das falsch und irrational. Hätte Adam gewusst, was Charles für Lena empfand, hätte er zurückgestanden, das wusste Charles.


    Der nette, gute Adam.


    Patricia Wellton.


    Als Charles erfuhr, dass sie Lena und die Kinder getötet hatte, war es ein schwerer Schlag für ihn gewesen. Sie hatten nicht sterben sollen. Sie sollten leben. Er sollte leben. Wer konnte schon sagen, was in der Zukunft passiert wäre? Vielleicht nichts. Deshalb hatte er Adam ja auch nicht überredet, in die Hütte zu kommen. Sondern weil er dazu gezwungen gewesen war. Um die Sicherheit der Nation zu gewährleisten. Es war ein Opfer, das er gezwungenermaßen erbringen musste, um die zerbrechliche Demokratie zu schützen.


    Aber Lena und die Kinder sollten nicht sterben.


    Dennoch war es passiert.


    Patricia tötete sie, und deshalb tötete er Patricia.



    Charles zuckte zusammen.


    Ein Auto näherte sich. Er sah, wie die Lichter die Fassade der verlassenen Häuser streifte, als es auf den Vorplatz fuhr. Wie lange stand er hier eigentlich schon und hing seinen Gedanken nach?


    Es lag an diesem Ort.


    Er hätte einen anderen wählen sollen. Zu viele Erinnerungen. Er sah auf die Uhr und spähte vorsichtig durch das zerbrochene Fenster im Erdgeschoss. Joseph war gekommen. Es war Zeit, wieder etwas abzuschließen.


    


    

  


  


  
    


    Das ehemalige Gebäude der Kasernenwache lag verlassen da. Die Scheiben in den Fenstern waren gesprungen, und jemand hatte passenderweise BEWAFFNETER KAMPF! an die baufälligen Wände gekritzelt. Hier schien schon seit vielen Jahren kein Mensch mehr gewesen zu sein. Joseph rollte vorsichtig an den Stützen des ehemaligen Schlagbaums vorbei, der einmal als Wegsperre gedient hatte. Langsam fuhr er weiter den Hügel hinauf. Sogar der Asphalt wirkte vergessen, mit seinen großen Schlaglöchern und dem Gras, das aus den Rissen hervorwucherte. Hinter dem Hügelkamm sah er die großen Kasernen in einer Reihe vor sich liegen. Er fuhr an den Rand und parkte so weit entfernt wie möglich. Sah sich um, konnte aber niemanden entdecken. Wenn die Gebäude ihre besten Tage schon hinter sich hatten, war das nichts im Vergleich zu dem Haus, vor dem er jetzt stand. Überall lagen Gerümpel und Glasscherben, alle Flächen waren mit Graffiti bedeckt, und hier und da standen ausgebrannte Autos herum. Dies war wirklich ein passender Ort, um alte Sünden zu begraben. Vor einiger Zeit hatten hier junge Männer geübt, ihr Land zu verteidigen. Jetzt war es nur noch eine Geistersiedlung. Als er den Motor abstellte, wurde es vollkommen still.


    Auch aus dem Kofferraum drangen keine Geräusche. Schön. Es wäre anstrengend gewesen, wenn der Rotzbengel dort hinten geschrien und randaliert hätte. Das war ihm in Jordanien einmal passiert, als er jung war, und es war ziemlich störend, mit einer solchen Ladung umherzufahren. Schon die jetzige Situation bereitete ihm Kopfschmerzen. Besonders, dass der Junge ihn nach so vielen Jahren aufgesucht hatte. Es wäre verständlicher gewesen, wenn jemand in der ersten Zeit, nachdem es geschehen war, zu ihm gekommen wäre. Damals hatte er sich davor auch gefürchtet, aber mit jedem Jahr, das verging, fühlte er sich sicherer, und am Ende hatte er es fast vergessen. Das Leben ging weiter. Seine Befürchtungen verringerten sich Tag für Tag, bis sie so klein waren, dass sie sich nicht weiter bemerkbar machten.


    Aber zurückgelassene Kinder vergaßen nicht, wie er jetzt begriff. Vermutlich wuchs der Wunsch zu verstehen mit zunehmendem Alter. Bis die Kinder eines Tages mit ihren Fragen vor der Tür standen. Jedenfalls wenn sie einen Namen hatten, nach dem sie suchen konnten.


    Und den hatte der Junge auf irgendeine Weise herausgefunden.


    Also hatte irgendjemand nicht dichtgehalten.


    2003 war eine verrückte Zeit für ihn gewesen. Alle waren geradezu gierig nach Informationen. Amerikaner, Briten, Schweden, Ägypter. Sie wollten mehr und mehr. Sie schienen zu glauben, dass es im kleinen Schweden vor potenziellen Terroristen nur so wimmelte, und dieser Gedanke führte zu einem verschwenderischen Umgang mit Geld und Personal. Und er hatte sich mitten in diesem Irrsinn befunden und bereitwillig seine Rolle in diesem Spiel eingenommen. Wichtige Menschen fingen an, auf ihn zu hören. Seine Hinweise brachten ihm Macht und Geld ein. Es war ein berauschendes Gefühl gewesen. Das Leben eines Menschen in seinen Händen zu halten, indem er auf ihn hinwies.


    Doch mit dem Geld kamen die Forderungen. Sie wollten Namen haben. Immerzu. Mehr und mehr. Sie waren paranoid und unersättlich. Warum reiste diese Person da und da hin? Wen traf jene Person dort? Was machte dieser Imam in Schweden? Wer hatte ihn eingeladen? Konnte er nicht versuchen, sich in diese Gruppe einzuschleusen?


    Er hatte sie zufriedengestellt und gleichzeitig seine Taschen mit Geld vollgestopft.


    Das hatte sich inzwischen geändert. Man verließ sich nicht mehr so sehr auf einzelne Informanten. Die Methoden waren verfeinert worden. Die Hinweise kamen von mehreren Seiten und wurden sorgfältiger kontrolliert. Miteinander verglichen. Die Regeln hatten sich geändert, das Geld war weniger geworden. Man schickte seine eigenen Leute, um eine Organisation zu unterwandern. Und die beiden gegnerischen Parteien entwickelten in der Zwischenzeit neue Wege, einander zu bekämpfen. Die Amerikaner bombardierten den Feind im Schlaf, mit unbemannten Drohnen und Raketen, und die Extremisten suchten sich neue Länder, in denen sie wirksam wurden, wie ein Wanderzirkus, der ständig zwischen immer ärmer werdenden Ländern umherzog.


    Joseph hatte schon lange eingesehen, dass er seine besten Tage hinter sich hatte. Die goldene Zeit war vorbei. Er musste sich bald etwas Neues suchen. Das Schlimmste war, dass einige seiner potenziellen Arbeitgeber in letzter Zeit weggefallen waren. Gaddafi war weg, Mubarak ebenfalls. Die Libyer waren die Besten gewesen. Besser als alle westlichen Länder zusammen. Sie hatten unter einem grenzenlosen Verfolgungswahn gelitten und auch für Informationen gezahlt, die eigentlich leicht selbst zu beschaffen gewesen wären.


    Ali war auf einem Treffen von Exil-Libyern.


    Tarek hatte ein Interesse für diese und jene Vereinigung gezeigt.


    Mahmed hatte sich abfällig über Gaddafis Söhne geäußert.


    Solch banale Information hatte er zu Geld gemacht. Einst hatte er ein eigenes Meer gehabt, dachte er immer – in dem er Menschen und Informationen angeln und sie auf seinem eigenen Fischmarkt verkaufen konnte.


    Die meisten, die er verkaufte, waren tatsächlich schuldig gewesen.


    Hamid und Said waren es nicht.


    Sie hatte er verkauft, weil er etwas liefern musste und weil sie ihn erniedrigt hatten. Er war gestresst gewesen. Damals war es schwierig, neue Namen zu finden. Alle, die er Charles nannte, kannte dieser angeblich schon. Der Geldfluss versiegte. Er musste neue Leute nennen. Am besten jemanden, der richtig gefährlich war.


    Es war ihm als die perfekte Lösung erschienen.


    Und so behauptete er, Hamid und Said wären an der Planung eines Attentats auf amerikanischem Boden beteiligt. Davon hatte Charles noch nie etwas gehört. Er bekam neue Namen, auf die er reagieren konnte, und Joseph bekam seine Rache.


    Hamid und Said waren zu ihm nach Hause gekommen und hatten ihn erniedrigt. Ihn beklaut. Sie schienen nicht zu verstehen, wer er war. Was für Kontakte er hatte. Aber er zeigte es ihnen.


    Anschließend verstand er, dass es dumm gewesen war. Denn seine Auftraggeber begannen, an ihm zu zweifeln. Hamid und Said hatten zu nichts geführt. Verständlicherweise. Er lernte aus seinem Fehler und machte ihn kein zweites Mal. Und glaubte irgendwann, dass alles vergessen wäre. Bis der Junge auftauchte.


    Ein weiterer Fehler, den es zu korrigieren galt, dachte er. Er stieg aus dem Auto und ging zum Kofferraum. Vielleicht konnte er den Jungen genauso gut darin liegen lassen, bis Charles kam. Ihn einfach nur übergeben und dann wegfahren. So funktionierte es. Er machte sich nie die Hände schmutzig. Er lieferte nur.


    Eigentlich müsste der Junge jetzt wieder zu sich gekommen sein, dachte er. Er legte ein Ohr an den Kofferraumdeckel und lauschte. Doch dort drinnen war es immer noch still. Er wollte den Jungen nicht tot übergeben. Besorgt öffnete er die Klappe, um zu sehen, wie es ihm ging.


    Die Kugel traf seine rechte Schulter direkt unter dem Schlüsselbein, und er fiel verwundert hintüber. Die Schussverletzung war nicht so schmerzhaft, aber er spürte, wie sich sein Hemd schnell mit Blut vollsog. Mit einem Sprung war der Junge aus dem Kofferraum und stellte sich über ihn. Er fuchtelte mit etwas herum, das wie eine Spielzeugpistole aussah, und gab einen weiteren Schuss ab. Joseph warf sich zur Seite, und die Kugel verfehlte ihn. Blitzartig richtete er sich auf, bekam mit der linken Hand die Hand des Jungen zu fassen, seine rechte war durch den Schuss außer Gefecht gesetzt, und entwand Mehran die Pistole. Sie fiel zu Boden. Dem Jungen gelang es jedoch, ihm mit dem Fuß gegen die Wunde zu treten, und er fiel erneut schreiend zu Boden. Mit letzter Kraft zog er die Pistole zu sich heran und hielt sie sich vor die Brust, damit der Junge sie nicht erneut zu fassen bekam. Er hörte, wie Mehran losrannte, und als Joseph auf die Knie kam, sah er ihn über das Feld in Richtung des Schießplatzes davonsprinten.


    «Ich werde dich kriegen, du Mistkerl!», brüllte Joseph hinter ihm her. «Genau wie ich deinen Vater gekriegt habe!»


    Er kam auf die Füße, doch der Schmerz in seiner Schulter hatte zugenommen, und er konnte die rechte Hand kaum noch bewegen. Mit der linken Hand hielt er die kleine Pistole umklammert. Sie sah etwas merkwürdig aus, aber sie schien zu funktionieren. Plötzlich knirschte der Kies hinter ihm. Blitzschnell drehte er sich mit erhobener Waffe um. Es war Charles. Joseph senkte die Pistole und zeigte auf das Feld.


    «Er ist in diese Richtung gerannt!»


    «Hab ich gesehen», erwiderte Charles.


    Er rührte sich nicht vom Fleck.


    Joseph wurde nervös. «Er wird uns entkommen.» Er deutete auf seine blutige Schulter. «Du musst mir helfen!»


    Charles nickte und zog eine große, schwere Automatikpistole aus seinem Hosenbund. Sie wirkte bedeutend funktionaler als das, was er selbst in der Hand hielt.


    «Natürlich helfe ich dir», sagte er und entsicherte die Waffe. Dann ging er in Richtung Schießplatz, wohin der Junge verschwunden war. Joseph seufzte dankbar. In dem Moment, als Charles an ihm vorbeiging, drehte er sich noch einmal um.


    «Aber nur, damit du es weißt: Das ist das letzte Mal.»


    Mit diesen Worten drückte er seine Pistole an Mohammed Al Baasims Kopf und drückte ab. Zweimal hintereinander.


    Dessen Körper war kaum zu Boden gesackt, als Charles sich umdrehte und Mehran zu folgen begann.


    Er konnte noch nicht weit gekommen sein.


    


    

  


  


  
    


    Kurz vor der Södertäljebron blieben sie im Stau stecken. Durch eine Baustelle verengte sich die Fahrbahn zu einer einzigen Spur, und Jennifer brauchte einige Minuten, um im Zickzack zwischen den Autos hindurchzukreuzen. Aber das war nicht das Schlimmste. Billy hatte schon wieder das Signal des Handys verloren. Torkel wurde allmählich nervös.


    «Wo ist es zuletzt gewesen?», fragte er gereizt.


    «Auf der E20, aber vermutlich ist das Handy jetzt ausgestellt, oder sie befinden sich in einem Gebiet mit schlechtem Empfang. Ich weiß es nicht.»


    «Verdammt», fluchte Torkel.


    Natürlich war das nicht Billys Schuld. Trotzdem war es eine Katastrophe, so dicht dran zu sein und dann die Spur zu verlieren. Nachdem sie den Stau hinter sich gelassen hatten, beschleunigte Jennifer erneut. Sie sah Torkel unsicher an.


    «Wo soll ich denn jetzt hinfahren?»


    «Bleib weiter auf der E20. Da war er zuletzt.» Torkel wandte sich wieder Billy zu. «Gib mir mal eine Karte und zeig mir, wo er genau war, ehe du ihn verloren hast.»


    Billy drehte ihm den Bildschirm zu und zeigte auf die Stelle. Torkel warf einen schnellen Blick darauf.


    «Wenn das Handy aus ist und sie auf der E20 weitergefahren sind, können wir es vergessen. Wir müssen darauf setzen, dass sie abgebogen sind.»


    Billy konnte seinem Gedankengang folgen. «Gut. Aber sollen wir denn einfach raten, wo sie hingefahren sein könnten?»


    «Almnäs liegt doch da irgendwo», sagte Jennifer, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. «Wo Charles seinen Wehrdienst abgeleistet hat», verdeutlichte sie.


    Torkel nickte und studierte erneut die Karte. Wald, Seen und einige Ortsnamen. Almnäs. Nur wenige Kilometer von dem Punkt entfernt, den Billy ihm gerade gezeigt hatte.


    «Das könnte stimmen», rief Billy aufgeregt. «Es ist die beste Spur, die wir haben.»


    «Ruf einen Helikopter», sagte Torkel. «Das ist ein großes Gebiet. Wir brauchen Hilfe aus der Luft.»


    «Mache ich sofort», erwiderte Billy und nahm sein Handy.


    Sein Blick war weiterhin auf den Bildschirm gerichtet. Noch immer kein blauer Punkt, der ihnen die Position des Handys anzeigte. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass sie richtig geraten hatten und rechtzeitig vor Ort wären.


    


    

  


  


  
    


    Mehran hörte die beiden Schüsse und hechtete in einen matschigen Graben, um Schutz zu suchen. Erst dachte er, sie wären gegen ihn gerichtet gewesen, aber als er vorsichtig seinen Kopf herausstreckte, sah er zwischen Gras und Gestrüpp einen unbekannten Mann mit entschiedenen Schritten im letzten Dämmerlicht in seine Richtung eilen. Er trug dunkle Kleidung, hatte kurz geschnittenes, blondes Haar und wirkte durchtrainiert. Ein Schwede, vermutete Mehran. Jemand, den er noch nie gesehen hatte. Der Mann hielt etwas in der Hand. Sicher eine Pistole. Vorsichtig reckte Mehran sich erneut ein wenig und sah zum Vorplatz hinüber. Dort lag Josephs regloser und merkwürdig verrenkter Körper neben dem schwarzen Wagen.


    Panisch zog Mehran sich wieder in den Graben zurück. Ihm wurde kalt auf dem feuchten Lehm, doch das kümmerte ihn nicht. Er hatte Wichtigeres im Kopf. Er musste von hier wegkommen. Schnell. In einiger Entfernung konnte er ein Gehölz aus Laubbäumen erahnen, und nach weiteren fünfzig Metern begann ein richtiger Wald. Dort musste er hin. Von dieser offenen Fläche wegkommen und zwischen die Bäume flüchten, zwischen denen man sich besser verstecken konnte. Es war seine einzige Chance. Er wagte es nicht, noch einmal nach dem herannahenden Mann zu sehen. Stattdessen begann er, auf den Wald zuzurobben. Er hoffte, dass er auf diese Weise nahe genug herankäme, ehe er den Graben verlassen musste. Das Wasser war schlammig und stank, und dort, wo der Boden nicht feucht war, wuchs langes, hartes Schilfgras, das ihn am Vorwärtskommen hinderte. Er fand keinen rechten Halt und glitt mit den Schuhen im Lehm immer wieder aus. Mit jedem Dezimeter, den er sich vorankämpfte, wurde er müder. Und plötzlich begriff er, dass er sich nicht zu schnell bewegen durfte, denn dann würden ihn die langen Grashalme mit ihren Bewegungen verraten. Er saß in einer Falle. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde der Mann am Graben angekommen sein, ehe Mehran den Wald erreicht hatte. Er würde dort im Lehm und Dreck liegen, und der Mann würde ihn sehen. Wenn er entkommen wollte, musste er ein größeres Risiko eingehen. Er musste sich aufrichten und rennen. So schnell er konnte. Er musste hoffen, dass es eine Weile dauerte, ehe der Mann ihn in der Dämmerung entdeckte. Er reckte sich ein wenig und bereitete sich darauf vor, den Graben zu verlassen. Da hörte er den Mann rufen. Er war viel näher, als Mehran gedacht hatte. Und was noch schlimmer war: Der Mann wusste, wer er war.


    «Mehran, komm heraus!», rief er so laut, dass es über das Feld hallte. «Ich bin von der Polizei!»


    Mehran drückte sich wieder in den Graben. Machte sich so klein, wie es nur ging.


    «Komm raus, Mehran. Ich will dir helfen!», rief der Mann weiter.


    Mehrans Gedanken überschlugen sich. Er verstand gar nichts. Wieso wusste der Mann, wer er war? War es das, was Shibeka gemeint hatte, als sie über die Polizei sprach? Dass sie kommen würde, um ihm zu helfen? Aber wie hätte sie ihn hier finden sollen? Auf einem Feld, dessen Lage er selbst nicht kannte.


    Das konnte nicht stimmen.


    Es war unmöglich.


    Und außerdem, warum sollte ein Polizist Joseph mit zwei Schüssen töten?


    Er koch weiter. Versuchte, sich mehr mit den Beinen abzustoßen, um kraftvoller voranzukommen. Es war unerhört anstrengend. Der Matsch gab unter ihm nach, er rutschte weg. Sein ganzer Körper tat weh, und in seinem Kopf pochte der Schmerz. Der Mann rief weiter nach ihm. Er kam beständig näher. Mehran versuchte, die Stimme zu ignorieren, sie aus seinem Bewusstsein auszublenden. Sie nur als Abstandsmesser zu dem Mann wahrzunehmen. Um zu wissen, wo sich sein Verfolger befand. Nichts anderes.


    Mehran bewegte sich weiter voran, doch es fiel ihm immer schwerer. Er hatte sich noch nicht wieder von dem Schlag und den Tritten erholt, die Joseph ihm verpasst hatte, er fühlte sich schwach, und ihm war übel und schwindelig. Aber er durfte nicht aufgeben. Er musste die Kraft finden. Das Adrenalin. Das, was die Menschen überleben ließ.


    Plötzlich hörte er, dass die Rufe des Mannes leiser wurden, sich von ihm entfernten. Das gab ihm neue Energie. Er mühte sich weiter voran. Krabbelte, kroch, benutzte Finger und Nägel, um vorwärtszukommen, seine Beine glitten weg, sein ganzer Körper schrie vor Schmerz. Aber er bewegte sich vorwärts, Meter für Meter. Jetzt hatte er seinen Verfolger schon eine Weile nicht mehr gehört. Mehran hoffte, dass der Mann sich immer noch von ihm wegbewegte. Doch er konzentrierte sich jetzt nur noch auf das Vorwärtskommen.


    Endlich sah er den Wald. Die Bäume, die zuvor eine halbe Ewigkeit entfernt schienen, waren jetzt direkt vor ihm. Nur noch ein klitzekleines Stück.


    Er entschied sich. Er würde das letzte Stück rennen. In das Gehölz hinein und weiter der Sicherheit entgegen, die der Wald für ihn bedeutete. Er würde rennen und rennen und nie wieder anhalten. Er würde den stinkenden Graben hinter sich lassen, das Gras, das seine Haut zerschnitten hatte. Nur noch ein ganz kurzes Stück, sagte er sich selbst. Nur noch ein klitzekleines Stück.


    Du schaffst es, Mehran. Du schaffst es.


    Er schoss aus dem Graben hinaus. Seine Beine trugen ihn erstaunlich gut. Doch in seinem Kopf drehte sich alles, und er verlor schon nach wenigen Metern das Gleichgewicht. Stürzte, rappelte sich jedoch wieder hoch. Lief weiter. Erlangte die Kontrolle über seinen Körper. Wenigstens musste er die schmerzenden Arme nicht mehr benutzen, und als er schneller wurde, spürte er auch wieder Kraft in den Beinen. Er hörte, wie der Mann erneut rief, er solle anhalten, er schrie jetzt, er schien ihn entdeckt zu haben. Mehran drehte sich nicht um. Er rannte einfach weiter, rannte, so schnell er konnte. Lief durch das Gehölz, kam auf das dahinterliegende Feld und dem Wald immer näher. Jetzt waren es noch etwa dreißig Meter.


    Keine Schüsse.


    Vielleicht würde er es schaffen.


    Er sah die Grube erst in letzter Sekunde. Irgendetwas Militärisches, ein Versteck, ein ausgehobener Erdbunker. Er versuchte noch hinüberzuspringen, verlor jedoch auf der anderen Seite das Gleichgewicht und stürzte geradewegs hinein. Er kam unglücklich auf dem einen Fuß auf und schrie vor Schmerz, als sich das Gelenk verdrehte und mit einem widerlichen Geräusch umknickte. Hilflos fiel er rücklings auf den Boden der Grube. Er hielt die Luft an. Versuchte, keinen Laut mehr von sich zu geben, aber es ging nicht. Er weinte, obwohl er es nicht wollte. Er schrie, obwohl er es nicht durfte.



    Charles sah, wie der Junge in den Erdbunker stürzte. Er hatte dort selbst schon mehrmals an Übungen teilgenommen und wusste, dass der Bunker perfekt versteckt lag. Das war schließlich auch der Sinn der Sache – dass der Feind ihn nicht entdecken sollte. Als er Zugführer gewesen war, hatte einer seiner Soldaten denselben Fehler gemacht. Es kam ihm so vor, als würde das zu einem anderen Leben gehören. Als das Schlimmste, was passieren konnte, noch gewesen war, dass sich jemand bei einer Übung verletzte.


    Er wurde schneller. Hörte, wie der Junge schrie. Er schien sich verletzt zu haben und würde mit Sicherheit noch dort liegen, wenn Charles ankam. Aber er konnte sich nicht sicher sein. Dieser Bengel schien ziemlich zäh zu sein. Vermutlich genauso zäh wie sein Vater.



    Es war ein Gefühl, als läge er bereits in einem Grab. Die rauen Zementwände, auf denen Moos wuchs, bildeten ein Rechteck, und hoch oben am schwarzen Himmel hatten sich einzelne Sterne hervorgewagt. Mehran spürte den Schatten des Mannes förmlich auf sich fallen, als er lautlos über den Rand des Bunkers kletterte. Er war nur eine Silhouette, ein dunklerer Teil der Dunkelheit, der dort oben stand und auf ihn hinabblickte. Er hielt die Pistole in der Hand. Mehran sah, wie er sie langsam hob.


    Aber er musste dennoch die Wahrheit herausfinden. Vielleicht nicht alle Details, aber das Wesentliche. Der Tod seines Vaters hing mit Dingen zusammen, die er überhaupt nicht verstand. Aber es gab einen Zusammenhang. Das Unerklärliche war schon die ganze Zeit logisch gewesen, sie hatten nur nicht alle Puzzleteile gekannt. Das Wichtigste wusste er jetzt jedenfalls. Sein Vater war gestorben, aus irgendeinem Grund ermordet worden. Er hatte die Familie nicht freiwillig verlassen. Er hatte nicht aufgehört, sie zu lieben, und war nicht einfach verschwunden.


    Mehran war beinahe zufrieden. Der Tod war etwas Merkwürdiges, dachte er. Man glaubte, dass man nur Angst vor ihm haben würde. Aber stattdessen brachte er das Wissen darüber mit sich, wie die Dinge eigentlich waren.


    Für seine Mutter würde es am schwersten sein. Sie würde sich unendlich schuldig fühlen. Eigentlich hatte er es am leichtesten. Das war wohl die zweite Wahrheit. Zurückgelassen zu werden war am schwersten. Das wusste er auch.


    Er würde früher in die Fußstapfen seines Vaters treten, als er gehofft hatte. Sie würden sich bald wiedersehen, er und Hamid. Und das wollte er, und doch auch nicht. Aber er hatte keine Wahl mehr.


    Er hatte jedoch nicht vor, weinend zu sterben. Diese Genugtuung wollte er dem Mann nicht gönnen. Doch sosehr er auch versuchte, seine Tränen zurückzuhalten, es ging nicht. Er schluchzte. Es war die Angst, die ihn schüttelte. Gleichzeitig schämte er sich nicht. Mut war eben wirklich, wenn man handelte, obwohl man Angst hatte.


    «Was ist mit meinem Vater passiert?», schrie er in die Dunkelheit hinaus. Der Mann antwortete nicht.


    Er wollte nicht.


    Konnte nicht.


    Charles sah den Jungen dort unten in der Grube zwischen Steinen und Ästen liegen. Er schien sich das Bein gebrochen zu haben, und trotzdem gab er nicht auf. Noch nicht. Der Junge weinte, aber er starrte Charles dennoch feindselig an. Stärke. Das beeindruckte ihn immer. Er war noch so jung, eigentlich nur ein Kind. Dennoch zeigte er einen solchen Kampfgeist.


    Charles richtete die Pistole auf ihn, doch plötzlich begann er zu zögern. Musste er jetzt wirklich ein Kind töten? War es so weit gekommen?


    Der Junge dort unten war sechs Jahre alt gewesen, als sein Vater verschwand. Simon war auch sechs gewesen, als er starb. Hatte Patricia Wellton gezögert, als sie ihn erschoss? Vermutlich nicht. Profis wie sie zögerten nie.


    Er war auch ein Profi, und dennoch zauderte er. Eigentlich war er kein normaler Mörder. Er versuchte lediglich, Türen zu schließen. Geheimnisse zu bewahren.


    Der Junge fragte noch einmal nach seinem Vater. Eigentlich verdiente er, es zu erfahren.


    «Er ist tot. Leider. Aber das wusstest du schon.»


    Der Junge nickte. Starrte ihn noch feindseliger an.


    Es könnte genauso gut Simon sein, der dort unten lag, dachte Charles. Er wäre heute ungefähr im selben Alter wie der Junge am Boden des Bunkers. Fünfzehn. Fast sechzehn. Simon hatte im November Geburtstag gehabt. Am 18. November. Wann dieser Junge wohl Geburtstag hatte?


    Vielleicht, dachte er plötzlich, war es kein Zufall, dass sie im selben Alter waren. Vielleicht ging es in Wirklichkeit darum: die Konsequenzen des eigenen Handelns zu erkennen. Einzusehen, dass man irgendwann nicht ständig noch mehr Türen schließen konnte.


    Der Preis war zu hoch.


    Plötzlich hörte er einen Helikopter, der sich schnell näherte. Er erkannte ihn am Geräusch. Es war ein Eurocopter EC135, ein Polizeihubschrauber. Innerhalb von zwei Minuten wäre er über ihm.


    Es war wirklich vorbei. Sie würden ihn fassen. Was machte es da für einen Unterschied, ob der Junge tot oder lebendig war? Für ihn bedeutete es einen Unterschied. Ein Kind zu töten, wenn alles aus war.


    Wer das tat, war kein Beschützer.


    Kein Soldat.


    Er war ein Monster.


    Charles ließ die Pistole sinken, sprang über den Graben und joggte auf den Wald zu. Im Schutz der Bäume würde er in einem Bogen zurück zum Auto rennen, im Idealfall außerhalb des Operationsradius der Polizei. Es gab noch eine Chance. Aber wenn sie ihn fassten. Wenn sie anschließend über ihn redeten, würden sie sagen, was für ein schlechter Mensch er sei. Wie bösartig. Sie würden ihn einen Psychopathen nennen. Das gefiel ihm nicht. Was er getan hatte, hatte er für das getan, woran er glaubte. Krieg war Krieg, er erforderte Opfer. Alle wollten eine freie, demokratische Gesellschaft, doch niemand war bereit, dafür zu bezahlen.


    Würden sie sich daran erinnern, dass er den Jungen am Leben ließ? Würden sie die Güte darin erkennen? Vermutlich nicht.


    Aber das machte nichts.


    Er selbst würde auf jeden Fall eines wissen: dass er kein Monster war.



    Torkel, Billy und Jennifer sprangen aus dem Auto und zogen ihre Waffen. Jennifer zum ersten Mal. Sie hielt die Pistole beidhändig auf den Boden gerichtet. Zwischen den Gebäuden, in der hintersten Ecke eines Kasernenhofs, sahen sie, wie die uniformierten Kollegen die Leiche eines Mannes untersuchten, der dem Aussehen nach unmöglich Charles Cederkvist sein konnte. Von ihm war keine Spur zu sehen. Auch nicht von dem Jungen. Sie erkundeten den Bereich um die nächstgelegenen Häuser, doch schon bald wurde ihnen klar, dass sie Verstärkung anfordern mussten. Der Helikopter kreiste über ihnen, seine großen Scheinwerfer suchten ununterbrochen den Boden ab.


    «Verteilt euch», rief Torkel Billy und Jennifer zu. Sie liefen in verschiedene Richtungen zwischen die Häuser und begannen, entlang der dunklen, verfallenen Fassaden auf der rechten Seite und des Waldes auf der linken zu suchen. Jennifer folgte dem schmalen Weg weiter geradeaus. Ganz vorn wurde die Dunkelheit kompakter. Gebäude. Alte Munitionsvorräte, wenn sie es von der Karte richtig in Erinnerung hatte. Sie leuchtete mit der Taschenlampe einige Meter voraus, während sie auf dem steinigen Weg entlangschlich, so leise wie möglich, die Ohren gespitzt. Hinter sich hörte sie, wie sich die Streifenpolizisten etwas zuriefen, doch ihre Stimmen wurden immer leiser, je näher sie dem alten Lager kam. Dann hörte sie plötzlich etwas anderes. Aus dem Wald rechts von ihr. Sie blieb stehen und drehte sich blitzschnell nach dorthin um. Ließ den Lichtkegel ihrer Taschenlampe zwischen den Bäumen wandern. Das Geräusch war erneut zu hören, diesmal etwas weiter entfernt. Dort bewegte sich definitiv jemand oder etwas. Jennifer leuchtete den Waldrand entlang, und da, nur wenige Meter vor ihr, stand eine dunkel gekleidete Gestalt neben einem Baumstamm.


    «Stehen bleiben!», rief Jennifer, doch ihr Ruf hatte genau den gegenteiligen Effekt. Der Mann begann zu rennen. Er verschwand aus dem Lichtkegel, und Jennifer sprintete hinterher und ließ den Schein ihrer Taschenlampe zwischen den Bäumen hin und her schweifen. Jetzt sah sie den Mann wieder. Es war ihm gelungen, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Sie hetzte ihm nach und bemühte sich, den flüchtenden Mann nicht aus dem Lichtkegel zu verlieren.


    Zehn Meter vor ihr rannte er auf den Weg und erhöhte sein Tempo erneut. Jennifer lief, so schnell sie konnte, und rief über das Funkgerät, das an ihrer Schulter befestigt war, Verstärkung. Als sie der fliehenden Gestalt erneut hinterherleuchtete, sah sie deren Ziel. Neben dem Munitionslager stand ein Auto. Das Glas seiner Scheinwerfer reflektierte das Licht der Taschenlampe.


    «Stehen bleiben!», rief sie noch einmal, ohne große Hoffnung, dass er ihr diesmal gehorchte. Und richtig, der flüchtende Mann wurde nicht einmal langsamer. Jennifer spürte, wie das Adrenalin sie vorantrieb. Genau danach hatte sie sich gesehnt. Action. Schnelle Entscheidungen. Um das zu erleben, war sie Polizistin geworden.


    Als der Mann, der vermutlich Charles Cederkvist war, noch zehn Meter vor sich hatte, blinkte das Auto, und das Schloss öffnete sich mit einem Klicken, das Jennifer trotz ihres Keuchens hören konnte. Er war schnell. Sie holte nicht auf. Jetzt hatte er das Auto erreicht und öffnete die Fahrertür. Dann geschah etwas Merkwürdiges. Er hielt inne. Blieb in der geöffneten Tür stehen, als würde er für ein Foto posieren. Jennifer wurde langsamer und hob ihre Waffe.


    «Hände hoch und weg vom Auto!», rief sie und ging langsam einige Schritte vor. Charles rührte sich nicht. Hinter der Autotür konnte sie seine Hände nicht sehen. Sie wiederholte ihren Befehl. Wo steckten die anderen nur? Charles regte sich noch immer nicht.


    «Hände hoch und weg vom Auto», rief sie zum dritten Mal. Warum gab er nicht auf? Es war genau wie in ihrem Traum. Die Jagd war vorbei. Sie stand mit gezogener Waffe da. Er sollte sich übermannt, besiegt, geschlagen fühlen. Dies war der Moment, in dem Charles aufgeben sollte. Sie senkte den Blick. Es gab die Möglichkeit, ihn unterhalb der Tür zu treffen, an den Füßen. Oder oberhalb, an der linken Schulter. Vielleicht. Am liebsten wollte sie jedoch nicht schießen. Am besten wäre es, wenn sie ihn dazu bringen konnte aufzugeben.


    Doch das hatte er nicht vor, wie sie rasch feststellte, als er blitzschnell die eine Hand hob, sie auf die Autotür legte und zwei Schüsse abfeuerte. Jennifer warf sich zur Seite. Cederkvist sprang in den Wagen und raste mit quietschenden Reifen davon, Jennifer musste erneut einen Hechtsprung machen, damit sie nicht überfahren wurde.


    Sie sah die roten Rücklichter verschwinden. Dann erblickte sie für eine Sekunde Billy, wie er von den Scheinwerfern erleuchtet wurde, ehe auch er sich mit einem Satz retten musste und dann fluchend dem davonrasenden Wagen nachrannte.


    Billy sprintete zu ihrem eigenen Auto, so schnell er konnte, und warf sich hinters Steuer. Er ließ den Motor an und nahm die Verfolgung auf, während er über Funk weitere Streifenwagen anforderte. Er trat das Gaspedal runter. Weit vor sich auf dem kurvigen kleinen Weg sah er hin und wieder die roten Rücklichter von Charles’ Auto. Billy schaltete herunter und beschleunigte. Er war nicht in allen Bereichen gut, aber was das Autofahren anging, machten ihm nur wenige etwas vor. Er raste durch die Nacht. Alle Sinne in Alarmbereitschaft. Die Scheinwerfer erleuchteten Bäume, Büsche, Schilder, die schnell wieder hinter ihm in der Dunkelheit verschwanden. Er holte auf. Der Erfolg spornte ihn weiter an. Jetzt sah er zudem, dass auch das Licht des Helikopters Charles’ Auto eingefangen hatte. Billy trieb den Wagen zum Äußersten. Er wollte die Verfolgung auf dem schmalen, kaum befahrenen Weg beenden und nicht auf den breiteren Straßen fortsetzen.


    Er näherte sich immer mehr.


    Bald würde er zu ihm aufgeschlossen haben. Ihn zu überholen war unmöglich, dafür war der Weg zu schmal. Jetzt lag Billy nur noch wenige Meter hinter ihm und fürchtete, dass Cederkvist abrupt abbremsen würde. Dann würde Billy in ihn hineinrauschen. Doch Cederkvist hielt das Tempo.


    Plötzlich sah Billy, wie die Scheinwerfer des Autos vor ihm das Warnschild für eine scharfe Linkskurve beleuchteten. Er witterte seine Chance und fuhr noch ein wenig näher heran. Als Charles abbremste, um die Kurve zu nehmen, schaltete Billy einen Gang runter, riss das Lenkrad nach links und gab wieder Gas. Er rammte das flüchtende Auto in Höhe des Hinterrads. Es schwenkte mit dem Heck aus, und Billy glaubte zu sehen, wie Charles gegenzusteuern versuchte. Vergebens. Billy stieg auf die Bremse und sah, wie das andere Auto vom Weg abkam und sich unten auf dem Feld überschlug. Hastig schnallte er sich ab und stieg aus.



    Schnell wurden Charles zwei Tatsachen klar.


    Er war nicht bewusstlos.


    Das Auto lag auf dem Dach, und er hing kopfüber.


    Kaum, dass er sich bewegte, kam ihm eine dritte Einsicht.


    Er hatte Schmerzen und blutete.


    Hastig versuchte er, die Orientierung wiederzuerlangen. Der Helikopter kreiste noch immer über ihm und hatte das verunglückte Auto mit seinen Scheinwerfern im Visier, was Charles die Sache erleichterte. Er sah seine Pistole neben dem Beifahrerfenster liegen und streckte sich danach.


    Jetzt war es aus.


    Die Angelegenheit mit den beiden Afghanen war zu einer Hydra angewachsen. Mit jedem Kopf, den er abhackte, tauchten zwei neue auf. So ging es nicht weiter. Es war vorbei. Er packte die Pistole fester und stieß die Tür auf. Mühsam kroch er aus dem Wagen.


    Billy stieg gerade die Böschung hinab, als er neben dem Auto, das in etwa zehn Metern Entfernung auf dem Feld gelandet war, eine Bewegung wahrnahm. Er zog seine Waffe, entsicherte sie und hielt sie gesenkt.


    Charles kroch aus dem zerstörten Auto. Er schien überall zu bluten, seine Kleidung war zerfetzt.


    Billy näherte sich.


    Als Charles sich am Auto festklammerte, um sich hochzustemmen, entdeckte Billy die Waffe in seiner Hand. Er hob seine.


    «Lassen Sie die Waffe fallen!», schrie er, um den Helikopter zu übertönen, der über ihnen in der Luft stand. Charles kämpfte sich auf die Füße, ohne mit einer Miene zu verraten, ob er Billy gehört hatte.


    «Lassen Sie die Waffe fallen!», brüllte Billy noch einmal mit aller Kraft. Jetzt war Charles auf die Beine gekommen, er stand unsicher, schwankte, und wandte sich langsam Billy zu. Plötzlich wurde die Szenerie auf dem Feld noch stärker erleuchtet. Ein Streifenwagen raste heran, und im Kegel seiner Scheinwerfer hob Charles mit einer entschlossenen Bewegung seine Pistole und zielte direkt auf Billy.


    Billy feuerte zwei Schüsse ab.


    Beide trafen mitten ins Herz.


    Charles sank tot neben dem Auto zu Boden.


    


    

  


  


  
    


    Nacht und Dunkelheit.


    Die zur Wand gedrehte Schreibtischlampe war die einzige Lichtquelle im Raum. Sebastian und Torkel saßen im Halbdunkel, ihre Körper warfen lange Schatten an die Wand. Draußen rüttelte der Wind an den Fensterblechen.


    Würde Sebastian Whisky trinken, säße er jetzt mit einem Glas in der Hand da, um das Bild perfekt zu machen. Torkel hatte ein Bier und trank direkt aus der Flasche. Es war bereits sein drittes oder viertes.


    «So haben wir schon lange nicht mehr zusammengesessen», brach Torkel schließlich das Schweigen.


    «Wir haben noch nie so zusammengesessen», entgegnete Sebastian, «und wenn du jetzt widerlich nostalgisch wirst, gehe ich nach Hause.»


    Torkel lachte und nahm einen weiteren Schluck Bier. Eigentlich hatte er diesmal den Eindruck gehabt, Sebastian hätte seine Einstellung zum Team und zu der Arbeit geändert, aber jetzt war er wieder ganz der Alte.


    «Warum bist du nicht nach Hause gegangen?», fragte er mit ehrlichem Interesse.


    «Warum bist du nicht nach Hause gegangen?»


    «Weil ich einsam bin», antwortete Torkel aufrichtig. «Ich bin nicht mehr gern zu Hause.»


    Er verstummte. Sebastian wurde klar, dass Torkel irgendeine Reaktion von ihm erwartete. Doch er hatte keinerlei Interesse daran, sich mit Torkels Gefühlsleben vertraut zu machen, also antwortete er stattdessen lieber auf die erste Frage.


    «Ich bin wütend. Charles Cederkvist war nicht allein dafür verantwortlich, dass diese Afghanen verschwanden oder dass sein Bruder und dessen ganze Familie starben.»


    Torkel nickte zustimmend. «Aber er hatte etwas damit zu tun.»


    Sebastian brummte nur unzufrieden.


    «Was denkst du, was passiert ist?», fragte er dann.


    Torkel lehnte sich zurück, trank erneut von seinem Bier und dachte einige Sekunden über die Frage nach.


    «Ich glaube», sagte er schließlich zögernd, «dass die CIA hier war und die beiden Afghanen mitgenommen oder getötet hat. Und ich glaube, dass der Abschirmdienst davon gewusst hat und Charles seinen Bruder bat, die Ermittlungen einzustellen. Aber der Bruder wusste zu viel und wurde deshalb im Fjäll ermordet.»


    «Von Patricia Wellton?»


    «Ja», antwortete Torkel und nickte. «Warum jemand sie anschließend umgebracht hat … keine Ahnung.»


    «Charles ist tot. Meinst du, dass er der Einzige ist, den wir mit all dem in Verbindung bringen können?» Man konnte Sebastian die Missbilligung deutlich anhören.


    Torkel beugte sich vor, stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Knien ab und musterte den Mann gegenüber, den er trotz allem gern seinen Freund nennen wollte.


    «Ich dachte, dir wäre die Frage von Verurteilung und Strafe egal. Das Ziel ist nichts, der Weg alles. Hast du das nicht mal gesagt?»


    «Das bedeutet ja nicht, dass ich möchte, dass die Täter ungestraft davonkommen», antwortete Sebastian ein wenig beleidigt.


    «Aber manchmal tun sie das», erwiderte Torkel ganz undramatisch und lehnte sich wieder auf dem Sofa zurück.


    «Außerdem war der Weg dorthin diesmal so unglaublich langweilig», fuhr Sebastian fort, um seine schwelende Irritation zusätzlich zu erklären. «Billy hat den einzigen Akteur erschossen, der ein bisschen interessant war.»


    «Vielleicht wäre es spannender für dich gewesen, wenn du die ganze Zeit dabei gewesen wärst», entgegnete Torkel mit einem leicht spöttischen Lächeln.


    «Ich hatte anderes zu tun.»


    Torkel richtete sich wieder auf, ernsthaft interessiert. «Wie geht es Vanja, hast du etwas von ihr gehört?»


    Sebastian schüttelte den Kopf. «Sie ist den ganzen Tag nicht ans Telefon gegangen.»


    «Die Absage für die FBI-Ausbildung hat sie schwer getroffen», sagte Torkel nachdenklich.


    «Vanja ist stark.»


    «Diesen Eindruck kann sie jedenfalls gut vermitteln. Aber jetzt, wo noch die Sache mit ihrem Vater dazukommt, scheint sie fast daran zu zerbrechen.»


    Sebastian spürte, wie sich seine Irritation mit einem Gefühl des Unbehagens mischte und vielleicht sogar mit etwas, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Schuld. Von diesem Thema wollte er schnell wegkommen.


    «Wir wissen ziemlich viel», sagte er, um wieder zum ursprünglichen Thema zurückzukehren. Er hoffte, dass Torkel darauf eingehen würde. «Lennart Stridh muss doch Kollegen haben … ich könnte etwas zu ihnen durchsickern lassen.»


    Torkel schüttelte den Kopf und beugte sich erneut vor, als wollte er vertraulich werden. Sebastian konnte diese Pose seines Kollegen wirklich nicht ausstehen.


    «Weißt du, warum ich dort bin, wo ich bin, und mich Jahr für Jahr auf meinem Posten halte?»


    «Nein, aber ich habe auch noch nie darüber nachgedacht», antwortete Sebastian ehrlich.


    «Ich weiß, wann ich den Mund zu halten habe», erklärte Torkel und nahm einen Schluck aus der Flasche. «Wähle deine Kämpfe. Konzentriere dich auf die, die du gewinnen kannst, Sebastian.»


    «Das ist nicht so mein Stil.»


    «Es macht das Leben leichter.»


    «Und langweiliger. Und wo wir gerade beim Thema Langeweile sind …» Er warf einen überdeutlichen Blick auf seine Uhr und stand auf.


    Torkel lachte nur und erhob sich ebenfalls. «Ich muss auch los. Ich habe noch etwas zu erledigen.»


    Offenbar war er heute, trotz allem, was geschehen war, nur schwer aus der Fassung zu bringen. Vielleicht war das Torkels Art, mit seinem Frust umzugehen. Über das ganze Elend zu lachen. Sebastian nahm seine Jacke und ging zur Tür. Torkel löschte die Schreibtischlampe.


    «Bis in welche Ebenen reichen die Verwicklungen, was glaubst du?»


    «Uninteressant. Wir werden es nie erfahren.»


    «Und damit kannst du leben?»


    «Ja, und du kannst es auch.»


    Sie verließen Torkels Büro. Nahmen den Aufzug nach unten. Torkel hatte natürlich recht. Er würde damit leben, genau wie er mit allem anderen leben musste.


    


    

  


  


  
    


    Der Polizist war gerade gegangen. Shibeka hatte ihn nicht gekannt. Torkel Höglund hatte er geheißen und war offenbar der Chef einer Abteilung namens Reichsmordkommission. Er war herzlich und persönlich mit ihnen umgegangen. Hatte sich mehrmals erkundigt, wie es Mehran ging, was die Ärzte gesagt hatten, und er schien aufrichtig interessiert. Doch sobald sie darauf zu sprechen kamen, was passiert war und was die Polizei tatsächlich wusste, kamen ihr die Worte allzu bekannt vor.


    Sie wüssten nicht viel. Sie wagten es nicht, Spekulationen anzustellen.


    Im Reden waren sie gut. Aber nicht darin, die Wahrheit herauszufinden.


    Oder der Preis war ihnen zu hoch. Vielleicht war es so einfach. Dass sie klüger waren als Shibeka. Dass es trotz allem, was sie immer von Freiheit und Transparenz erzählten, dennoch Dinge gab, in die man sich besser nicht einmischte. Sie hätte beinahe ihren Sohn verloren, weil sie das nicht verstanden hatte. War es das wert?


    Niemals.


    Aber würde sie wirklich stillhalten können? Jetzt, im Krankenhaus, mit ihrem übel zugerichteten und eingegipsten Sohn vor sich im Bett, fiel ihr die Entscheidung leicht. Aber wie wäre es in drei Monaten? In sechs Monaten? Wenn die Fragen erneut auftauchten.


    Sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde.


    Sie nahm Mehrans Hand. Anscheinend hatte das starke Schmerzmittel zu wirken begonnen, denn er hatte wieder mehr Farbe im Gesicht. Seine Augen waren schöner denn je. Hamids Augen.


    «Mama?», sagte er leise.


    «Ja.»


    «Sie wissen mehr. Es muss so sein.»


    «Denk jetzt nicht daran. Ich habe gedacht, dass ich dich nie wiedersehen würde.»


    Sie beugte sich zu ihm vor. Hätte ihn am liebsten an sich gepresst und ihn nie wieder losgelassen, wusste aber, dass es seinem malträtierten Körper schaden würde. Also drückte sie stattdessen seine Hand. Mehran blickte sie traurig an.


    «Es tut mir leid, dass ich dir nicht erzählt habe, was ich vorhatte, Mama.»


    «Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen», flüsterte sie zurück. «Wenn sich hier jemand entschuldigen muss, dann bin ich das.»


    «Aber warum?»


    «Weil ich dich in diese Sache mit hineingezogen habe.»


    «Du brauchst mich auch nie wieder um Entschuldigung zu bitten. Nie mehr.»


    Shibeka sah, wie ihm die Tränen in die schönen Augen stiegen.


    «Er ist tot, Mama. Ermordet.»


    «Ich weiß. Eigentlich habe ich es die ganze Zeit gewusst.»


    «Aber wir wissen nicht, wie er gestorben ist. Und warum.»


    «Lass uns später darüber reden. Wie wichtig das eigentlich ist. Das Wie und Warum.»


    Sie schwiegen. Mehran sah sie an. Ihm kam ein Gedanke. Einfach. Selbstverständlich. Aber er konnte sich nicht daran erinnern, ob er ihn je in Worte gefasst hatte. Er war wohl davon ausgegangen, dass es nicht nötig wäre. Dass sie es ohnehin wusste.


    «Ich liebe dich, Mama», sagte er.


    Jetzt konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. Als Antwort stand sie auf und drückte ihn an sich. Er genoss ihre Umarmung, obwohl sie schmerzte.


    «Kannst du mir nicht von ihm erzählen?», flüsterte er sanft, als sie sich wieder hingesetzt hatte.


    «Von Hamid?»


    «Es gibt so vieles, das ich nicht weiß. Früher wollte ich es nicht wissen. Ich habe gedacht, es würde zu sehr weh tun.»


    «Ich weiß, Mehran.»


    Er schaute sie an, ehe er fortfuhr: «Aber so ist es nicht. Das habe ich heute verstanden. Es ist umgekehrt. In unseren Erinnerungen lebt er weiter. Und gibt uns Kraft. Uns, die noch hier sind.»


    Shibeka sah ihn an. Erinnerungen.


    Es gab so viele.


    So viele.


    Und endlich gab es jemanden, mit dem sie sie teilen konnte.


    


    

  


  


  
    


    Alexander Söderling hatte einen schönen Vormittag genossen. Er hatte es sich gegönnt, einmal auszuschlafen, und mit seiner Familie zusammen gefrühstückt. Als die Kinder zur Schule gegangen waren und seine Frau zur Arbeit, hatte er sich mit dem iPad hingesetzt und die Internetzeitungen gelesen. Keine zog eine Verbindung zwischen den Ereignissen draußen in Almnäs und den Leichen im Fjäll oder den verschwundenen Afghanen. Auch nicht zwischen Charles und dem Autounfall, der Lennart Stridhs Leben ein Ende gesetzt hatte. Der Junge war mit einem gebrochenen Bein davongekommen, aber Alexander vermutete, dass jemand schlau genug gewesen war, ihm zu erklären, dass er in bestimmten Situationen künftig besser den Mund hielt. Es sah so aus, als wären sie davongekommen. Noch einmal. Veronica Ström hatte ihr Wort gehalten und sich um alles gekümmert.


    Um Viertel nach neun verließ Alexander das Haus und ging zu seinem Auto. Normalerweise fuhr er früher los, bevor der Berufsverkehr einsetzte. Jetzt würde er vermutlich eine Stunde bis zur Arbeit brauchen. Aber das war heute in Ordnung. Per Knopfdruck schloss er den Audi auf, während er den Gartenweg entlangging. Er warf einen schnellen Blick auf die große Rasenfläche. Alles voller Laub. Die verdammten Nachbarn, konnten sie diese riesigen Ahornbäume nicht endlich fällen? Nicht genug damit, dass sie ihnen im Sommer die Sonne nahmen. Neunzig Prozent des Laubs wehte auf sein Grundstück. Er hatte schon oft mit dem Gedanken gespielt, sich nachts hinüberzuschleichen und ein paar Kupfernägel in die Ahornstämme zu treiben. Aber wie lange würde es dauern, bis diese elenden Bäume daran krepierten? Wahrscheinlich Jahre. Wenn es überhaupt funktionierte. Vielleicht war es auch nur ein Mythos. Eine Motorsäge würde funktionieren, da war er sich sicher. Es war verlockend. Was würde dann passieren? Bußgelder und Schadensersatzforderungen? Ein bisschen Geschmier in der Lokalpresse. Vielleicht wäre es das trotzdem wert? Immerhin würden sie die Bäume auf keinen Fall wieder aufstellen können.


    Er öffnete die Fahrertür, warf seine Aktentasche auf den Beifahrersitz und nahm hinter dem Steuer Platz. Irgendetwas pikste ihn unten am Rücken. Wie ein Wespenstich oder … Er tastete mit der Hand nach der Stelle. Stach sich erneut. Eine Nadel. Wie zum Teufel kam eine Nadel in den Sitzbezug? Wo kam sie her? Als er die Tür öffnen wollte, um auszusteigen und nachzusehen, merkte er, dass etwas nicht stimmte.


    Sein Herz raste.


    Es schlug nicht nur schneller, es raste einfach, von einer Sekunde auf die andere. Er sackte in den Sitz zurück und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Er musste sich entspannen. Tief Luft holen. Aber es ging nicht. Sein Körper hatte sich verselbständigt. Die Pulsschläge dröhnten in seinen Ohren. In seiner Brust begann es zu schmerzen. Ihm wurde klar, dass er gleich einen Infarkt erleiden würde. Das Herz würde die Anstrengung, der es ausgesetzt war, nicht über eine längere Zeit verkraften. Er drückte die Hände auf die Hupe, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie funktionierte nicht. Er hämmerte auf das Lenkrad. Es gab keinen Ton von sich. Der Krampf in seiner Brust verstärkte sich. Sein Atem ging immer flacher. Die Adern an seinem Hals pochten. Er brauchte Hilfe. Schnell. Doch von wem? Um diese Zeit war die Straße des Villengebiets fast leer.


    Dann bemerkte er, dass auf der anderen Seite, etwa zwanzig Meter entfernt, zwei Männer in einem Auto saßen. Es war ein dunkelroter VW, den er in dieser Straße noch nie gesehen hatte. Alexander versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Fuchtelte mit den Armen, klopfte mit letzter Kraft gegen die Windschutzscheibe. Zu mehr war er nicht mehr in der Lage, er hätte nicht mehr aufstehen können, selbst wenn er die Tür aufbekommen hätte.


    Bildete er sich das nur ein, oder beobachteten ihn die Männer sogar? Der eine von ihnen, der Rothaarige, tat es definitiv. Beim anderen war es schwieriger zu erkennen, da er eine Sonnenbrille trug. Warum unternahmen sie nichts?


    Während sein Herz sich anfühlte, als würde es gleich seine Brust sprengen, dämmerte ihm die Antwort auf seine Frage.


    Sein letzter Gedanke, kurz nachdem sein Herz aussetzte, galt merkwürdigerweise weder seiner Frau noch den Kindern. Er dachte an Veronica, und dass er jetzt verstand, was sie gemeint hatte, als sie sagte, sie werde sich um alles kümmern.


    


    

  


  


  
    


    Billy steckte zwei Brotscheiben in den Toaster, ging zum Kühlschrank, holte Butter, Käse und Marmelade heraus und stellte sie auf das Tablett, das auf der Kücheninsel stand. Dann drehte er sich um und schaltete den Wasserkocher ein. Er klappte die Omelettes um und ließ sie auf der warmen Platte stehen. Öffnete den Küchenschrank und holte zwei Tassen heraus. Er hatte keinen Grund zur Eile, denn er war erneut beurlaubt. Das zweite Mal innerhalb weniger Monate. Das machte natürlich keinen besonders guten Eindruck. Die Presse würde sich darauf stürzen, wenn sie es erfuhr, aber bisher hatte er seine Ruhe. Überhaupt wurde über die Ereignisse in Almnäs erstaunlich wenig geschrieben.


    Billy dachte umso mehr daran.


    Charles, wie er aus dem Auto kam. Die Waffe, die er auf Billy richtete. Hätte er anders reagieren können? Beispielsweise auf die Schulter oder das Bein zielen? Er sah die Situation nicht mehr hundertprozentig vor sich, aber an eine Sache erinnerte er sich mit schmerzlicher Deutlichkeit. Die Erwartung, die sich bei ihm eingestellt hatte, als er die Böschung hinabging und sich dem Auto näherte.


    Bei der internen Untersuchung würde Torkel natürlich zu seinen Gunsten aussagen. Charles Cederkvist war ein erfahrener Agent, der ihn auf geringe Distanz mit einer gezogenen Waffe bedroht hatte. Trotz seiner Verletzung hatte er mit größter Wahrscheinlichkeit eine tödliche Gefahr dargestellt. Es gab genügend Zeugen. Nein, die interne Untersuchung bereitete Billy keine großen Sorgen, eigentlich sogar gar keine mehr. Ihn beschäftigte viel mehr, dass er sich, auch wenn er nicht mehr detailliert wusste, welche Ereignisse zu dem Schuss geführt hatten, umso besser an das Gefühl danach erinnern konnte. Sein Körper war von einer angenehmen Wärme durchströmt worden, als er Charles zu Boden sinken sah. Eher Endorphine als Adrenalin. Ein Wohlbefinden. Es war vollkommen absurd, aber das einzig Vergleichbare, was ihm einfiel, war das Gefühl nach dem Sex. Richtig gutem Sex.


    Der Wasserkocher schaltete sich aus, und er goss das Wasser in die beiden Tassen und hängte jeweils einen Teebeutel hinein. Stellte das Gerät zurück, öffnete den Schrank neben dem Herd und holte den flüssigen Honig heraus. Anschließend nahm er die Bratpfanne vom Herd, legte die Omelettes auf einen Teller und stellte alles zusammen auf das Tablett. Zufrieden blickte er auf das Arrangement. Nichts vergessen. Doch, das getoastete Brot. Er nahm es und legte es in ein reines Geschirrtuch. My hatte ihn in jeglicher Hinsicht beeinflusst, aber die größte Veränderung hatte sie wahrscheinlich hinsichtlich seiner Essgewohnheiten und Kochkünste bewirkt, dachte er, als er die Küche verließ. Er holte einen Schlüssel aus seiner Jackentasche im Flur, legte ihn neben das Buttermesser und ging weiter ins Schlafzimmer.


    My schlief auf der linken Seite. Ein kleiner Speichelfaden rann aus ihrem Mund auf das Kissen. Sogar das fand Billy drollig. Sie war die Richtige für ihn. Jetzt war sie wirklich die Richtige. Anfangs hatte es einige Probleme gegeben. Er hatte geglaubt, sie würde ihn weniger mögen, wenn er mit seiner Arbeitssituation einfach zufrieden war, und sie hatte geglaubt, er würde ihre Hilfe schätzen, um sein Dasein zu verändern. Deshalb war er mit Vanja aneinandergeraten. Jetzt hatte er die Sache mit beiden geklärt. Allerdings mehr mit My als mit Vanja, wie er sich eingestehen musste.


    Er weckte sie sanft. Sie wachte sofort auf. Es war, als hätte sie einen An- und Aus-Schalter. Morgens sofort hellwach, abends nach zwei Sekunden eingeschlafen. Jetzt setzte sie sich auf und wischte sich diskret mit der Hand über den Mundwinkel. Behutsam stellte Billy das Tablett auf dem Bett ab und gesellte sich zu ihr.


    «Du bist der Beste», sagte sie und küsste ihn, ehe sie sich dem Frühstück widmete.


    Als sie nach dem Buttermesser greifen wollte, stutzte sie. Hob stattdessen das auf, was danebenlag. Den Schlüssel.


    «Was ist das?»


    «Ein Schlüssel.»


    «Ich dachte, du wolltest nicht.»


    «Das dachte ich erst auch.»


    Vorsichtig, um das Tablett nicht umzustoßen, beugte sie sich zu ihm und schlang die Arme um ihn. Sie drückte ihn lange. Er erwiderte die Umarmung. Hier war er der, der er sein wollte. Den anderen Billy, dem es gutging, wenn er jemanden tötete, kannte sie nicht. Den kannte nur Jennifer. Konnte er mit My zusammenziehen, ohne ihr das zu erzählen? Aber was würde passieren, wenn er es erzählte? Jennifer hatte nicht in besonderer Weise darauf reagiert, aber sie war schließlich selbst Polizistin und wollte auch nicht mit ihm zusammenziehen.


    «… Mai.»


    Billy begriff, dass My irgendetwas zu ihm gesagt hatte, direkt in sein Ohr. Er löste die Umarmung.


    «Entschuldige. Wie bitte, Mai? Was ist da?»


    «Ich sagte, jetzt können wir im Mai heiraten.»


    Billy brachte kein Wort heraus, er erstarrte vollkommen, konnte nicht einmal mehr lächeln. Im Gegensatz zu My.


    «Es war ein Scherz! Ich habe nur einen Scherz gemacht, Liebling.»


    Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste ihn auf den Mund. Sein Handy klingelte. Vorsichtig kletterte er aus dem Bett und holte es. Es war Vanja.


    


    

  


  


  
    


    Sie freute sich, ihn zu sehen.


    Er war besorgt um sie, das sah sie, als er ins Krankenzimmer kam. Obwohl sie normale Kleidung trug und auf dem Bett saß, war es doch ein Krankenhaus. Sie beruhigte ihn damit, dass sie nur für ein paar Untersuchungen und ein Gespräch wegen einer eventuellen Nierentransplantation hier sei. Und sie war die Spenderin, auch deswegen musste er sich also keine Gedanken machen.


    Er zog einen Stuhl an ihr Bett und begann zu erzählen, was passiert war, seit sie die Ermittlungen verlassen hatte. Und dass er mit My zusammengezogen war. Aber in erster Linie informierte er sie über den Fall.


    «Du hattest keine andere Wahl», sagte Vanja, als er erzählte, dass er Charles Cederkvist erschossen hatte.


    «Ich weiß», log er.


    Sie nahm seine Hand. Die Geste überraschte ihn, das sah sie. Sebastian hatte gesagt, dass sie nichts mehr an dem ändern konnte, was zwischen ihnen passiert war, dass nun alles bei Billy lag, aber sie musste es wenigstens versuchen. Außerdem hatte Sebastians Glaubwürdigkeit in den letzten Tagen rapide abgenommen.


    «Ich hätte nicht sagen sollen, dass ich besser bin als du.»


    «Das bist du aber», erwiderte Billy achselzuckend.


    «Ich brauche wirklich einen Freund, und du bist der beste, den ich je hatte», erklärte sie so ehrlich, dass Billy rot wurde.


    «Mach dir keine Sorgen. Ich bin dein Freund. Die Sache ist vergessen.»


    Vanja lächelte so glücklich und erleichtert, dass er sich anstrengen musste, nicht beschämt wegzusehen. Da begann ihr Handy auf dem kleinen Nachttisch neben dem Bett zu vibrieren. Billy war dankbar für die Ablenkung, nahm es hastig in die Hand und blickte auf das Display.


    «Sebastian», erklärte er und reichte es ihr.


    «Lass es klingeln», sagte Vanja, und Billy legte das Handy ein wenig verwundert wieder auf den Tisch. Nach einer Weile verstummte es.


    Sebastian.


    Vanja wurde klar, dass sie es jemandem erzählen musste. Solange sie es für sich behielt, drohte es, sie aufzufressen. Sie musste es mit einem Freund teilen.


    «Ich glaube, dass Sebastian …»


    Sie zögerte. Sie wusste selbst, wie absurd es klingen würde, wenn sie es laut aussprach. Billy würde glauben, sie wäre verrückt geworden. Aus einer recht arroganten Kollegin würde eine geisteskranke Kollegin werden. So oder so stellte sie jedenfalls ziemlich hohe Ansprüche an ihre Freunde.


    «Das, was mit meinem Vater passiert ist, und dass ich nicht für das FBI zugelassen wurde», begann sie, langsam, ihre Worte abwägend.


    «Ja …?»


    «Ich glaube, dass Sebastian irgendwie etwas mit beidem zu tun hat.»


    Billy sah sie mit einer Miene an, die ihr verriet, dass ihre Befürchtung nicht ganz grundlos war.


    «Warum sollte er?»


    «Ich weiß es nicht. Ich habe lange darüber nachgedacht, und das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, dass er krank ist. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund will er mein Leben zerstören.»


    Billy nickte nur, um seine Verwirrung zu verbergen. Was Vanja da erzählte, ließ sich nur schwer mit seinen eigenen Vermutungen über Sebastian und sie in Einklang bringen. Warum sollte Sebastian ihr schaden wollen, wenn er ihr Vater war?


    «Das klingt ein bisschen … merkwürdig.»


    «Genau deshalb kommt er ja auch damit durch», erwiderte sie möglichst ruhig und glaubwürdig. «Es ist so verrückt, dass niemand auf die Idee kommt, er hätte es getan. Ich glaube, er ist ein Psychopath.»


    Was sollte er sagen? In dem Moment ging die Zimmertür auf, und ein Arzt kam herein. Zu Billys Erleichterung richtete Vanja ihre Aufmerksamkeit nun auf ihn.


    «Sie können wieder nach Hause fahren», sagte Doktor Shahab.


    «Okay, und wann soll ich wiederkommen?»


    «Gar nicht. Sie kommen als Spenderin nicht in Frage. Ihre Niere passt nicht.»


    Vanja verstand gar nichts mehr. Es war, als spräche er plötzlich eine andere Sprache.


    «Aber natürlich tut sie das. Ich bin schließlich seine Tochter!»


    «Bedaure.» Omid Shahab machte eine entschuldigende Handbewegung. «Das kommt manchmal vor. Es tut mir wirklich leid.»


    «Welche Blutgruppe hat sie denn?», hörte sie Billy fragen.


    «Es gibt vieles, was nicht übereinstimmen kann, nicht nur die Blutgruppe», wich der Arzt seiner Frage aus. «Diesmal sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass das Risiko für eine Abstoßung zu groß ist.»


    «Ich habe 0», antwortete Vanja auf Billys Frage.


    «Und dein Vater?», fragte Billy, nun an Vanja gewandt.


    «Keine Ahnung.»


    Sie wandte sich von Billy ab und Omid Shahab zu, der auf der anderen Bettkante saß. Der Arzt wich ihrem Blick aus und kratzte sich am Kinn. Das weckte die Polizistin in ihr. Doktor Shahab verheimlichte ihr etwas.


    «Was hat er für eine Blutgruppe?», fragte sie beharrlich.


    «Das kann ich nicht sagen», behauptete er. «Es ist vertraulich.»


    «Er ist mein Vater. Ich werde das schon irgendwie herausfinden, und zwar spätestens in einer Viertelstunde, also können Sie es mir doch wohl genauso gut gleich verraten?»


    Omid Shahab zögerte. Diese Art von Informationen durfte er an niemanden weitergeben, egal, ob es Angehörige waren oder nicht. Andererseits war er tatsächlich überzeugt, dass Vanja es ohnehin herausfinden würde. Und zwar noch schneller, als sie angedroht hatte.


    «AB», sagte er leise.


    Vanja verstand sofort, was das bedeutete.


    Auch wenn sie das Kreuzungsschema aus dem Biologieunterricht nicht mehr genau im Kopf hatte, so reichte ihr Wissen dank der Zusammenarbeit mit Ursula und deren Tatortanalysen absolut aus.


    Ein Elternteil mit der Blutgruppe AB konnte kein Kind mit der Blutgruppe 0 zeugen.


    Sie konnte die Konsequenzen dessen, was sie gerade erkannt hatte, nicht überschauen. Sie waren zu groß.


    Billy beugte sich vor und umarmte sie. Sie klammerte sich verzweifelt an ihm fest. Billy sagte nichts. Aber er dachte.


    Er überlegte, was Sebastian wohl für eine Blutgruppe hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass es nicht AB war.


    


    

  


  


  
    


    Ellinor zog ihr Namensschild vom Pullover ab und legte es in einen der kleinen Metallspinde, die an der einen Wand im Personalraum des Kaufhauses Åhléns standen. Dann nahm sie ihre Jacke und ihre Tasche heraus und schloss den Schrank. Die Tasche kam ihr schwerer vor als sonst, oder bildete sie sich nur ein, dass sie es spürte? Achthundertvierundsiebzig Gramm waren nicht viel, und dennoch meinte sie, den Unterschied zu bemerken. Vielleicht war es ein psychischer Effekt. So wie man sich einbilden konnte, dass es einem von Tabletten besserging, auch wenn es in Wahrheit nur Zuckerpillen gewesen waren. Sie hängte sich die Tasche um, etwas schwerer war sie auf jeden Fall, und ging zum Personalausgang. Im Vorbeigehen verabschiedete sie sich von dreien ihrer Kolleginnen. Sie wollten heute Abend gemeinsam ein Glas Wein trinken gehen und hatten Ellinor gefragt, ob sie mitkommen wolle, doch sie hatte abgelehnt.


    Sie hatte andere Pläne.


    Jetzt trat sie auf die Mäster Samuelsgatan und knöpfte ihre Jacke zu. Sie sah sich um. Erst würde sie irgendwo etwas essen gehen. Jensens Bøfhus lag günstig. Nur einige Hundert Meter weiter die Straße hinunter. Mit der einen Hand hielt sie die Jacke am Kragen zusammen, um sich vor dem Wind zu schützen, und ging in Richtung des Steakrestaurants. Ihr kamen viele Menschen entgegen. Niemand beachtete sie.


    Niemand wusste, dass sie nur eine Haushaltshilfe war, die nicht alle Tassen im Schrank hatte und die man vögelte.


    Niemand wusste, dass ihre Tasche heute etwas schwerer war als sonst.


    Niemand wusste es. Noch nicht.


    Sie hatte keine Eile. Jetzt würde sie erst einmal in Ruhe ein schönes Stückchen Fleisch essen und ein Glas Wein dazu trinken, vielleicht auch zwei. Das Essen mit einem Kaffee beschließen und einem dieser kleinen Schokotrüffel, wenn sie welche hatten. Sie hatte genügend Zeit. Die U-Bahn lag auch in der Nähe, und so beschloss sie, anschließend nicht zu Fuß zu Sebastian zu gehen.


    


    

  


  


  
    


    Seine Wohnung strahlte vor Sauberkeit.


    Wenn er nicht gerade an einem Fall arbeitete, versuchte Torkel immer, ein bisschen mehr Ordnung zu halten. Diesmal war seine Wohnung nicht völlig verwahrlost, aber er hatte sich trotzdem für einen Großputz entschieden, in erster Linie, um etwas zu tun zu haben und die Zeit herumzubringen.


    Er räumte auf, staubsaugte, wischte, klopfte die Teppiche und die Bettdecke aus, bezog das Bett neu und schüttelte die Überdecke aus. Dann öffnete er seinen Schrank und überlegte, ob er auch seine Garderobe lüften sollte, aber irgendwo musste man auch eine Grenze ziehen, dachte er dann.


    Als er mit allem fertig war, war es acht Uhr. Er nahm eine Dusche, machte es sich auf seinem staubfreien Sofa gemütlich und schaltete den Fernseher ein, war aber sofort gelangweilt und stellte ihn wieder aus. Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Hungrig war er nicht. Er nahm sich ein Bier heraus und setzte sich mit der Zeitung an den Tisch. Eine Viertelstunde später klingelte das Telefon.


    «Hallo, hier ist Axel Weber vom Expressen.»


    «Ach, hallo.»


    «Entschuldigen Sie, dass ich so spät anrufe. Aber ich wollte mich erkundigen, ob Sie mit den Leichen aus dem Fjäll irgendwie weitergekommen sind?»


    Erst verwunderte ihn die Frage, dann aber begriff Torkel, dass außer ihm und seinem Team niemand wusste, wen sie gefunden hatten. Die offizielle Version lautete, dass sie die Skelette nicht hatten identifizieren können.


    Man musste seine Kämpfe wählen.


    Er erzählte Weber die offizielle Version und legte auf.


    Was die Schüsse in Södertälje betraf, gab es nicht einmal eine offizielle Version. Der Abschirmdienst hielt die Sache unter Verschluss. Man weigerte sich sogar weiterhin, die Information zu kommentieren, dass der tote Charles Cederkvist dort beschäftigt gewesen war. Wenn Torkel die Artikel, die er vor sich hatte, richtig deutete, würde das Interesse der Journalisten in den nächsten Tagen abebben, um schließlich ganz zu versiegen. Kein Prozess, dem man folgen konnte, keine verzweifelten Angehörigen, die man befragen konnte, und mit Bandenkriminalität hatte der Fall auch nichts zu tun. Ohne diese Zutaten war ein Schusswechsel mit tödlichem Ausgang in Södertälje keine Nachricht, die lange aktuell war.


    Nachdem er das Gespräch mit Weber beendet hatte, blieb er noch eine Weile mit dem Hörer in der Hand sitzen.


    Axel Weber, Kriminalreporter.


    Anstrengend, aber fähig.


    Wenn er die Identität der Toten erführe, würde er sofort eine Verbindung zwischen dem Massengrab und Charles Cederkvist herstellen, im besten Fall sogar zu dem anderen Toten in Almnäs, der anscheinend unter dem Namen Joseph agiert hatte, und zuletzt vielleicht sogar zu den verschwundenen Afghanen Hamid und Said.


    Heute hatte er Hamids Witwe und ihren Sohn besucht. Hatte sie angelogen. War ihnen ausgewichen. Hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass sie nicht weiterkommen würden, jetzt, da Charles und Joseph tot waren. Dass niemand weiterkommen würde.


    Doch nun hatte Weber angerufen.


    Man musste seine Kämpfe wählen. Oder jemand anderen dazu bringen, sie für einen auszutragen, dachte er und wählte eine Nummer.


    «Hallo, hier ist Torkel Höglund, Reichsmordkommission …»


    Fünf Minuten später legte er wieder auf. Er war der gängigen Praxis gefolgt und hatte der Polizei in Storulvån, die sie in dem Fall um Hilfe gebeten hatte, die abschließenden Ergebnisse mitgeteilt. Dagegen konnte niemand etwas sagen. Er hatte ihnen die Namen der anderen vier Leichen im Grab genannt, damit sie den Fall zu den Akten legen konnten. Als Kollege durfte er davon ausgehen, dass Hedvig Hedman und ihr Personal diese vertraulichen Informationen nicht weitergaben …


    Zufrieden, aber mit dem Gefühl, etwas Verbotenes getan zu haben, wie er es seit seinen Jugendjahren nicht mehr gehabt hatte, stand er auf und ging in der Wohnung umher. Der Abend war noch jung. Es zog ihn nach draußen.


    Er rief seine Töchter an.


    Ob sie Lust hätten, ins Kino zu gehen? Sie dürften den Film auswählen. Sie wollten gern, hatten aber keine Zeit. Ein anderes Mal. Torkel spielte mit dem Gedanken, bei Ursula zu Hause anzurufen, fand aber keinen guten Vorwand, also ließ er es bleiben.


    Stattdessen holte er eine Flasche Whisky, ehe er wieder zum Sofa ging, den Fernseher einschaltete und sich ein Glas einschenkte. Es war nicht gut, allein zu trinken, aber wenn er es nicht tat – wann zum Teufel sollte er dann trinken? Das erste Glas kippte er fast in einem Zug hinunter und goss sich anschließend gleich noch eines ein.


    


    

  


  


  
    


    Ursula saß mit einem Glas Wein in der Küche, während Sebastian das Essen, das er irgendwo draußen geholt hatte, auf Tellern verteilte. Wenn jemand, der ihre gemeinsame Vorgeschichte kannte, sie jetzt zusammen sähe, hätte er sich gewundert. Was machte sie da eigentlich? Es war das vierte Mal innerhalb einer Woche. Manchmal wunderte Ursula sich selbst. Aber sie hatte ein Wort gefunden, das ihren Umgang mit Sebastian treffend zusammenfasste. Zwanglos.


    Genau das brauchte sie jetzt. Flucht, Zeitvertreib, Dummheit, sie wusste nicht, was es war, aber sie fühlte sich in Sebastians Nähe wohl. Sie konnte sich entspannen. Er würde nie auf die Idee kommen, dass mehr daraus würde. Sie auch nicht. Er würde nie sagen: «Ich liebe dich.» Oder es zumindest nicht ernst meinen. Mit ihm zusammen zu sein war besser, als allein zu sein, aber es lief trotzdem nach ihren Bedingungen. Sie betrachtete das Ganze realistisch. Er war nicht monogam. Sie auch nicht. Sie hatte ihn einmal sehr gemocht. Damals hatte er sie betrogen. Aber das hatte auch daran gelegen, dass sie übertriebene Erwartungen an ihn gestellt hatte.


    An die Zweisamkeit. An die Treue. An das Leben.


    Außerdem war er eine nette Gesellschaft. Abgesehen davon, dass sie viel Gesprächsstoff hatten, verwandelte er sich, wenn er mit einer Frau allein war. Er wurde aufmerksamer, wirkte offener, interessierter. Sie machte sich keine Illusionen, dass es an ihr lag. Vermutlich war er in diesen Situationen immer so, ganz egal, welche Frau bei ihm am Tisch saß. Schaltete auf Autopilot. Er verführte schon so lange auf zwanghafte Weise Frauen, dass sein Gehirn das Mistkerl-Gen selbständig deaktivierte, sobald er mit dem anderen Geschlecht allein war. Und alles nur, um mit jemandem ins Bett zu dürfen. Das hatte ihm Ursula jetzt nicht erlaubt. Noch nicht, ergänzte sie in Gedanken, als er die Teller auf den Tisch stellte und sie anlächelte.


    «Dann lass uns mal essen», sagte er, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


    


    

  


  


  
    


    Das Fernsehprogramm lief weiter, aber die Whisky-Flasche war schon fast leer, wie Torkel beim Einschenken eines neuerlichen Glases feststellte. Als er mit dem Trinken begonnen hatte, war die Flasche nicht ganz voll gewesen, aber er hatte zweifelsohne eine ziemliche Menge intus. Genug, um betrunken zu sein. Auf dem Sofa, vor dem Fernseher, allein. Wie jämmerlich. Als er sich aufrichtete, drehte es sich ein wenig in seinem Kopf. Und auch in seinem Magen brannte es leicht. Er sollte etwas essen. Aber schon war er wieder beim selben Thema. Der Einsamkeit. Es war langweilig, etwas für sich selbst zu kochen. Und noch langweiliger war es, allein essen zu gehen. Seine Töchter hatten andere Pläne für den Abend. Das würde sich in den nächsten Jahren wohl auch nicht bessern. Aber er musste dafür sorgen, endlich diesen Freund kennenzulernen, dachte er. Solange es ihn gab, meistens hielt das in diesem Alter ja nicht lange. Oder war es reines Wunschdenken? Yvonne hatte Kristoffer. Wen hatte er? Niemanden.


    Er dachte an Sebastian.


    Sebastian hatte immer jemanden. Sobald er wollte. Wenn Torkel nur den Bruchteil desselben Erfolgs bei Frauen hätte, wäre er glücklich.


    Oder bei einer Frau. Bei Ursula.


    Denn so war es. Auch wenn er bisher zu bequem gewesen war, auszugehen und zu versuchen, jemanden kennenzulernen oder sich bei einer Partnersuche-Seite im Internet anzumelden, es gab dort sowieso niemanden, der ihn interessierte. Soweit er wusste. Er wusste, dass er Ursula wollte.


    War es wirklich ein aussichtsloses Unterfangen? Sie war verheiratet, aber früher hatte sie das auch nicht gehindert. Dass sie und Micke wieder zusammengefunden hatten, war sicher auch nur eine vorübergehende Phase. Micke war nicht derjenige, den Ursula haben wollte oder brauchte. Das wusste sie selbst nur zu gut. Vielleicht bedurfte es nur eines deutlicheren Signals von Torkel, damit sie es wagte, ihren Mann zu verlassen. Vielleicht musste sie sicher sein, dass er auf sie wartete und sie mit offenen Armen empfing. Nein, das war ein schlechtes Bild. Ursula brauchte keinen Mann, der sie empfing. Er kannte niemanden mit einer so großen Selbstbestimmtheit wie sie. Aber es blieb bei der Tatsache, dass sie nicht wusste, was er für sie empfand. Und er konnte den Kampf nicht gewinnen, wenn er sich nicht aufs Schlachtfeld hinauswagte. Er nahm das Telefon und wählte ihre Nummer. Noch ehe sie sich meldete, stand er auf und begann, im Raum umherzugehen. Diesmal drehte es sich in seinem Kopf ganz gehörig, nachdem er mühsam auf die Beine gekommen war. Es war doch ziemlich viel Whisky gewesen.


    «Hier ist Ursula», hörte er sie.


    «Hallo, ich bin es», sagte er fröhlich. «Torkel», fügte er sicherheitshalber hinzu.


    «Ja, das habe ich gesehen. Wie geht es dir?»


    «Gut. Sehr gut.» Er nahm einen tiefen Atemzug, der sich jedoch sofort in einen sauren Rülpser zu verwandeln drohte. Es gelang ihm, das Geräusch mit einem kleinen Räuspern zu übertönen. «Und dir?»


    «Auch gut, danke.»


    «Gut.»


    «Wolltest du etwas Bestimmtes?», fragte Ursula, nachdem er einige Sekunden lang geschwiegen hatte.


    Torkel blieb neben dem Fenster stehen und kratzte sich am Kopf. Ihm fiel beileibe kein triftiger Grund ein, also sagte er die Wahrheit.


    «Nein, ich wollte einfach nur mit dir reden.»


    «Aha. Das ist aber leider gerade etwas ungünstig …»


    Ursula schielte zu Sebastian hinüber, der aufstand und ihre Teller zur Spülmaschine trug.


    «Ich liebe dich.»


    Ursula war heilfroh, dass Sebastian ihr gerade den Rücken zugekehrt hatte. Sie wusste nicht, wie sie ihre Reaktion beschreiben sollte, aber da ihr fast das Telefon aus der Hand gefallen wäre, war «überrascht» wohl eine starke Untertreibung. Was sollte sie antworten? Das war definitiv das Letzte, was sie von ihrem Chef zu hören erwartet hatte.


    «Ich weiß, dass du Micke hast und alles», fuhr Torkel fort und rettete Ursula auf diese Weise davor, auf seine Liebeserklärung zu antworten, «aber … wenn das irgendwann einmal nicht mehr gut laufen sollte … Ich warte auf dich. Ich liebe dich.»


    Ursula saß immer noch schweigend mit dem Telefon am Ohr da. Jetzt spürte sie Sebastians Blicke im Nacken, aber sie wollte sich nicht umdrehen.


    «Wie schön», sagte sie schließlich, weil sie gezwungen war, irgendwie zu reagieren. Am anderen Ende wurde es still. Sie wollte dieses Gespräch wirklich nicht weiterführen, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Torkel räusperte sich erneut, als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass er sie in eine unmögliche Situation gebracht hatte.


    «Es war dumm, dich anzurufen. Aber ich wollte, dass du es weißt.»


    «Ich wusste es bereits.»


    Torkel schien es plötzlich so eilig zu haben, das Telefonat zu beenden, dass er nicht hörte, was sie zuletzt gesagt hatte.


    «Ja. Es tut mir leid», meinte er nur. «Wir sehen uns morgen.»


    «Ja. Bis morgen.»


    Dann war er weg. Langsam legte Ursula das Telefon auf den Tisch, während sie ihren Gesichtsausdruck, ihre Gedanken und ihre Stimme zu ordnen versuchte. Als sie glaubte, dass sie alles wieder unter Kontrolle hatte, sah sie zu Sebastian auf.


    «Das war Torkel …»


    «Was wollte er?»


    «Nichts. Irgendetwas mit der Arbeit. Ich glaube, er hatte ein bisschen viel getrunken …»


    Offenbar musste Sebastian nicht mehr wissen, er hielt eine Espressokanne und zwei Tassen hoch.


    «Kaffee im Wohnzimmer?»


    Ursula nickte und stand auf. Es würde eine Weile dauern, bis sie dieses Telefonat vergessen hätte.


    


    

  


  


  
    


    Ellinor gab den Code ein, und als das Schloss summte, schob sie die Tür auf und schlüpfte hinein. Sie schaltete das Licht an und betrachtete den wohlbekannten Eingang. Er glaubte sicherlich, sie wäre dumm und käme, wenn er auf der Hut war. Glaubte, sie würde bei ihm klingeln und ihm eine Szene machen. Ihn mit SMS und Anrufen terrorisieren. Doch sie hatte sich ferngehalten. Nicht angerufen, nicht geschrieben, nicht vor seiner Tür gestanden. Der Dinge geharrt. Wenn Ellinor Sebastian richtig einschätzte, und das glaubte sie leider zu tun, hatte er sie zu diesem Zeitpunkt längst vergessen. Sicherlich war er froh, dass er sie so einfach losgeworden war, und hatte keinen Gedanken an sie verloren, seit er sie vor die Tür gesetzt hatte. Aber das würde sie jetzt ändern. Er würde erfahren, dass man sie nicht so behandeln konnte. Das hatten schon andere Männer versucht.


    Göran zum Beispiel.


    Der Mann von der Landwehr aus Aspudden.


    So hatte er sich ihr vorgestellt: Göran Jönsson, Landwehr. Was für die anderen Menschen irgendwo zwischen notwendigem Übel und willkommener Abwechslung rangierte, war für Göran nicht weniger als eine Berufung gewesen. Er nahm seine Aufgabe wahnsinnig ernst. Vielleicht würde er Schweden sogar ganz allein retten können, wenn der Russe kam. Denn wie Ellinor von ihm gelernt hatte, war es immer der Russe, der kam.


    Doch Göran hatte seine geliebte Landwehr verlassen müssen. Es war seine eigene Schuld gewesen. Hätte er nicht damit gedroht, sie zu verprügeln, hätte sie nie das Bedürfnis verspürt, sich zu bewaffnen. Hätte sich nie für seine achthundertvierundsiebzig Gramm schwere Glock interessiert.


    Sie begann, die wohlbekannten Treppen hinaufzusteigen. Wie oft war sie hier schon eifrig hinaufgesprungen, voller Vorfreude, ihn zu treffen. Als würde ihr Leben erst beginnen, wenn sie bei ihm zu Hause war. Die übrigen Tage, die sie nicht mit ihm verbracht hatte, waren farblos und trist gewesen. Sie war sich sicher gewesen, dass er es genauso empfand. Doch das tat er nicht. Hatte es nie getan. Sie erreichte das richtige Stockwerk und ging zu seiner Tür.


    Ein Spion. Ihretwegen? Dann hatte sie immerhin eine Spur in dieser Wohnung hinterlassen. Und bald würde sie noch eine hinterlassen. Sie hatte auch schon eine gute Idee, wie.



    Sebastian schenkte den Kaffee in die beiden Tassen. Ursula machte es sich auf dem Sofa bequem, indem sie die Kissen hinter sich puffte.


    «Wenn es in Ordnung ist, bleibe ich diese Nacht wieder hier.»


    «Du brauchst nicht zu fragen. Das Gästezimmer gehört dir.»


    «Muss ich im Gästezimmer schlafen?»


    Vorsichtig stellte Sebastian die Espressokanne auf dem Wohnzimmertisch ab, als könnte eine heftige Bewegung dazu führen, dass Ursula begriff, was sie gerade gesagt hatte, und es sich anders überlegen.


    «Nein …»


    Ursula nickte zufrieden und zog ihre Füße aufs Sofa.


    «Erzähl», sagte sie mit einem erwartungsvollen, kleinen Lächeln.


    «Wovon?»


    «Von deinem Traum.»


    Sebastian seufzte schwer und setzte sich in den Sessel gegenüber. Er hatte wirklich gehofft, dass sie nicht mehr auf dieses Thema zurückkommen würden. Besonders jetzt nicht, wo er bereits vor seinem inneren Auge sah, was sich in nicht allzu weiter Ferne im Schlafzimmer abspielen würde.


    «Unglaublich, wie du mir damit in den Ohren liegst.»


    «Unglaublich, wie du dich davor drückst. Wenn du es nicht erzählst, gehe ich ins Gästezimmer. Oder nach Hause.»


    Sebastian betrachtete sie, er sah ihr Lächeln, aber er wusste, dass sie es ernst meinte.


    «Ich soll im Gegenzug für den Sex beichten?»


    «Genau.»


    «Glaubst du, dass du damit durchkommst?»


    «Ja.»


    Er seufzte erneut. Sie kannte ihn so gut. Aber er musste das Rennen nicht laufen, um den ersten Preis zu gewinnen. Ein bisschen Schummelei war ihm nicht fremd.


    «Und ich werde sofort merken, wenn du lügst», schob Ursula nach, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Ja, sie kannte ihn gut. Zu gut.


    «Ich muss erst auf die Toilette.»


    Ursula beugte sich vor und sah in ihre Tasse.


    «Hast du Milch?»


    «Im Kühlschrank. Du weißt ja, wo der ist.»


    Mit einem amüsierten Seufzer stand sie auf und ging erneut in die Küche.



    Ellinor stand reglos im Treppenhaus und wartete. Das Licht erlosch. Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, aber dann sah sie durch den Spion das Licht in der Wohnung. Sie würde ohne Probleme erkennen, wenn Sebastian hindurchschaute. Wie überrascht er sein würde. Wenn ihm dafür überhaupt noch Zeit blieb.


    Sie klingelte an der Tür und steckte ihre Hand in die Tasche.



    Sebastian pinkelte, als es an der Tür klingelte.


    «Ich geh schon», hörte er Ursula sagen, die gerade aus der Küche kam.


    Sie ging zur Tür und legte aus alter Gewohnheit das Auge an den Spion. Was dumm war, denn der Besuch galt natürlich nicht ihr, und sie kannte keinen von Sebastians Freunden. Wenn sie ganz ehrlich war, erstaunte es sie, dass er offenbar überhaupt welche hatte.


    Im Treppenhaus war es vollkommen dunkel. Hatte der Besucher dort draußen etwa das Licht nicht eingeschaltet?



    Ellinor sah das stecknadelkleine Licht verschwinden, als sich ein Auge von innen vor den Spion schob. Sie setzte die Glock an die gewölbte Linse und drückte ab.
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